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Für alle, die Träume haben. 

Mögen sie in Erfüllung gehen.


Prolog

Vor der Küste Szefilias

Eigentlich mag ich dieses Wetter. Prasselnder Regen und tosender Wind, der einem die Seeluft ins Gesicht peitscht und alle Sorgen für einige Momente vergessen lässt. Heute allerdings hat er einen ungünstigen Zeitpunkt gewählt. Wir sollten mit der Sirene schon seit den Abendstunden im Hafen liegen und die Waren entladen haben, doch der inzwischen abflauende Sturm hat mir meine Pläne durchkreuzt. Selbst ich bin nicht wahnsinnig genug, um mir zwischen den tückischen Felsen hindurch einen Weg zu suchen, auch wenn ich diese Gewässer nun schon seit Jahren kenne und meine Männer zu den besten zählen, die in meiner Heimat Kemscha zu finden sind.

Niemand war begeistert davon, den Rest der Nacht das Licht des Leuchtturms so nah zu sehen und doch nicht den langersehnten Landgang antreten zu können – allerdings hat auch niemand mein Angebot angenommen, zur Küste zu schwimmen.

Das Heulen des Windes ist das Einzige, das mich seit Einbruch der Dunkelheit begleitet. Das Kratzen meiner Feder auf dem rauen Papier des Logbuchs ist längst verstummt. Dennoch sitze ich hier im flackernden Kerzenschein und lasse den Blick über die Eintragungen in den restlichen Büchern und die herumliegenden Karten schweifen.

Die Kapitänskajüte ist nach Wochen auf See mein liebster Ort auf dem Schiff. Viel Zeit verbringe ich hier normalerweise nicht und wenn ich hier bin, schlafe ich meist. Heute Nacht bleiben mir zum ersten Mal mehr als ein paar ruhige Stunden in meiner Hängematte. Seit wir vor Anker liegen, habe ich endlich einen Brief an meine Mutter schreiben können, die schon so lange auf Nachricht von mir wartet. Der Bote wird Wochen unterwegs sein, aber vermutlich weit schneller sein Ziel erreichen als ich mit dem Schiff.

Um mir die Zeit zu vertreiben, betrachte ich die wenigen Bilder an der Wand, doch wie immer zuckt ein vertrauter Schmerz durch meine Brust, als ich die Zeichnung sehe, die neben Mutter und mir auch meine beiden Brüder zeigt. Jahre sind vergangen, seit ich den Zeichner dazu überredet habe, nur halb so viel Kupfer für seine Arbeit zu verlangen, damit ich mir ein Andenken leisten kann, bevor ich auf große Fahrt gehe. Auch wenn Vater uns allen gefehlt hat, waren wir doch glücklich. Lange hat mich das Bild in einer meiner Taschen begleitet, bis ich vor drei Jahren die Sirene als einer der jüngsten Kapitäne übernommen habe. Seither hängt es hier und erinnert an glücklichere Tage. Dass mein älterer Bruder seit Beginn meines Daseins als Kapitän zu meiner Crew gehört, ist zugleich eine Erleichterung und eine Bürde, weil ich jeden Tag sehen muss, was aus ihm geworden ist.

Ich reibe mir übers Gesicht und fahre seufzend durch meine langen Haare. Vielleicht hätte ich meine Heimat Kemscha nie verlassen sollen. Denn jetzt fällt es mir jedes Mal aufs Neue schwer, dorthin zurückzukehren.

Ich reiße mich von diesen Gedanken los und verschiebe sie auf einen anderen Zeitpunkt. Der Brief wird mein schlechtes Gewissen beruhigen, sobald er auf dem Weg ist und ich werde wochenlang nicht darüber nachdenken, welchen Hafen ich ansteuere, sobald wir wieder von hier aufbrechen.

In den vergangenen Stunden habe ich immer wieder gehofft, mein Bruder würde an die Tür klopfen und eine Wetterbesserung vermelden, aber der Starkregen hat der Warterei ein Ende gesetzt. Jetzt ist es endgültig zu dunkel, um das Wagnis einzugehen.

Obwohl ich mich nicht davor scheue, im Regen zu stehen, habe ich heute nicht das Bedürfnis, meine Kajüte zu verlassen und mit meinen Männern die Überquerung des Ozeans zu feiern. Abgesehen davon, dass wir noch nicht im Hafen angekommen sind, ist mir nicht nach Trinken zumute.

Ich beschließe, stattdessen weiter meinen Gedanken nachzuhängen, als ich plötzlich ein Geräusch zwischen dem ganzen Prasseln und Platschen zu hören glaube. Langsam und ohne ein Knarren des hölzernen Stuhles zu verursachen, setze ich mich auf. Gerade will ich es meiner Einbildungskraft zuschreiben, als ich erneut die zarte Stimme einer Frau vernehme. Einen Moment lang verdächtige ich meine Männer, die sich einen Spaß daraus machen, doch als sich weitere Stimmen zu einem Gesang vereinen, erhebe ich mich wie von selbst von meinem Stuhl. Unter Deck kann ich keine Worte verstehen. Es ist kaum mehr als ein Summen und dennoch berührt es mich in meinem Innersten.

Ich schleiche so leise wie nur möglich über die knarzenden Dielen, öffne die Tür und trete in den Gang. An Deck sind schnelle Schritte zu hören, doch nicht sie sind es, die mich beinahe dazu bringen, zur Treppe zu stürmen. Ich schüttele über mich selbst den Kopf. Hilfeschreie meiner Männer wären ein guter Grund für meine Eile. Frauenstimmen, die ich mir letzten Endes wahrscheinlich nur einbilde, gehören nicht dazu. Ich führe mir vor Augen, wie die gesamte Mannschaft mich auslachen würde. Das hilft, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

Zumindest bis ich die Tür aufstoße und die Stimmen ungedämpft an meine Ohren dringen.

Durch den gleichmäßigen Regen erkenne ich, dass beinahe alle meine Männer an der Reling zu beiden Seiten des Schiffes stehen. Die wenigen, die fehlen, schlafen vermutlich. Ich will gerade einen Befehl blaffen, damit sie sich nicht unnötig in Gefahr bringen, als die Stimmen meine letzten Gedanken einfach fortwischen.

Wie von einem unsichtbaren Band gezogen, tragen mich meine Füße über das Deck bis zum Bug. Ich nehme kaum wahr, dass keiner meiner Männer mir den sonst nötigen Respekt erweist und mir seinen Platz überlässt. Sie alle stehen da, als seien sie mit den Planken verwurzelt.

Vorne angekommen, beuge ich mich ebenfalls über die Reling und verschwende keinen Gedanken mehr an das Wetter, das das Schiff auf den Wellen schaukeln lässt. Ich keuche auf, als ich in ein halbes Dutzend junger Gesichter blicke. Nur die Köpfe der Mädchen ragen aus den Fluten. Hin und wieder kommt einmal eine nackte Schulter zum Vorschein, wenn sie sich auf der Rückseite einer Welle befinden. Eine Rothaarige lächelt mir entgegen, als ich mich in ihr Blickfeld beuge und sofort wünsche ich mir, ihre wunderschönen, blauen Augen würden nie mehr einen anderen ansehen. Während ich in den tiefen Seen ertrinke, hört sie keinen Moment lang auf zu singen. Ihre Stimme ist die schönste, die ich je vernommen habe und ich will näher zu ihr gelangen, bis der Sturm keine einzige Silbe mehr verschluckt.

Als sie ihren Blick von meinem löst, überkommt mich Verzweiflung. Ich beuge mich tiefer hinunter und versuche, sie damit wieder anzulocken. Zu gerne würde ich ihr etwas zurufen, doch das würde den Gesang stören. Und so gebe ich mich damit zufrieden, ihr weiter zuzuhören und darauf zu hoffen, dass sie sich mir noch einmal zuwendet.

Als eines der anderen Mädchen seine Hand nach oben ausstreckt, folge ich eifersüchtig ihrem lächelnden Blick. Für einen Wimpernschlag bin ich enttäuscht, dass die Rothaarige mich nicht auf dieselbe Weise in ihren Gesang miteinbezogen hat, doch dann strecken sich mehrere Hände meiner Männer nach der des Mädchens aus. Ich bin bereits im Begriff, es ihnen gleichzutun, als die mit schwarzen Mustern überzogenen Finger meines Bruders sich ihr am weitesten entgegenrecken.

Das Mädchen winkt ihn zu sich und noch immer singend kommt sie näher heran. Mein Bruder gibt keinen Laut von sich, als er kopfüber in die Fluten stürzt. Für einen Moment lenkt es mich von dem Gesang ab und ich will seinen Namen schreien, doch kein Ton kommt über meine Lippen. Unter mir sehe ich, wie das Mädchen meinem Bruder folgt. Ein Fischschwanz aus schillernden rosa Schuppen, der in tiefroten Flossen endet, ist das letzte, das ich von ihr sehe.

Ein zweites, lautes Platschen in meinem Rücken lässt mich ahnen, dass ein weiterer Mann über Bord gegangen ist, doch ich kann mich nicht rühren. Mir gelingt es nicht, mich nach demjenigen umzusehen, der das Schicksal meines Bruders teilt. Erst als der Gesang verebbt, kann ich mich wiederaufrichten, aber ich bin noch immer nicht in der Lage zu sprechen.

Die Leere, die der verstummte Gesang in mir hinterlässt, schmerzt mehr als jede Verletzung und ich wünsche mir, dass er zurückkehrt. Dass sie zu mir zurückkehrt.

Dann drängt sich die Angst um meinen Bruder und den anderen Seemann wieder in den Vordergrund. Meine Gliedmaßen beginnen endlich wieder, mir zu gehorchen, während langsam auch die restlichen Männer den Blick von den Wellen unter uns reißen. Wir alle sind durchnässt vom Regen und aufspritzendem Meerwasser, doch die Verwirrung, die uns alle befallen hat, vermag das nicht zu vertreiben.

Ich wanke dorthin, wo mein Bruder stand und bin gerade dabei, ein Bein über die Reling zu schwingen, als ich zurückgerissen werde.

Der Aufschlag auf den Planken treibt mir die Luft aus der Lunge. Ich ächze, während ich aufzustehen versuche, aber ich komme nicht weit. Der alte Schiffskoch tritt mir in den Weg und schubst mich erneut zu Boden. Er sieht aus, als wäre er gerade erst aus seiner Koje gestiegen, aber ich kann mich daran erinnern, dass er vorhin ebenfalls an der Reling gestanden und hinuntergestarrt hat. »Das Meer hat sie geholt.«

Hat er gesehen, was ich gesehen habe?, frage ich mich. Doch bevor ich die Frage aussprechen kann, glaube ich nicht mehr, was meine Augen beobachtet haben. Mein Blick wandert aufs Meer hinaus und sucht es nach meinen beiden Männern ab.

»Es ist zu spät«, sagt der Schiffskoch zu mir und wie der Gesang und die Erinnerung an die vergangenen Minuten verblasst auch alles andere um mich herum.

Der nächste Morgen beginnt für mich und die meisten meiner Männer auf den Planken des Decks, in durchnässter, eiskalter Kleidung und mit dem Geschrei der Möwen über unseren Köpfen. Das Meer ist friedlich, der Himmel von weißen Wolken verhangen und das Festland scheint zum Greifen nah.

Doch dichter Nebel verschleiert meine Gedanken und unwillkürlich frage ich mich, wann ich beschlossen habe, mich der Feier meiner Männer anzuschließen. Selbst die Erinnerung daran, wie ich meine Kajüte verlassen habe, ist verlorengegangen. Beinahe habe ich geglaubt, nicht mehr so viel trinken zu können, dass mir das noch einmal passiert. Wie es mir in meinen ersten Jahren auf dem Schiff ergangen ist.

Aber irgendetwas daran ist falsch. Ich weiß es und kann es mir doch nicht erklären. Suchend mustere ich die Männer um mich herum. Manche scheinen genauso verwirrt wie ich, andere liegen noch schlafend überall auf dem Deck verteilt. Benommen kämpfe ich mich auf die Füße und zähle die Mitglieder meiner Mannschaft. Es dauert eine Weile, bis ich in den Kojen nachgesehen habe, dennoch ahne ich schon lange vorher, dass nicht mehr alle achtzehn Mann an Bord sind.

Meine Beine geben unter mir nach, als mir klar wird, dass auch mein Bruder fehlt. Er ist für das Schiff nicht wichtiger als die meisten, für meine Mutter und mich jedoch bedeutet er alles.

Mutter. Ich muss zu ihr gehen und ihr erzählen, was passiert ist. Dass das Meer ihn geholt hat.

Schon jetzt weiß ich, dass ich diesen Weg noch sehr lange nicht antreten werde. Ich kann ihr nicht sagen, dass sie einen zweiten Sohn verloren hat.


1.             

Schimmernd wie ein Schuppenkleid
Perlt der Klang durch Meere weit

3 Jahre später – am Meeresgrund

Seufzend lege ich etwa die hundertste Muschel in meinen Korb, nachdem ich sie auf abgeplatzte Stellen und Risse untersucht habe. Es ist anstrengend, so viele Muscheln zu sammeln, die einem selbst perfekt erscheinen, und gleichzeitig zu wissen, dass viele dennoch aussortiert werden. Eigentlich durchkämme ich die Felder gerne nach passenden Fundstücken, aber wenn sie für mich selbst sind, weiß ich, dass ich sie irgendwann auch verwenden werde. Jetzt beobachte ich lieber die Fische, die über dem Sand kaum auffallen, wenn sie sich nicht bewegen. Hin und wieder macht sich einer von ihnen an einer Muschelschale zu schaffen und frisst die kleinen Pflanzenteile ab, die sich darauf festsetzen. Ganz mutige wagen sich an die Muscheln in meinem Korb, verschwinden aber immer recht schnell wieder.

Vor ein paar Stunden konnte ich meinen Frust noch damit verscheuchen, dass ich mir eingestanden habe, an meinem wichtigsten Tag ebenfalls nur den schönsten Schmuck verwenden zu wollen. Jetzt aber ist auch die letzte Vorfreude auf das morgige Ritual verflogen. Ich kann es kaum erwarten, dass dieser Tag zu Ende geht. Wenn das Fest seinen Höhepunkt erreicht hat und die Anspannung von mir und meiner Familie abgefallen ist, kann ich sicherlich auch wieder Spaß haben. Doch bis dahin muss ich leider noch ein wenig durchhalten.

»Oh, ich bin so aufgeregt!«, reißt Elynne mich aus meinen trüben Gedanken. Ihre Stimme ist wie immer zu schrill, wenn sie sich für etwas begeistert. Oft kann ich es ihr einfach nicht verübeln; sie ist eine fröhliche Sirene. Allerdings kann ich nicht verstehen, warum ausgerechnet sie sich auf morgen freut. Ich weiß genau, dass ihr das Sammeln von Muscheln und dergleichen normalerweise schon nach wenigen Minuten zuwider ist. Irgendwie haben wir heute wohl unsere Rollen getauscht. Mit einem breiten Grinsen taucht sie vor mir auf und wedelt mit ein paar Muscheln vor meinem Gesicht herum. Als Erstes fällt mir der breite Riss über der Violetten auf, aber ich sage nichts, als Elynne sie in meinen Korb legt und wieder davonschwimmt. Ich werde die Muschel später aussortieren, weil sie ohnehin nicht für die Dekoration des Festplatzes genutzt werden wird. Mir ist klar, dass Elynne sie vor allem ihrer Farbe wegen eingesammelt hat. Sie weiß, dass ich Violett liebe. Vielleicht weiß sie auch, dass die Muschel bei meinen Schätzen landen wird. Für einen kurzen Moment bessert sich meine Laune. Ich muss lächeln und beschließe, ab jetzt auch für mich selbst ein paar Fundstücke mitzunehmen. In dem Trubel der letzten Wochen bin ich kaum noch dazu gekommen, der einzigen Sache nachzugehen, an der ich wirklich Spaß habe. In jeder freien Minute sitze ich an Schmuck, Dekoration und anderen schönen Dingen, weil ich hoffe, dadurch irgendwann in die Fußstapfen meiner Mutter treten zu können. Sie gehört zu den kreativsten Sirenen unserer Stadt und war eine der jüngsten Schafferinnen, als sie dieser kleinen Gruppe beigetreten ist. Ich habe mir zum Ziel gesetzt, es ihr gleichzutun und ihrem Pfad zu folgen, sobald ich alt genug dazu bin. Sobald ich so alt bin wie meine Schwester jetzt. Lejell hat morgen den wichtigsten Tag ihres bisherigen Lebens – vielleicht auch ihres ganzen Lebens.

Und ich wünschte, sie würde sich dem nicht stellen.

»Aysel?« Elynne zieht an einer meiner silbrigen Haarsträhnen, deretwegen ich zu meinem Namen gekommen bin. Ich habe meine Eltern an den Vollmond erinnert, der in der einzigen Nacht am Himmel stand, in der sie je gemeinsam zur Meeresoberfläche geschwommen sind. Dieser Nacht ist es zu verdanken, dass ich geboren wurde. Also haben sie mich Mondstrahl genannt. Und auch der Rest an mir erinnert angeblich an den Mond über dem Meer. Die obersten Schuppen an meiner Hüfte sind beinahe weiß. Im Verlauf mischt sich immer mehr helles Blau dazu. Der tiefblaue Rand meiner Flosse ist das einzig Dunkle an mir. Wie ein Mond, dessen Licht die Umgebung erhellt und auf das Meer trifft.

»Was ist denn?«, frage ich, bevor meine beste Freundin noch einmal daran zerrt. Sie schnaubt leise. »Ich rede schon seit einer halben Ewigkeit mit dir und du hast nichts Besseres zu tun, als Löcher ins Meer zu starren.«

»Gar nicht wahr«, entgegne ich grimmig, obwohl ich fast sicher bin, dass sie recht hat. Abgesehen davon, dass sie maßlos übertreibt. »Also?«

»Ich verstehe gar nicht, warum du so schlecht gelaunt bist. Du müsstest dich doch noch viel mehr freuen als ich.« Elynne wirft achtlos weitere Muscheln in den Korb. So viel zu meinem Versuch, die perfekte Sammlung zum Festplatz zu bringen und damit Lob zu ernten. Obwohl es mir so wichtig ist, behalte ich meine Gedanken für mich, um sie nicht zu kränken. Sie hat einfach keinen Spaß daran und das kann ich nachempfinden. Mir ging es so lange Zeit ähnlich, dass ich mich noch gut daran erinnern kann. Abgesehen davon ist den meisten klar, dass meine Freundin nie auch nur einen Beutel dabeihat und deshalb alles bei mir ablädt. Eine perfekte Sammlung mitzubringen, kann mir dadurch überhaupt nicht gelingen. »Ich würde mich darüber freuen, wenn Lejell den richtigen Mann gewählt hätte. Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei.«

»Das schon wieder.« Sie verdreht die bernsteinfarbenen Augen. »Du kannst es nicht ändern. Würde ich dich nicht besser kennen, würde ich sagen, dass du bloß eifersüchtig bist.«

Nicht, dass wir darüber nicht schon ausführlich diskutiert hätten ...

Ich verbeiße mir einen giftigen Kommentar und schwimme weiter. »Ich kann es nicht ändern, dass sich mir bei diesem Mann die Schuppen in die Haut fressen. Und abgesehen davon wäre ich jetzt viel lieber auf dem Festplatz, um beim Dekorieren zu helfen anstatt nach Sachen zu suchen, die zur Hälfte ohnehin nicht verwendet werden.«

»Ja, das stimmt wohl.« Sie wirft einen nachdenklichen Blick in den Korb. »Meinst du nicht, wir haben genug? Wir können auf dem Weg zur Stadt die Augen offenhalten und vielleicht sind wir ja früh genug zurück, dass du noch helfen kannst.«

Ich nicke, obwohl wir beide wissen, dass es bei diesem Aufmunterungsversuch bleiben wird. Selbst meine Mutter würde mir nicht erlauben zu helfen, weil alles nach genauen Vorgaben gefertigt werden muss, über die sie wochenlang verhandelt haben. Das ist dieser eine Punkt, der meine Traumtätigkeit doch nicht perfekt sein lässt. Aber es ist unstrittig, dass sich unsere Magie besonders dann entfaltet, wenn alles um uns herum an Perfektion grenzt. Schmuck und Dekoration gehören genauso dazu wie vieles andere und nur deshalb haben die wenigen Schafferinnen auch eine besondere Stellung in unserer Gemeinschaft.

Alle Sirenen, die am Ritual teilnehmen, dürfen ihre Wünsche äußern. Stimmen mehrere Forderungen überein, werden sie zur Bedingung. Jedes Jahr ist es derselbe Stress, aber in diesem ist meine Mutter zum ersten Mal als direkt Beteiligte dabei. Ihre eigene Tochter durfte Wünsche äußern und natürlich hat sie versucht, diese auch in ihren Entwürfen zu berücksichtigen. Was daraus geworden ist, werde ich erst später sehen, denn die Schafferinnen machen immer ein Geheimnis daraus. Ma hat selbst mir nichts verraten – und das nehme ich ihr übel. Denn so kann ich für meine Schwester nicht einmal ihren ganz persönlichen Schmuck fertigen, was ich so gerne getan hätte. Allerdings hatte meine Mutter wohl Angst, dass ich meiner Kreativität etwas zu freien Lauf lasse und mein Werk schlussendlich nicht ins Gesamtbild passt.

Ich seufze. Mir ist klar, dass Ma gut daran getan hat.

Wenig später lasse ich mich von Elynne überreden, endgültig den Rückweg anzutreten. Obwohl die Stadt groß ist, kann man sie von hier aus nur erahnen. Ihr Kern besteht aus Häusern, während am Saum über die Jahrhunderte hinweg immer mehr Wohnhöhlen hinzugekommen sind. Den Mittelpunkt von Aquae bilden der Festplatz und das Versammlungshaus, in dem die Ältesten und der zwanzigköpfige Rat sitzen. Letzterer tritt kaum in Erscheinung und ich kenne nicht einmal alle, aber die beiden Ältesten haben den Vorsitz bei allen Festen und anderen Veranstaltungen. Jedes Kind kennt sie und bringt den über Hundertjährigen den angemessenen Respekt entgegen. Oder Angst. Zumindest ist es das, was ich fühle, wenn ich sie aus der Nähe sehe.

Langsam werden die einzelnen Häuser und Straßen sichtbar und wie immer wandert mein Blick zu meinem Zuhause. Eigentlich sieht man von hier aus nur das Dach, dennoch betrachte ich es immer eine Weile, während ich mich der Stadt nähere. Dabei lasse ich es über mich ergehen, dass Elynne von dem Tag schwärmt, an dem wir uns auf das Ritual vorbereiten werden. In Anbetracht der Tatsache, dass es bei uns beiden noch zwei ganze Jahre dauern wird, kann ich ihre Aufregung kaum nachvollziehen.

»Du hast es so gut, weil du dank Lejell viel näher dabei sein kannst. Ich wünschte, ich hätte auch eine ältere Schwester«, plappert sie weiter. Ich weiß, sie würde ununterbrochen weiterreden, bis wir unser Ziel erreicht haben, wenn ich sie nur lassen würde. »Dafür hast du einen Bruder, um den dich so gut wie alle beneiden.«

»Der ist zu nichts zu gebrauchen. Hat nichts als Unsinn im Kopf und außerdem ist er viel jünger«, widerspricht sie mir empört.

»Du weißt gar nicht, was für ein Glück du hast«, erwidere ich, was aber nur zur Hälfte stimmt, denn jeder weiß, dass männliche Sirenen selten sind und alle Familien auf einen Sohn hoffen. Der Wunsch wird jedoch selten erfüllt. Ich weiß nur allzu gut, dass Elynne froh um ihren Bruder ist, auch wenn sie es ständig abstreitet.

»Glück? Er treibt mich in den Wahnsinn. Und warum? Weil er weiß, dass er etwas Besonderes ist.« Sie ringt ungestüm mit den Händen.

»Ärgere dich nicht über ihn. Immerhin wird es ein tolles Erlebnis sein, wenn er alt genug für das Ritual ist. Und dann darfst du ganz vorne mit dabei sein.« Ich weiß genau, dass ich sie damit aufmuntern kann und grinse in mich hinein, weil sich ihr Gesicht sofort aufhellt. »Abgesehen davon hat niemand etwas dagegen, wenn du morgen früh zu uns kommst.«

»Doch«, entgegnet sie matt. »Ich habe meiner Mutter erzählt, dass ich dir helfen will. Also hat sie es mir verboten, weil sie meinte, ich solle nicht auch noch im Weg herumschwimmen, wenn Lejell ohnehin schon aufgeregt genug ist.«

Leider muss ich ihr zustimmen, dass meine Schwester seit Tagen ein Nervenbündel ist, das bei jeder Kleinigkeit verzweifelt. Anfangs habe ich sie ausgelacht, weil sie nie so war, doch inzwischen frage ich mich, ob sie im Innersten sogar selbst weiß, dass sie einen Fehler begeht. Wenn sie am Ritual teilnimmt und kein Mann für sie einsteht, wird sie sich zum Gespött der ganzen Stadt machen – wenn nicht noch Schlimmeres. An Elynne würde sie sich zwar nicht weiter stören, aber andererseits freue ich mich darauf, noch einen letzten Morgen allein mit meiner Schwester und meiner Mutter zu verbringen. So wie es bis vor einem Jahr war, bevor Lejell ausgezogen ist, um sich eine eigene Wohnhöhle einzurichten.

»Aber beim Fest danach bist du auf jeden Fall dabei«, muntere ich sie auf. Sie kommt nicht mehr dazu zu antworten, weil wir die Stadtgrenze passieren. Dutzende Meermänner mit Dreizacken schwimmen um und über der gesamten Stadt Patrouille, lassen uns aber ungehindert vorbei. Die Sirenen im nächsten Straßenzug jedoch nicht.

Ich erkenne sie alle, wobei eine ganz besonders hervorsticht. Mit ihren zweifarbigen Haaren in Schwarz und Silber ist Cirly es gewohnt, dass jeder ihr mindestens einen zweiten Blick schenkt. Aber es ist ihre in denselben Farben gestreifte Schwanzflosse, die wirklich faszinierend ist. Ihrem Charakter ist die besondere Farbgebung allerdings gar nicht gut bekommen. Sie ist noch aufgeblasener als die gebürtigen, männlichen Sirenen. Mich wundert ganz und gar nicht, dass sie bei unserem Anblick die Nase rümpft. »Was schleppt ihr da für hässliches Zeug an? Bringt das bloß nicht zum Festplatz. Das verdirbt ja die ganze Stimmung, wenn man diese Scherben aufhängt.«

Elynne schnappt neben mir hörbar nach Atem, während ich einen verstohlenen Blick in den Korb werfe. Die Sammlung meiner Freundin sieht nun wirklich nicht berauschend aus, aber sie als Scherben zu bezeichnen, ist einfach eine Frechheit. Während ich noch mit mir hadere, ob ich dazu überhaupt etwas sagen soll, findet Elynne längst ihre Fassung wieder. »Den Platz damit schmücken? Dir und deinem Charakter würden sie viel besser stehen, du eingebildete Muräne!«

Ich muss aufpassen, dass ich nicht in Gelächter ausbreche, sobald mir und auch den älteren Sirenen klar wird, was meine Freundin gerade gesagt hat. Mit zusammengebissenen Zähnen packe ich sie am Arm und zerre sie mit mir nach oben, um über die anderen hinwegzuschwimmen.

»Ja, verzieht euch nur, bevor ich euch jede Schuppe einzeln herausreiße«, faucht Cirly hinter uns. Elynne wirft demonstrativ ihr Haar zurück, sodass eine rostrote Wolke sie umgibt. Die anderen müssen die Seeschlange zurückhalten, damit sie nicht auf uns losgeht.

Den restlichen Weg zum Festplatz legen wir unbehelligt zurück, was mich nicht weiter wundert. Die Straßen der Unterwasserstadt liegen still vor uns. Am Tag verlassen viele Sirenen und Meermänner das Gebiet, um auf den Feldern und in der restlichen Umgebung ihren Aufgaben nachzugehen. Andere arbeiten im Stadtzentrum und auf dem Markt, sodass nur dort reges Treiben herrscht. Heute ist jeder Einzelne in den letzten Vorbereitungen versunken. Deshalb sind bestimmt hundert Sirenen nur hier beschäftigt, um noch alles fertig zu bekommen, bevor sich morgen für das Ritual tausende Zuschauer auf den Platz drängen.

Neben den Schafferinnen und den Sirenen, die alles vorbereiten, worin morgen die Speisen aufbewahrt werden, tummeln sich unzählige Fische zwischen den Gruppen. Die meisten säubern die Steine der Häuser und Plätze, an denen sich Algen festgesetzt haben. Ein paar wenige sind in kleinen Schwärmen unterwegs und überbringen Botschaften oder warten darauf, dass man ihnen einen Auftrag gibt. Es erfordert ein wenig Geduld, den kleinen Gesellen eine Nachricht begreiflich zu machen, die sie überbringen sollen, und man kann sie auch nur zu den Ältesten, dem Rat und ein paar Mitgliedern verschiedener Gruppen schicken. Den Rest der Bewohner Aquaes können sie leider nicht auseinanderhalten, solange sie nicht gerade in seinem Garten leben. Trotzdem sind sie für den einen oder anderen eine Hilfe, weil man den Gang zu gewissen Personen nicht selbst antreten muss.

Die umliegenden Häuserfassaden, die steinernen Statuen und die riesige Empore sind kunstvoll geschmückt. Buntes Seegras, das teilweise mehrere Tagesreisen entfernt wächst, flattert in mein Sichtfeld und ich strecke begeistert die Hand danach aus. Weich streift es meine Finger, als es sich in allen Nuancen von Rot und Orange darum wickelt. Mein Blick fällt auf die strahlend weiße Muschel, die den Mittelpunkt bilden sollte, in der Strömung jedoch verrutscht ist. »Hier, halte den mal.«

Ich drücke Elynne den Korb in die Hand und mache mich an der Dekoration zu schaffen, bis alles perfekt sitzt. Meine Freundin schüttelt grinsend den Kopf, als ich keine zwei Flossenschläge entfernt ein ähnliches Problem erkenne. So arbeite ich mich einen Teil der Häuserfassenden entlang, bis ich ein Räuspern hinter mir vernehme. Schuldbewusst drehe ich mich um. Es ist nicht meine Aufgabe, hier herumzuwerkeln. Ganz besonders nicht heute. Und mit Sicherheit wären meine Mutter und die restlichen Sirenen später und morgen in der Frühe noch einmal über den gesamten Platz geschwommen, um alles wieder zu richten.

»Hallo, Ma«, murmele ich und versuche mich an einem Lächeln, das den strengen Ausdruck in ihrem Gesicht jedoch nicht zu erweichen vermag. Die zu einem Zopf geflochtenen goldblonden Haare verdeutlichen diesen Eindruck mindestens im selben Maße wie ihre vor der Brust verschränkten Arme. Die Fältchen um ihre Augen, die als einziges ihr Alter verraten, vertiefen sich, als sie diese zusammenkneift.

»Hallo, Rìonda. Wir bringen Muscheln«, schaltet Elynne sich übertrieben gut gelaunt ein und schwenkt den Korb herum. Endlich wendet sich meine Mutter mit einer Begrüßung von mir ab, sieht jedoch wenig begeistert aus, als sie den Inhalt betrachtet. Im Geiste lasse ich meinen Kopf in die Hände sinken. Ich hätte vorher aussortieren sollen, auch wenn meine beste Freundin es dann wahrscheinlich mitbekommen hätte, weil sie sich auf dem Rückweg natürlich lieber unterhalten hat, als weiter Muscheln zu sammeln ...

»Dann kommt mit. Die meisten sind schon zurück und sortieren nach Farben und Qualität.« Meine Mutter weiß genau, dass weder Elynne noch ich diese Arbeit gerne tun – wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Deshalb überhört sie auch unser Stöhnen und schwimmt voraus. Ich betrachte die rötlich schimmernden Schuppen mit dem gelben Strich, der sich quer über eine ihrer Flossen zieht. Wie jedes Mal versetzt es mir einen Stich und gleichzeitig verspüre ich Zuneigung bei der Erinnerung an meinen Vater. Es ist das einzig sichtbare Zeichen, das von ihm geblieben ist und es berührt mich immer wieder aufs Neue, dass Ma ihn offensichtlich noch liebt wie am ersten Tag.

Sie bringt uns zu einem der hinteren Tische, an dem fünf Sirenen mit einem halben Dutzend Körben sitzen, in denen mehr Muscheln liegen als wir für dieses und das Ritual im kommenden Jahr brauchen können und doch sortieren sie weiter den riesigen Berg vor sich. Ich weiß, dass alles, was übrigbleibt, zum Schluss unter den Schafferinnen aufgeteilt wird, damit sie es für die Anlässe nutzen können, die in nächster Zeit anstehen. Auch wenn meine Mutter eine von ihnen ist, betrachte ich es eher als Strafe, mir sämtliche Muscheln noch einmal anzusehen, obwohl ich weiß, dass es keine ist. Ma kennt meinen Wunsch und sie unterstützt mich. Auch wenn ich denke, dass sie dafür ruhig einen anderen Weg wählen könnte. Ich knirsche mit den Zähnen, als der Inhalt meines Korbes ebenfalls auf dem Tisch landet. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber ich finde, dass sich meine Muscheln von denen der anderen abheben. Sie glänzen schöner, haben die perfektere Form. Die Begeisterung, mit der sich Faryi und Linesse darauf stürzen, bestärkt mich darin, doch meine Mutter hat keinen Blick dafür übrig. Sie nickt mir noch einmal auffordernd zu, bevor sie an ihre Arbeit zurückkehrt.

Grimmig setze ich mich neben Linesse und mache mich daran, alles Rötliche in meiner Reichweite aus dem Berg zu sammeln und zu begutachten.

»Ich dachte schon, ihr kommt gar nicht mehr«, beschwert sich Faryi bei Elynne und mir. »Die anderen waren schon mindestens zwei Mal hier, um ihre Körbe zu leeren.«

Ich seufze. Das sieht man auch.

Hätte ich das gewusst, wäre ich doch länger auf den Feldern geblieben. Ich glaube nämlich nicht, dass ich diesem Schicksal hätte entkommen können, wenn ich schon früher hier gewesen wäre. Ich weiß durchaus, warum meine Mutter mich hierherverfrachtet hat, statt mich noch einmal loszuschicken. Sie will, dass ich meinen Blick weiter schule, obwohl ich glaube, dass ich meinen Freundinnen einiges voraushabe, was das betrifft. Alle gebürtigen Sirenen haben ein größeres Talent, die Schönheit in Dingen zu erkennen, als die Meermänner, die auf anderem Weg zu uns finden. Dennoch habe ich, mit dem Spürsinn meiner Mutter, selbst ihnen gegenüber einen gewissen Vorteil.

Ich will mir gar nicht vorstellen, dass ich trotzdem noch so viele Jahre lang die Felder absuchen und Fundstücke sortieren muss. Aber die meisten Sirenen verbringen mindestens ihr halbes Leben damit, den älteren zuzuarbeiten. Das wären bei mir noch mindestens dreißig Jahre, eher mehr, die ich für die Schafferinnen lediglich sammeln und sortieren dürfte. Nur wenige werden dazu berufen, sich einer Gruppe früher anzuschließen. Ihr Ansehen muss man sich erarbeiten und das ist der Gedanke, der mich immer wieder dazu antreibt, schneller und besser zu arbeiten als die anderen, obwohl ich keinerlei Spaß dabei empfinde.

So geht es den meisten, unabhängig davon, welcher Beschäftigung sie nachgehen wollen. Meine Schwester möchte mit den jungen Sirenen arbeiten, aber sie ist vor allem dafür zuständig, Essen von den Feldern zu holen oder hinter den Kleinen aufzuräumen, wenn diese wieder zuhause sind. Und das noch für viele Jahre.

»Wie lange sitzt ihr schon hier?«, frage ich, um die Langeweile zu vertreiben, die bereits jetzt bei mir aufkommt.

»Schon den halben Tag. Glaub nicht, dass das die ersten sortierten Körbe sind«, grummelt Pienna und streicht sich eine dicke, mattschwarze Locke aus dem Gesicht. »Ich freue mich darauf, wenn die ganze Hektik wieder abflaut und endlich wir an der Reihe sind.«

»Ja«, murmeln wir zustimmend. Genau wie alle anderen bin auch ich gespannt auf die Nacht, in der wir zum ersten Mal zur Meeresoberfläche auftauchen dürfen. Ich freue mich auf den Tag, an dem ich meine Stimme über Wasser hören werde. Lejell hat versucht, mir den Unterschied bei ihr zu erklären, aber ich kann mir noch immer nichts darunter vorstellen. Und auch das Aussehen fast aller Sirenen ist oben ein wenig anders. Das Haar meiner Schwester ist normalerweise korallenrot, während es an der Luft dunkler und matter ist. Ich habe mich oft gefragt, was aus meinem silbrigen Haar wird, das im rechten Licht einen hellblauen Schimmer aufweist. Vor zwei Jahren war ich sogar so neugierig, dass ich beinahe gegen alle Regeln verstoßen hätte und zur Oberfläche aufgetaucht wäre, nur um mein Haar zu begutachten und meine Stimme zu hören. Zum Glück hat Elynne mich davon abgehalten, sonst würde ich wahrscheinlich bis heute Strafdienst ableisten. Allerdings wundere ich mich seitdem auch, warum meine beste Freundin ausgerechnet in diesem Moment so vernünftig gewesen ist. Eigentlich war ich mir sicher gewesen, dass sie mich sofort begleiten würde. So sicher, dass ich ohne zu zögern einen Zitteraal angefasst hätte. Nun ja, das hätte wehgetan.

Bis zum Abend, wenn sich die Straßen nach und nach mit den leuchtenden Schimmerfischen füllen, die ein wenig die Dunkelheit vertreiben, müssen wir sortieren. Im Gegensatz zu uns sind sie in der Nacht aktiv und in den wenigen Stunden, in denen wir gemeinsam in der Stadt unterwegs sind, erhellen sie für uns die Straßen und Plätze. Genauso wie alle anderen tierischen Stadtbewohner erfüllen auch sie ihren Beitrag für die Gemeinschaft, weil sie in unserer Stadt eine sichere Zuflucht haben.

Eine alte Sirene erlöst uns, als es selbst mit dem bläulichen Licht der Fische beinahe unmöglich wird, die Hand vor Augen zu erkennen.

Elynne und ich treten den Heimweg gemeinsam an, da wir in gegenüberliegenden Häusern wohnen, aber heute verabschieden wir uns ungewöhnlich schnell voneinander. Wahrscheinlich sind wir beide müde von der Langweile, die uns in den letzten Stunden begleitet hat.

Als ich die aufgefädelten Muscheln im Hauseingang hinter mir lasse, erhellen mehrere Leuchtkugeln den Wohnbereich. Meine Mutter und Lejell sprechen miteinander, diskutieren schon fast. Vermutlich geht es um das Oberteil oder den Kopfschmuck, der noch nicht ganz perfekt ist.

»Aysel, bist du das?« Meine Schwester klingt hoffnungsvoll, was mich freut. Meist sind wir gute Verbündete, wenn es darum geht unsere Mutter zu überzeugen. Wir wissen beide, dass Ma nur alles tun will, um Lejell den schönsten Tag ihres Lebens zu bescheren, aber so manches Mal verliert sie sich in ihrer Perfektion. Vielleicht auch jetzt. Ich mache mich auf den Weg zu ihnen. »Ja, ich komme.«

»Ma will, dass ich das trage«, entrüstet Lejell sich sofort und hält einen Berg von weißen Muscheln in die Höhe. Ich muss mir auf die Zunge beißen, um nicht zu lachen. »Ma, wie genau soll sie damit tanzen können?«

Unsere Mutter schaut zwischen mir und dem Ungetüm hin und her. Schließlich verzieht sie den Mund. »Ach, was bemühe ich mich überhaupt? Meine Töchter wissen es ja ohnehin besser.«

Schnaubend schwimmt sie davon und löst den geflochtenen Zopf, als würde sie damit das Ende ihrer Arbeitszeit verkünden, während Lejell ihr sprachlos hinterherstarrt. Ich zucke die Schultern, weil ich das leise Lächeln auf ihrem Gesicht gesehen habe. Ja, wir wehren uns manchmal zu zweit gegen das, was sie als das Beste für uns hält. Aber sie ist auch stolz auf uns, wenn wir uns gemeinsam einer Herausforderung stellen. Möglicherweise hat sie dieses Mal aber auch nur darauf gewartet, dass ich nach Hause komme. Ich werde den Verdacht nicht los, dass es eine Entschädigung für die vergangenen Stunden sein könnte. »Na, das war ja jetzt einfach.«

»Einfach? Hättest du nicht früher nach Hause kommen können?«, beschwert sich meine Schwester kopfschüttelnd.

»Tut mir leid, da war ich noch mit Muscheln sortieren beschäftigt. Wozu mich übrigens Ma verdonnert hat.« Ich begutachte die unzähligen Sachen, die überall verteilt liegen. »Hast du ihr das alles schon ausgeredet, oder warum liegt das Zeug da?«

Lejell hebt mit spitzen Fingern einen undefinierbaren Gegenstand auf, in dessen Ritzen und Löchern buntes Seegras steckt. »Das könnte man wahrscheinlich zum Abschrecken ungebetener Gäste aufstellen.«

Wir lachen beide los, meine Schwester verstummt allerdings recht schnell wieder und lehnt niedergeschlagen den Kopf gegen die Wand. »Mein Kopfschmuck wurde heute als nicht passend abgelehnt. Jetzt habe ich gar keinen mehr.«

»Nachdem ich die Dekoration auf dem Festplatz heute gesehen habe, wundert mich das wenig.« Ich wickele eine meiner silbernen Strähnen um den Finger. »Aber vielleicht kann ich es anpassen.«

Ihr Blick streift mich voll Hoffnung, bevor sie wie vom Hai gebissen los schwimmt. Ich beseitige das größte Chaos, bis sie mit ihrem Kopfschmuck zurückkehrt und ihn mir in die Hand drückt.

Bis in die Nacht hinein löse ich in mühevoller Kleinarbeit die einzelnen Teile heraus und wähle gemeinsam mit Lejell die Dinge aus, die die grünen Muscheln und Gewächse ersetzen sollen.

Meine Schwester schläft schließlich ein, während ich konzentriert über dem Diadem sitze und es neu zusammensetze. Dass unsere Mutter zwischenzeitlich hereinkommt, entgeht ihr völlig. Sie verharrt auf der Schwelle, lässt den Blick zwischen ihr und mir schweifen, dann schenkt sie mir ein warmes Lächeln. Ich weiß, dass sie zufrieden mit meiner Arbeit ist – und ich bin froh, dass ich nun doch noch meinen Beitrag zum Ritual leisten darf. So sehr ich es auch will, ich erlaube mir nicht, auch nur in einem Detail den Vorgaben zu widersprechen. Meine Angst, dass Lejell ohne Schmuck dasteht, ist viel zu groß.

Auch wenn morgen niemandem auffallen wird, dass ihn nicht meine Mutter, sondern ich gemacht habe.


2. 

Ewig wie die Wellen und die See,
Auf dass Tradition bis heut' besteh'

Der nächste Morgen kommt viel zu früh. Obwohl ich den Rest der Nacht in meinem Bett verbracht habe, fühle ich mich, als hätte ich im Riff genächtigt. Selbst meine Haare sind zerzaust und bringen mich zur Verzweiflung. Dabei ist es heute nicht einmal mein wichtigster Tag. Wie muss es erst Lejell gehen?

Ich mache mich schlaftrunken auf den Weg in den Wohnbereich, wo ich erstaunt feststelle, dass meine Schwester munterer nicht sein könnte. Allerdings sollte ich mich darüber wohl nicht wundern. Sie hat stundenlang neben mir geschlafen und war kaum wach zu bekommen gewesen, als ich sie ins Bett schicken wollte. Doch sie hatte darauf bestanden, das fertige Diadem vorher anzusehen. Als es so weit war, habe ich sie nur schwer davon abhalten können, unsere Mutter zu wecken.

»Ich bin so aufgeregt! Sieht man, dass ich kaum geschlafen habe?«

Selbst wenn ich mich bemüht hätte, ihr Gesicht in Augenschein zu nehmen, hätte ich wohl nichts Verdächtiges sehen können.

»Ich bin diejenige, die kaum geschlafen hat«, brumme ich deshalb nur und verziehe mich in den Essbereich, wo eine große Schüssel mit zerkleinerten Seetangwurzeln und verschiedenen Früchten steht. Ma hatte wohl die Hoffnung, dass Lejell noch etwas isst, bevor wir aufbrechen, sonst hätte sie nicht ihr Lieblingsessen gemacht, für das sie schon in aller Frühe auf dem Markt oder sogar auf den Feldern gewesen sein muss. Ich nehme mir nur eine Handvoll, bevor ich zu meiner Schwester zurückkehre. »Wo ist Ma?«

»Noch auf dem Festplatz. Sie wollte alles ein letztes Mal überprüfen.« Lejell verdreht die Augen, obwohl sie es gar nicht so meint. »Sie hat ja einen Ruf zu verlieren.«

Ich grinse. »Dann helfe ich dir beim Fertigmachen.«

»Das ist eine gute Idee, obwohl ich fast glaube, dass wir uns heute über nichts mehr uneinig sein würden. Es war ja nur der Kopfschmuck, der der guten Cirly nicht gefallen hat.« Den letzten Satz spricht sie so abfällig aus, dass ich sie verwundert anstarre. »Solche Töne aus deinem Mund?«

»Ist doch wahr. Es hat niemanden gestört, dass es farblich nicht vollkommen passt, bis sie davon angefangen hat.« Lejells Nasenflügel beben vor Wut.

Was so ein Tag mit einem machen kann ...

»Was für ein Glück, dass sie Gäste mit unpassender Schuppenfarbe nicht einfach des Festes verweisen kann«, entgegne ich und lege möglichst viel gute Laune in meine Stimme. Meine Schwester folgt meinem Blick zu meiner hellblauen Schwanzflosse hinunter und bricht in Gelächter aus. »Du hast recht. Zu einer Farbkombination von weiß mit Rottönen passt du nun wirklich nicht.«

Als wir verstummen, geht es uns beiden besser. Ich helfe Lejell dabei, die Verzierungen auf ihrem Oberteil und den Kopfschmuck festzustecken. Ich bin mit dem Ergebnis sehr zufrieden, auch wenn es alles andere als leicht war, eine gute Kombination zu korallenrotem Haar und grünen Schuppen herzustellen. Immerhin wollte ich nicht nur Weiß verwenden. Perlmutt und Silber setzt keine besonderen Farbakzente, aber es ist auffällig und passend.

Ich bin gerade noch dabei, letzte Strähnen in das Diadem einzuflechten, als unsere Mutter nach Hause kommt. »Guten Morgen, ihr beiden! Seid ihr fertig?«

In ihren Worten liegt kein Zweifel. Sie kennt die Antwort und weiß, dass sie sich auf uns verlassen kann. Seit unser Vater nicht mehr da ist, müssen wir noch mehr zusammenhalten und aufeinander achtgeben. Ma konnte nicht immer bei uns sein und auch jetzt arbeitet sie viel, damit unsere Familie den Beitrag für die Gemeinschaft leistet. Wir haben ihr angeboten, unseren Anteil selbst zu erbringen, aber unsere Mutter hat nie gewollt, dass wir weniger Freiheiten haben als andere Sirenen vor dem Ritual. Ich glaube, sie hat dabei nicht bemerkt, dass es für uns trotzdem einen Unterschied gemacht hat, weil wir allein zuhause waren, während die Eltern anderer bereits ihre Arbeit hinter sich gelassen haben. Doch weder meine Schwester noch ich selbst haben jemals etwas zu ihr gesagt. Wir alle hatten es schwer und keine von uns will, dass sie sich deshalb Vorwürfe macht. Zumal all das langsam aber sicher zu Ende geht. Wenn Lejell und ich verheiratet sind, wird sich unser Leben nicht mehr von dem anderer unterscheiden. Ich zucke bei dem Gedanken leicht zusammen, weil das nicht für Ma gilt. Sie wird dann allein sein.

Lejell und ich tauschen einen Blick, der mich wissen lässt, dass sie etwas Ähnliches gedacht hat.

»Geht es schon los?«, ruft meine Schwester mindestens eine Oktave zu hoch. Ich hoffe nur, dass sie ihre Stimme später etwas besser im Griff hat. Jede Sirene wünscht sich, im Boden zu versinken, wenn sie einen Ton nicht trifft. Auch wenn es unter uns mehr oder weniger gute Sängerinnen gibt, ist doch jede in der Lage, die passenden Töne zu finden – und alles außerhalb ihrer Reichweite nicht anzustimmen. Lejell gehört für gewöhnlich zu den Besten. Das war sie schon immer und wird sie auch noch lange sein. An ihre Fähigkeiten kommen weder meine Mutter noch ich heran. Manche sagen, ihre schöne Stimme hätte sie der Tatsache zu verdanken, dass unser Vater eine männliche Sirene war. Das erklärt jedoch nicht, warum sich das bei mir nicht durchgesetzt hat. Aber ich bin zufrieden, so wie es ist. Ich habe das Geschick meiner Mutter geerbt und bin der Überzeugung, dass ich damit weiterkommen kann als mit einer besonderen Stimme.

Lejell zieht mich mit sich zum Muschelvorhang, wo sie sich vor unserer Mutter mehrmals um ihre eigene Achse dreht.

»Wunderschön«, stößt diese hervor und sieht dabei so aus, als wolle sie vor Stolz platzen.

»Ma, ich bin so aufgeregt«, ruft meine Schwester und schlägt sich die Hände vors Gesicht.

»Ich weiß.« Sie lächelt beruhigend. »Das wird schon. Aber es fehlt noch etwas.«

Wir sehen sie fragend an und hoffen gleichzeitig, dass sie nicht im letzten Moment noch einmal alles ändern und anpassen will. Sie greift in einen der unzähligen Beutel, die an ihrem Gürtel hängen, wenn sie arbeitet. Zum Vorschein kommt ein faustgroßer Stein, den ich erst auf den zweiten Blick als Tiegel erkenne, weil eine Seite mit Seetang verschlossen ist. »Euer Vater hat mir das mitgebracht, als ich mich dem Ritual nicht stellen wollte.«

Jetzt hat Ma unsere volle Aufmerksamkeit. Sie spricht selbst nach zehn Jahren selten über Pa und wenn doch, erzählt sie uns oft dieselben Geschichten. Ich glaube, sie versucht damit zu vermeiden, dass sie wieder in die Trauerstarre fällt und hofft, dass es irgendwann leichter wird, über diese wenigen Momente seines Lebens zu erzählen. Ich weiß nicht, ob es ihr wirklich hilft.

Schon nach diesen wenigen, neuen Worten spüre ich, wie sich Kälte um Ma ausbreitet und muss schlucken. Ich kann mich noch allzu gut daran erinnern, dass sie sich nach Pas Tod tagelang nicht bewegt hat, weil sie in ihren Gefühlen gefangen war. Lejell und mir ist es ebenso ergangen, aber wir sind viel früher aus unserer Starre erwacht. Mir wird noch heute das Herz schwer, wenn ich Ma in meiner Erinnerung vor mir sehe. In dieser Zeit war Großvater oft bei uns und hat sich um uns gekümmert. Ein Schauder kriecht mir über den Rücken, als ich daran zurückdenke.

»Ich hatte damals Angst, mich dieser letzten Prüfung zu stellen. Mehr als irgendwer sonst. Beinahe hätte ich mich sogar geweigert teilzunehmen.« Mas Blick geht für einen Moment ins Leere, dann schüttelt sie leicht den Kopf und hält den Tiegel hoch. »Euer Vater war enttäuscht, aber er konnte es auch verstehen, als ich ihm erklärt habe, woran es lag. Ich hatte Angst davor, dass ich stumm bleiben würde. Er wäre auch dann bei mir geblieben, dessen war ich mir immer sicher. Doch für meine Eltern hätte ich ab diesem Zeitpunkt nicht mehr existiert.«

»Wegen deiner Schwester«, flüstert Lejell naserümpfend. Unsere Mutter nickt leicht. »Ich dachte immer, es würde kein Weg daran vorbeiführen, dass es mir ebenso ergeht, wenn ich stumm bleibe.«

»Aber Lurielle ist doch stumm geboren worden«, werfe ich ein. Meine Tante kenne ich nur aus wenigen Erzählungen, weil unsere Großeltern niemals ein Wort über sie verloren haben und auch Ma nicht gerne von ihr spricht. Dennoch ist es anders als bei Pa. Ihre Schwester wurde in meinem Alter verstoßen, weil sie keine Stimme hatte.

»Ich war noch klein, als sie sich den stummen Sirenen anschließen musste und habe lange nicht verstanden, warum das so war. Meine Eltern haben ab diesem Tag den Kontakt zu ihr abgebrochen und wollten nichts mehr von ihr wissen. Mir haben sie verboten, meine Schwester zu sehen. Deshalb hatte ich Angst, Lurielles Schicksal zu teilen.« Ma hält für einige Wimpernschläge inne. »Als ich alt genug war, um mich dem Ritual zu stellen, hat sie die Stadt verlassen. Sie wurde nie gefunden, aber die Nachricht, die sie hinterlassen hat, hat mich immer hoffen lassen, dass sie es irgendwie geschafft hat, zu einem anderen Meervolk zu gelangen. Es tröstet mich ein wenig, dass sie anderswo von Neuem angefangen hat. Auch wenn sie dort genauso stumm ist wie hier, hat sie keine Eltern mehr, die sie verleugnen und ehemalige Freunde, die nichts weiter als Dreck in ihr sehen.«

Ich beiße mir auf die Lippe, als ich merke, dass sie zu beben beginnt. Meine Augen brennen, bis ich sie ein paar Mal fest zusammenkneife.

»Ich kannte euren Vater schon seit Jahren, aber wirklich wahrgenommen haben wir uns erst wenige Mondläufe vor dem Ritual. Es hatte mir nichts ausgemacht, dass ich unter den Meermännern keinen gefunden hatte. Erst als mir klar wurde, dass ich mich dem Ritual würde stellen müssen, habe ich bemerkt, wie viel Angst ich davor hatte.« Sie sieht uns beide an, dann senkt sie den Blick. »Vielleicht hätte ich euch schon früher davon erzählen sollen. Inzwischen erwarten so viele Familien, dass am Ritual teilgenommen wird, sobald die Sirene zweiundzwanzig ist. Dabei ist das noch so jung und es wäre gar nicht nötig, so früh zu heiraten.«

»Aber ...« Lejell sieht genauso verwirrt aus, wie ich mich fühle. »Es war doch schon immer normal?«

»Ja, aber früher hat es niemanden gekümmert, wenn man sich Zeit gelassen hat.« Ma zuckt die Schultern. »Sei es drum. Schließlich wollte ich erzählen, was es hiermit auf sich hat.«

Wir sehen zu, wie unsere Mutter den verklebten Seetang von dem Tiegel entfernt und den Finger in die orangerote Paste taucht, die zum Vorschein kommt. »Euer Vater hat sie mir wenige Tage vor dem Ritual gebracht. Als Zeichen dafür, dass wir uns auch so verbunden fühlen und er immer an meiner Seite sein wird, egal wie lange ich brauche.«

Sie nimmt ein handgroßes Stück Seegras, das locker geflochten ist und größere Lücken aufweist. Während wir noch immer irritiert zusehen, legt sie das Seegras auf ihr Dekolleté und streicht die Paste darüber. Dann nimmt sie es ab und lässt uns das Ergebnis begutachten. Es sieht ein wenig aus, als hätte sie nun in Form eines Tropfens auch an dieser Stelle Schuppen. »Ich habe sie für heute ein wenig anders eingefärbt, damit sie besser ins Gesamtbild passt. Pa und ich hatten eine gelbe Paste, ohne zu wissen, dass das wirklich unsere gemeinsame Farbe sein würde.«

Wie von selbst wandern unsere Blicke zu Mas Schwanzflosse und verweilen auf dem gelben Strich, bis sie zitternd einatmet und die Farbe aus dem Seegras reibt. »Ich habe mir überlegt, dass wir das zu unserer Tradition machen könnten. Als Zeichen, dass wir immer zusammengehören werden. Und damit wir in gewisser Weise auch etwas von eurem Vater bei uns tragen.«

Ich muss lächeln, obwohl es schmerzt, dass Pa diesen besonderen Tag nicht erleben kann. »Ich bin dafür.«

»Ich auch«, stimmt Lejell zu.

Auf Mas Gesicht erscheint ein erleichterter Ausdruck und sie macht sich daran, auch uns beiden orangerote Schuppen aufzumalen. Ihre Finger sind kalt auf meiner Haut.

»Ich wünschte, er wäre hier«, murmelt meine Schwester traurig. »Er hatte sich auf die Tage gefreut, an denen Aysel und ich erwählt werden.«

»Ich weiß. Aber er wäre stolz auf dich.« Unsere Mutter presst die Lippen aufeinander und legt Lejell eine Hand an die Wange. Dann lacht sie kurz auf. »Wie könnte er es auch nicht sein, nachdem er so lange auf mich gewartet hat?«

Wären wir über seinen Verlust nicht noch immer so traurig, würden wir vermutlich in Gelächter ausbrechen. Ma und er hatten nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie sich mit neunzehn Jahren füreinander entschieden hatten – und Ma danach zehn weitere benötigt hat, um sich dem Ritual zu stellen. Er hat auf sie gewartet.

Mein Blick schnellt zu ihr, um in ihrem Gesicht ein Anzeichen zu finden, ob sie uns diese Geschichte absichtlich heute erzählt hat. Glaubt auch sie, dass Lejell sich Zeit lassen sollte? Weil Sojol auf sie warten würde, wenn er der Richtige wäre? Doch Ma gibt ihre Gedanken nicht preis. »Dann lasst uns aufbrechen. Die ersten sind sicher schon auf dem Weg.«

Das muss sie nicht noch einmal erwähnen. Lejell schwimmt hinaus und sieht sich auf der Straße um. Ungewöhnlich viele Sirenen tummeln sich vor ihren Häusern oder hinter den Fenstern. Auch Elynne und ihre Familie bilden keine Ausnahme. Sie alle werden sich nach und nach auf dem Festplatz einfinden. Doch zuerst machen sich die Erwählten und ihre Familien auf den Weg dorthin.

Es ist ein seltsames Gefühl, so viele Augen auf sich zu spüren, während wir die Straße hinabschwimmen. Wenig später treffen wir auf dem großen Platz ein, der sich seit gestern schon wieder deutlich verändert hat. Die vielen Körbe und Behältnisse, in denen die Kostbarkeiten verstaut waren, sind weggeräumt worden. Sie haben einem riesigen Büffet aus verschiedenen Früchten von Meeresgewächsen, Korallenspitzen, Seetangwurzeln und vielem mehr Platz gemacht. Bei dem Anblick zieht sich mein Magen zusammen und erinnert mich daran, dass ich seit dem gestrigen Morgen nichts Anständiges mehr gegessen habe. Die Handvoll Wurzeln von vorhin mal außer Acht gelassen.

»So, wir warten dann hier«, sagt unsere Mutter schließlich und nimmt Lejells Gesicht in ihre Hände. »Ich wünsche dir alles Glück für das Ritual, meine Große.«

Sie drückt sie noch einmal an sich, was dazu führt, dass sie den Schmuck am Oberteil wieder zurechtzupfen muss. Ich bin vorsichtiger, aber könnte vor Stolz einfach nur im Zickzack schwimmen. »Alles Gute, Schwesterherz. Zeig ihnen, wer die schönste Stimme hat.«

»Danke.« Sie lächelt uns überglücklich an, dann lässt sie ihren Blick über den Platz schweifen. Ich weiß, dass sie nach ihm Ausschau hält. Doch wie alle anderen Meermänner, die am Ritual teilnehmen, wird Sojol erst später kommen.

Schließlich reiht sie sich neben der Empore ein. Selbst aus dieser Entfernung kann ich sehen, dass Cirly ihr einen bösen Blick zuwirft. Er wird noch finsterer, als Lejell sie ignoriert und stattdessen ihre beiden Freundinnen begrüßt.

Manchmal kann ich nicht glauben, was aus der einstigen Freundschaft zwischen meiner Schwester und der anderen, so besonderen Sirene geworden ist. Als Kinder waren sie unzertrennlich. Dagegen ist selbst Elynnes und meine Verbundenheit eher oberflächlich. Sie waren ein Herz und eine Seele, während ich mich mit Cirlys jüngerer Schwester Eira nie hatte anfreunden können. Stattdessen haben wir uns gegenseitig an den Haaren gezogen, uns mit Sand beworfen und über unsere älteren Schwestern die Köpfe geschüttelt. Vielleicht hätte alles so bleiben können, wenn ich damals nicht wie ein bleicher Fisch ausgesehen hätte. Das Blau meiner Schuppen war erst Jahre nach meiner Geburt hinzugekommen. Das und mein Name hatten Eira den nötigen Stoff geliefert, um sich über mich lustig zu machen. Zusammen mit dem Großteil der Gruppe, in der andere Sirenen uns hüteten, solange unsere Eltern arbeiteten. Auch wenn es mir heute nicht mehr schlimm erscheinen mag, habe ich als Kind sehr darunter gelitten. Nur Elynne hatte sich von Anfang an auf meine Seite geschlagen und auch nicht davor zurückgeschreckt, Eira und ihren Freundinnen aus Rache die Haare herauszureißen oder zerbrochene Muschelschalen ins Essen zu mischen. Meine Schwester hatte zuerst versucht, zwischen uns zu vermitteln und auch Cirly gebeten, Eira Einhalt zu gebieten. Doch Cirly hatte sich lieber der Meinung ihrer jüngeren Schwester angeschlossen. Vermutlich hatte sie all das nicht so ernst genommen, wie Lejell es verstand.

Ich hätte es meiner Schwester nicht verübelt, wenn sie weiter mit Cirly befreundet gewesen wäre. Vor allem, weil sie ihre einzige richtige Freundin war. Aber meine Schwester hatte sich allein für mich entschieden. Während die Kluft zwischen den beiden immer größer geworden war, hatten Eira und ich uns irgendwann auf einen Waffenstillstand geeinigt. Wir beachteten uns einfach nicht mehr, doch ich werde Lejell immer dankbar dafür sein, was sie meinetwegen geopfert hat. Ich wünschte nur, es hätte nicht so kommen müssen.

Mein Blick pendelt noch eine Weile zwischen den beiden, dann betrachte ich den Rest der größer werdenden Gruppe. Manche der Sirenen sind älter, weil sich nicht alle mit zweiundzwanzig Jahren dem Ritual stellen. Sei es, weil sie keinen passenden Mann gefunden haben oder weil sie sich nicht sicher genug waren. Ich wünschte, Lejell hätte es ihnen gleichgetan und entschieden, wenigstens ein Jahr zu warten.

Das Ritual gibt es seit über tausend Jahren, auch wenn es früher anders war und sich das Alter der Teilnehmer immer wieder verändert hat. Unsere Mutter hat sich bereits mit siebzehn Jahren der ersten von vielen Prüfungen vor dem Ritual gestellt. Inzwischen darf man in diesem Alter gerade einmal ohne Aufsicht das Stadtgebiet verlassen. Deshalb kommt meine Zeit erst in diesem Jahr und für meine Mutter geht all das von vorne los, kaum dass die erste Tochter einen Mann gefunden hat.

Hoffentlich.


3.             

Lässt uns ahnen, was uns in Erinnerung ereilt,
Altes Wissen, was in uns'ren Liedern wird geteilt

Ich vertreibe den Gedanken aus meinem Kopf und sehe mich stattdessen um. Der Platz füllt sich zusehends. Der Beginn des Rituals ist nicht mehr weit. Bald schon tummeln sich um uns die Familienangehörigen aller Erwählten und meine Aufregung steigt. Aber auch zahllose Fische, Rochen und ein paar Meeresschildkröten haben sich dem Strom angeschlossen. Sie wissen, wenn sich Sirenen versammeln, wird auch unser Gesang erklingen. Das lockt bei den Ritualen, Hochzeiten und anderen Festen alle Tiere an, die sich in Hörweite befinden.

Neben Lejell stellen sich zweiundfünfzig weitere Sirenen dem Ritual. Sie alle tragen farblich aufeinander abgestimmte Oberteile aus gewebtem Gras und zahllosen Muscheln, Perlen und was immer sich sonst noch im Meer hat finden lassen. Ich bin ein wenig neidisch, was manche zur Verfügung hatten, um Oberteile und Diademe zu verzieren. Hätte ich nur einen Bruchteil davon gehabt, wäre ich wesentlich früher im Bett gewesen. Ich bin noch immer zufrieden mit dem Ergebnis, doch der Stolz von letzter Nacht verblasst zusehends. Die anderen Sirenen haben zumindest zum Teil sehr viel aufwändigere Diademe als Lejell. Vor allem Cirly sieht so perfekt aus, dass ich sie allein dafür hasse.

»Jetzt fängt es an«, flüstert meine Mutter mir mit leicht zitternder Stimme zu und deutet mit dem Kinn nach vorne. Tatsächlich schwimmen ein paar Augenblicke später die Ältesten auf die Empore. Maribar trägt ihr langes, ergrautes Haar offen. Es schwimmt nicht um sie herum, als hätte es ein Eigenleben, wie es bei jungen Sirenen ist. Stattdessen liegt es matt an ihrem Körper, wenn sie bewegungslos an einer Stelle verharrt. Ganz so als würde selbst das Wasser ihr mit Respekt begegnen. Ihre dunklen Augen funkeln aufmerksam, als sie den Blick über die Anwesenden schweifen lässt und das eine oder andere Mal verengen sie sich zu Schlitzen. Ihre dunkelbraune Schwanzflosse ist gezeichnet von zwei hellen Kratzern, die sich quer über ihre Schuppen ziehen und über die es einige Gerüchte gibt. Ramion ist ein wenig jünger, doch ihm sieht man deutlicher an, dass sein Alter jenseits der hundert Jahre liegt. Sein von Kämpfen gezeichneter Körper ist ausgemergelt. Die kaum mehr als schulterlangen, weißen Haare, seine blassgrünen Schuppen und die gleichfarbigen Augen glänzen nicht mehr, doch seine Stimme ist noch immer unverkennbar die einer männlichen Sirene. Damit war er vor wenigen Jahren einer von nur vier Männern, die ein Recht auf einen Rang als Ältester hatten. Die Meermänner, die durch uns zu einem Teil des Meervolkes werden, haben keinen Anspruch darauf und die meisten werden auch nicht so alt wie wir Sirenen.

Die beiden Ältesten sind wie immer tadellos gekleidet und niemand würde sich je wagen, ihnen Farben vorzugeben. Vielleicht tragen sie mit Absicht blaugrünen Schmuck, um aus der Masse der Erwählten herauszustechen, und ich wünsche mir fast, Cirly würde sich auch daran stören.

Im nächsten Moment beiße ich mir auf die Lippe. Ich sollte einfach keinen Gedanken mehr an sie verschwenden, bevor sie mich dazu bringt, genauso boshaft zu werden wie sie.

Als Maribar und Ramion an den Rand der Empore schwimmen, verebben die Gespräche schnell zu einem Flüstern und schließlich in absolute Stille. Nicht einmal nachts ist es so leise. Ich bilde mir ein, die Wellen an der Meeresoberfläche zu hören, obwohl es völlig unmöglich ist, dass man sie hier unten wahrnimmt.

»Ein Jahr ist es nun her, dass wir zuletzt hier standen und die Erwählten in die Ehe entlassen haben. Heute ist es wieder soweit, dass über fünfzig Sirenen diesen Schritt wagen«, hallt die Stimme Ramions über den Platz. Ich erinnere mich daran, dass es im letzten Jahr deutlich weniger Paare waren, die sich dem Ritual gestellt haben. Bis dahin hatte ich mich kaum dafür interessiert, was dort oben passiert. Ich hatte mich immer nur auf das anschließende Fest gefreut und vor allem darauf, das veränderte Meer zu beobachten. Unser Gesang lockt die Meeresbewohner in unserer Nähe an, sodass nicht nur die kleinen Fische der Stadt unter uns sind. Vor ein paar Jahren hat es sogar eine Walkuh mit ihrem Kalb angelockt, die sich mit ihrem eigenen Gesang angeschlossen hat. Dass sich so große Tiere in die Nähe unserer Stadt und damit auch des Festlandes wagen, ist selten und solange es sich nicht um Haie oder andere Raubfische handelt, freuen wir uns über solche Besuche.

Doch heute habe ich das Gefühl, dass ich froh sein kann, wenn alles gut ausgeht. Ich beobachte Lejell und die Ältesten, weil ich plötzlich noch mehr Angst um meine Schwester habe. Aber ich habe nicht nur Angst um sie, sondern auch davor, dass ich selbst einmal dort oben stehen werde.

»Ma?« Zwar befürchte ich, dass sie mir dieselbe Antwort gibt wie immer, dennoch versuche ich es. »Sag mir bitte, dass nicht alles vorbei ist, wenn sie sich mit Sojol für den Falschen entschieden hat.«

»Sich dem Ritual zu stellen, bedeutet, ein großes Risiko einzugehen. Deshalb gibt es Sirenen, die einen anderen Weg einschlagen oder viel länger warten als sie müssten. Oder sogar nie heiraten. Du wirst viel darüber lernen, wenn du deine Prüfungen ablegst.« Sie flüstert so leise, dass ich sie kaum höre, aber die Worte, die ich verstehe, genügen, um mir den letzten Rest Hoffnung zu nehmen. Ich höre nicht zu, was auf der Empore gesprochen wird, sondern beobachte Lejell, die immer nervöser wird. Zwischenzeitlich halte ich wieder und wieder Ausschau nach den Meermännern. Unsinnigerweise, denn ich weiß genau, dass sie erst kommen, wenn die Sirenen verstummt sind.

Meine Schwester ist die neunte, die auf die Empore gerufen wird und ihren Platz einnimmt. Ihr Blick huscht über hunderte Gesichter, bevor sie meines findet. Ich lächele ihr aufmunternd zu, obwohl ich nicht weiß, wie überzeugend ich bin. Ihre Mundwinkel verziehen sich zitternd nach oben, während sich die riesige Fläche weiter füllt.

»Meine verehrten Bräute des Meeres, lasst uns beginnen!«, ruft Ramion aus und sofort erstirbt das Gemurmel auf der Empore. Und dann folgt ein Moment, in dem ich sogar beim allerersten Besuch dieses Festes und obwohl ich keine Ahnung über dessen Bedeutung hatte, heißes und kaltes Blut in meinen Adern gespürt habe. So auch jetzt. Meine innere Wärme wird von Kälte, dann von Hitze abgelöst. Es passiert so lange im Wechsel, bis ich meine Stimme finde und selbst in das Summen mit einsteige. Obwohl es nur für die Sirenen dort oben bestimmt ist, überwältigt es auch fast alle anderen. Männer wie Frauen. Ob im Meer geboren oder nicht. Der leise Gesang, der sich aus dem Summen hunderter Kehlen erhebt, kommt von den Sirenen auf der Empore. Meine Kopfhaut kribbelt vor Ergriffenheit und als Ma meine Hand packt, weiß ich, dass es ihr ebenso geht.

Der Gesang wird lauter und hält an, bis jede Erwählte einen eigenen Part gesungen hat. Wie ich erwartet habe, sind besonders von meiner Schwester alle verzückt.

»Silbern wie der schnelle Schwarm

Kleidet uns in Worte warm,

Sind bereit, den Bund zu schließen, der uns ewig eint,

Wahrheit, die wir suchen, holt uns ein,

Finden wir die Liebe, die uns selbstverständlich scheint?

Könn' wir aus der Stille uns befrei'n?«

Selbst Cirly hat große Mühe, einen neutralen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Dann erhebt Ma neben mir die Stimme. Mit ihr die restlichen Mütter. Sie übernehmen den Gesang ihrer Töchter, während der Teil des Rituals beginnt, der mehr als nur eine der Erwählten schlucken lässt.

Der Druck an meinem Arm holt mich aus meiner Starre und mir fällt wieder ein, dass auch ich eine Aufgabe habe. Ich lasse aus meinem Summen die Zweitstimme für meine Mutter werden. Der Festplatz und die umliegenden Straßen sind jetzt erfüllt von dem Lied, das wir mehrere Male wiederholen werden, bevor wir wieder in ein Summen übergehen.

Auch wenn Elynne und ich es so manches Mal verflucht haben, bin ich jetzt froh, dass diese zehn Strophen im Unterricht immer wieder geübt werden. Ich könnte sie im Schlaf singen und das ist wahrscheinlich auch der einzige Grund dafür, dass ich jetzt einfach so weitermachen kann, während auf der Empore eine nach der anderen still wird und eine Phiole von den Ältesten entgegennimmt. Als Lejell an der Reihe ist, fasse ich nach der Hand meiner Mutter. Gemeinsam beobachten wir, wie sie das kleine Gefäß an die Lippen setzt und nach einem letzten Zögern die grünliche Flüssigkeit in den Mund kippt.

Ich sehe es in den Augen meiner Schwester, wie schnell die Wirkung einsetzt. Ängstlich, beinahe panisch atmet sie ein und legt eine Hand aufs Dekolleté. Ich weiß, dass sie ihre wunderschöne Stimme verloren hat. Und mit einem Mal habe ich noch mehr Angst. Ich schaffe es kaum, einen Ton zu halten, weil ich innerlich zu zittern beginne.

Den anderen Sirenen ergeht es nicht besser als Lejell. Zum ersten Mal in meinem Leben sehe ich Cirly nicht mit einem überlegenen Lächeln oder einem spitzen Kommentar auf der Zunge. Sie lässt sogar die Schultern hängen.

Erst ein Zeichen von Ramion lässt sie alle wieder aufrechter stehen und uns zu dem Summen zurückkehren, das nur von den Soli unterbrochen wird, die die Mütter anstelle ihrer Töchter singen. Lejell und die anderen beginnen währenddessen zu tanzen. Es sind anmutige Bewegungen, die selbst nach so langem Einstudieren im Unterricht von vielen noch all ihre Konzentration abverlangen. Mit ihren Armen führen sie graziöse Bewegungen aus, während sie sich mit kreisenden Hüften um ihre eigene Achse drehen. Dabei sind die sachten Schläge und Drehungen mit den Schwanzflossen das wichtigste von allem, um sich an Ort und Stelle zu halten. Lejell hat lange gebraucht, um es richtig zu machen. Sie hat bei ihren anfänglichen Versuchen in unserem Wohnbereich den ganzen Raum durchquert, anstatt immer auf derselben Stelle zu schweben.

Glücklicherweise finden diese Übungen erst statt, nachdem alle Sirenen eines Jahrgangs die erste Prüfung auf dem Weg zum Erwachsenwerden bestanden haben, wodurch sie mir noch etwa ein Jahr erspart bleiben werden. Meine Schwester führt die grazilen Bewegungen sorgfältig aus, doch immer wieder ist sie eine Spur zu langsam. Vielleicht fällt es den meisten Zuschauern kaum auf, aber wahrscheinlich sehe ich ihre kleinen Fehler auch deshalb so genau, weil ich weiß, dass Lejell die Tanzstunden und die Übungen zuhause so sehr gehasst hat. Ich hoffe, dass sie viel zu aufgeregt ist, um sie selbst ebenfalls zu bemerken.

Mein Blick wandert von der Empore zu den Seitengassen, die vom Markt wegführen. Irgendwo dort halten sich die Meermänner auf und werden jeden Moment hervorkommen. Endlich.

Es dauert noch einige Augenblicke, dann taucht ein Meermann mit einem Dreizack auf. Man hätte ihn für eine der Wachen halten können, wenn er keine Krone getragen hätte und seine Waffe nicht mit Bändern aus Seegras geschmückt gewesen wäre. Anhand des Grases, das jeder Meermann selbst von seinen Streifzügen mitbringt, erkennt man, wie weit er sich dafür von der Stadt entfernt hat. Es ist keine Pflicht, einen solchen Weg auf sich zu nehmen, doch die meisten Meermänner lassen es jedes Jahr zu einem kleinen Wettkampf ausufern, um die Frauen mit ihrem Mut zu beeindrucken. Das dunkelblaue Gras, das der erste Meermann um den Schaft des Dreizacks geflochten hat, wächst nahe der Grenze zum nächsten Reich und der Weg dorthin birgt Gefahren. Er kann sich der Anerkennung der Menge sicher sein. Er schwimmt zur Empore, gefolgt von zwei weiteren, und nähert sich einer der verstummten Sirenen. Etwas umständlich steigt er in ihren Tanz ein, bis sie eine Einheit bilden und den Eindruck erwecken, dass sie nur füreinander tanzen.

Ich bin beeindruckt von dem Bild, das sich mir bietet, denn obwohl ein Paar während der vorangehenden Tanzstunden nur selten wirklich zusammen tanzt, grenzt die Ausführung für mich an Perfektion. Vielleicht haben die Männer der oberen Welt auch einfach ein größeres Geschick, was das angeht, als wir. Aus den einsamen Drehungen um sich selbst, werden geführte Bewegungen, denen anzusehen ist, dass die Sirenen ihre Anspannung verlieren.

Nach und nach erobern immer mehr Paare die Fläche, während die Sirenen, die noch allein für sich tanzen, zu den Rändern ausweichen. Mehr als zehn Meermänner sind schon anwesend, als die erste Sirene ihre Stimme zurückerhält und den Gesang wieder aufnimmt, indem sie noch ein letztes Mal ihren Part singt.

Ich suche noch, wer als Nächstes zu singen beginnen könnte, als ich Sojol erkenne. Beinahe seufze ich erleichtert auf und behalte ihn auf dem ganzen Weg nach oben im Auge. Er ist gekommen. Ich ziehe die Stirn kraus, als mir das gelbe Seegras auffällt, das er nicht gerade kunstvoll an seinem Dreizack befestigt hat. Dafür musste er Aquae nicht einmal verlassen und ich frage mich, ob er zu feige oder zu faul war, um ernsthaft danach zu suchen. Doch er nimmt am Ritual teil. Und er wird meiner Schwester hoffentlich ihre Stimme zurückgeben können. Wenn er nun mit ihr zu tanzen beginnt und sie dennoch nicht wieder singen kann, wird sie an den falschen Mann gebunden sein oder – noch schlimmer – zu den Verstoßenen gehören.

Zu gerne würde ich mein Summen unterbrechen, um meine Mutter danach zu fragen, doch dann könnte ich von Glück reden, wenn es bei einer Standpauke im Anschluss an das Fest bliebe. Also halte ich mich zurück und verfluche mich dafür, dass ich mich nicht schon früher für eine so alte Tradition wie das Ritual interessiert habe.

Als Sojol im Sichtfeld meiner Schwester auftaucht, gerät sie für einen kurzen Moment aus dem Rhythmus. Auf ihrem angespannten Gesicht erscheint ein Lächeln – das erstirbt, als er an ihr vorbei zu einer anderen Sirene schwimmt. Für einen Augenblick glaube ich, dass er sich einen bösen Scherz erlaubt, doch er hält auf die beste Freundin von Cirly zu und steigt gekonnt in ihren Tanz mit ein.

Meine Mutter verstummt neben mir, weshalb ich mir keinen Wimpernschlag länger abverlange, mich an der Musik zu beteiligen. Ihre Hand an meinem Arm wird eiskalt. Ich kann Sojol und Fjerda lediglich anstarren. Nur beiläufig bemerke ich, dass Lejell zu tanzen aufhört, den Blick ungläubig auf das Paar gerichtet.

»Nein«, flüstert Ma. Ihre Stimme bricht und ihr Körper erstarrt in der Bewegung. Langsam sinkt sie neben mir ab, bis ihre Schwanzflosse den Boden berührt.

Ich kann nicht fassen, was ich sehe. Kann noch weniger glauben, dass die Sirene nur Augenblicke später zu singen beginnt. Von Anfang an hatte ich Angst, dass Sojol meiner Schwester ihre Stimme nicht wieder zurückgeben könnte. Aber ich habe keinen Moment daran gezweifelt, dass er es zumindest versuchen würde.

Übelkeit erfasst mich, als ich Cirly und Fjerda sehe, die Lejell gehässig angrinsen, bevor sie sich wieder ganz Gesang und Tanz widmen.

Meine Schwester verharrt einen Moment unschlüssig am Rand der Empore, dann nimmt sie ihr Diadem ab und lässt es achtlos fallen. Es sinkt neben der Empore zu Boden und somit aus meinem Blickfeld. Lejell verfolgt noch immer Sojols und Fjerdas schneller werdenden Tanz, bis er die Lippen auf ihre legt. Ich weiß, dass die Sirene jetzt wieder sprechen kann – und auch meine Schwester scheint nur diesen Beweis abgewartet zu haben. Sie wendet sich mit verzerrtem Gesicht ab, als würde sie körperliche Schmerzen verspüren. Vielleicht ist es auch so, denn als sie mit gebrochenem Herzen davonschwimmt, bilde ich mir ein, dass ihre grünen Schuppen den schimmernden Glanz verloren haben.

»Komm mit«, wispert mir meine Mutter zu und zieht mich am Arm mit sich über die Menge hinweg. Die Fische, die über uns kreisen, stieben auseinander, finden sich hinter uns aber sofort wieder zusammen. Inzwischen hat ein Großteil der Anwesenden verstanden, was hier gerade passiert ist. Manche verstummen nun ebenfalls, andere erhalten die Musik aufrecht und werfen uns nur verstohlene Blicke zu.

Ich habe immer geglaubt, dass die verstoßenen Sirenen allesamt stumm geboren wurden. Sie sind dazu verdammt, ein Leben am Rande unserer Gesellschaft zu führen. Doch jetzt frage ich mich, ob ich bisher bloß zu ignorant gewesen war, um eine solche Tragödie, wie sie heute meiner Schwester widerfahren ist, mitzubekommen.

Wir sind schon auf halbem Wege nach Hause, bis ich begreife, was es für meine Schwester bedeutet. Auch wenn ich das Verstummen bisher nie als solche Gefahr wahrgenommen habe, so wird mir doch klar, was diese nicht bestandene Prüfung bedeutet: Lejell wird es niemals erlaubt sein zu heiraten, wenn nicht binnen eines Mondlaufes ein anderer Mann sie als die seine bestimmt.

Meine Schwester wird daran zerbrechen, wenn sie den Rest ihres Lebens ohne Stimme verbringen muss – und es wird sie zerstören, zu den Verstoßenen zu gehören.

Ma und ich beschließen, uns aufzuteilen. An ihrem Gesichtsausdruck erkenne ich, dass sie noch etwas anderes tun will, als Lejell zu suchen, doch ich frage nicht nach. Während meine Mutter zu ihrer Höhle oder wohin auch immer schwimmt, kehre ich nach Hause zurück und hoffe, dass ich meine Schwester in ihrem alten Zimmer antreffe. Irgendetwas sagt mir, dass ich ihr besser werde helfen können. Noch habe ich keine Idee, was ich tun oder sagen kann, um sie aufzumuntern, doch ich werde so lange darüber nachdenken, bis ich etwas finde.

Ich hetze durch die Straßen und bin froh, dass sich nur die unzähligen Fische vor mir in Sicherheit bringen, die sich normalerweise von der Stadt fernhalten und sich höchstens bis zum Korallenfeld in der Nähe vorwagen. Beinahe ganz Aquae wohnt dem Fest bei. Und diejenigen, die sich nicht dafür interessieren oder für irgendwelche Dienste eingeteilt sind, wissen noch nicht, was passiert ist. So gelange ich unbeachtet und schnell zu unserem Haus.

Schon als ich den Muschelvorhang teile, weiß ich, dass Lejell hier ist. Ich atme auf, obwohl auch Verzweiflung in mir aufkeimt. Was, wenn sie nicht einmal mich anhören will?

Auf dem Boden liegt Schmuck, den sie scheinbar genauso achtlos abgestreift hat wie ihr Diadem. Beinahe wundert es mich, dass ich nicht schon auf dem Weg hierher ihre Sachen gefunden habe. Ich sammle alles ein und lege es sorgfältig in die große, offene Muschel, die an der Wand befestigt ist. Es ist Brauch, bei der Hochzeit dieselben Sachen zu tragen wie beim Ritual. Ich hoffe, Ma oder jemand anderes bringt auch das Diadem zurück. Noch hege ich die Hoffnung, dass nicht alles verloren ist. Ein Mondlauf ist nicht viel Zeit, aber wenigstens ich muss daran glauben, dass Lejell es schaffen kann – denn ich weiß, sie tut es nicht.

Ich raschele zaghaft an den aufgefädelten Muscheln vor ihrem Zimmer und warte auf eine Reaktion, bis mir einfällt, dass sie mich ja gar nicht hereinbitten kann. Den Kopf schüttelnd teile ich den Vorhang einen Spaltbreit und spähe hinein. Lejell liegt wie ein Häufchen Elend auf ihrem Bett, das aus mehreren Lagen geflochtenen Seetangs besteht, an denen noch viel mehr Pflanzen locker befestigt sind, um es bequemer zu machen. Sie starrt die Wand an und reagiert nicht einmal, als ich frage, ob ich hereinkommen darf. Da sie mir keine bösen Blicke zuwirft, schwimme ich zu ihr und setze mich neben sie auf den Boden. Mit einer Hand streiche ich ihr sachte über den Arm und erschauere, als ich ihre kalte Haut spüre. Sie ist völlig in Trauer und Selbstmitleid versunken.

»Lejell?«, versuche ich noch einmal, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Sie schaut mich nicht an, dennoch spreche ich weiter. »Es tut mir leid, was passiert ist. Aber noch ist nicht alles verloren.«

Ich hüte mich zu erwähnen, dass ich ihr schon all die Wochen zuvor von Sojol abgeraten habe. Schließlich möchte ich sie nicht auch noch wütend machen. Trotzdem wirft sie mir einen abschätzigen Blick zu. Sie glaubt nicht an ein Wunder. Das Schlimme ist, dass es auch mir schwerfällt. Ich kenne keine Geschichte von einer durch das Ritual verstummten Sirene. Noch weniger eine darüber, dass sich in dieser kurzen Zeit ein neuer Mann gefunden hat. Es ist wahnhaft, sich daran festzuklammern. Aber ich werde alles tun, was ich kann, um ihr zu helfen.

So wie sie es getan hat, als wir jünger waren. Mir kommen all die Momente in den Sinn, in denen Lejell mich unterstützt hat. Sie hat mit mir gesungen, als ich in der Schule seltsam angeschaut wurde, weil ich nicht einmal halb so gut singen konnte wie meine Schwester. Also hatte sie sich abends mit mir ins Zimmer gesetzt und mit mir geübt.

Mein Talent, schönen Schmuck zu schaffen, hätte ich ohne meine Schwester wahrscheinlich nicht so schnell entdeckt, denn ich habe es schon immer gehasst, über die geschützte Ebene unterhalb der Stadt zu schwimmen und Muschelschalen zu sammeln. Und das mussten wir bereits für die Schule tun. Auf einem Feld, das von älteren Sirenen mit Muscheln bestückt wird, die bei den Schafferinnen übrigbleiben oder die aus der alten Dekoration herausgelöst werden. Doch diese Reste waren mir bereits als Kind nicht schön genug. Die Erwachsenen habe ich damit verärgert. Selbst meine Eltern – und wenn ich einen kurzen Moment darüber nachgedacht hätte, hätte ich es vielleicht sogar verstanden. Doch Lejell war mit mir auf die Ebenen geschwommen, für die ich eigentlich noch zu jung war. Sie wusste, sie würde Ärger bekommen und hat ihn meinetwegen in Kauf genommen. Am Sammeln hatte ich dennoch keinen Spaß, aber Lejell hat mir Muscheln gebracht und eine Wette mit mir abgeschlossen: »Ich wette mit dir, dass du es schaffst, ein schöneres Diadem zu basteln als Cirly und alle anderen aus meiner Klasse.«

»Du willst doch nur, dass ich deine Hausaufgaben mache«, hatte ich mich beschwert. Lejell hatte gelacht und es entschieden abgestritten. »Nein, ich weiß einfach nur, dass du das kannst. Ich sammle dir sogar die Muscheln dafür.«

Ich glaube ihr bis heute nicht, dass sie mich nicht auch aus Eigennutz mitgenommen hat. Aber dieser Tag hat nicht nur mir gezeigt, dass ich ein Talent habe, das mir niemand zugetraut hat. Ich weiß nicht, woran Lejell es erkannt hat, falls sie überhaupt einen Anhaltspunkt hatte. Zumindest kann sie mir bis heute keinen vernünftigen Grund nennen. Danach hat sie mir so oft es ging, die verhasste Aufgabe abgenommen, Muscheln zu sammeln, indem sie mir von den Ebenen welche mitgebracht hat.

Und sie hat meinetwegen Cirly aufgegeben. Das werde ich nie wiedergutmachen können, auch wenn sie inzwischen nicht mehr traurig darüber ist, diese Freundin verloren zu haben.

Doch jetzt ist es an der Zeit, dass ich ihr endlich etwas davon zurückgebe und ihr helfe.

»Es gibt noch freie Männer, das weißt du. Und in ein paar Tagen kommen die ersten neuen Meermänner. Vielleicht gibt es einen unter ihnen.«

Nun bedenkt sie mich doch mit einem giftigen Blick. Dann dreht sie mir den Rücken zu und rollt sich zusammen. Eine Weile sitze ich still neben ihr. Hin- und hergerissen, ob ich gehen oder bleiben soll. Ich kann ihr nicht helfen, solange ich keine Idee habe. Seufzend erhebe ich mich, schwimme aber im Zimmer herum, statt es zu verlassen. Meine Schwester stört sich nicht daran – oder sie will sich nicht die Mühe machen, mich mithilfe von Gesten hinauszuwerfen.

Lejell wird ihr Zimmer nicht verlassen. Weder heute noch morgen. Und auch nicht die nächsten Tage. Das weiß ich, weil ich es nicht anders machen würde.

Dennoch kann ich Lejell verstehen. Sie hat Schande über sich gebracht. Und die ganze Stadt ist Zeuge davon geworden.

Also muss ich etwas tun. Ich muss einen Mann suchen, der meiner Schwester gefallen könnte. In Gedanken gehe ich diejenigen durch, die ich auf dem Markt und bei den anderen Festen immer ohne Begleitung gesehen habe. Auch wenn ich selbst noch zu jung für einen Mann bin, habe ich sie gerne beobachtet und mich gefragt, warum sie sich für keine Sirene entschieden haben. Doch spontan fällt mir niemand ein, den ich mir neben Lejell vorstellen könnte.

Zumindest keiner der hier lebenden Männer. Ich halte den Atem an, als sich in meinem Kopf eine Idee formt.


4.            

Freude, Furcht und Trauer werden frei,
Bricht es unser Innerstes entzwei?

»Lejell!« Ich rufe ihren Namen so laut aus, dass wir beide zusammenzucken. Meine Schwester dreht sich alarmiert um und lässt den Blick durch den ganzen Raum zucken. Als sie feststellt, dass wir noch immer allein sind, schenkt sie mir ein verärgertes Kopfschütteln, das ihre Haare bauscht. Doch bevor sie sich wieder wegdrehen kann, rede ich drauflos: »Lejell, ich weiß, dass er dich verletzt hat.« Ich verzichte bewusst darauf, Sojols Namen zu nennen und weiß auch ohne weitere Regung ihrerseits, dass sie dankbar dafür ist. Sie verharrt in ihrer Bewegung und sieht mich gleichgültig an. »Ich weiß, dass es schwer ist. Aber wenn du deine Stimme zurückbekommen möchtest, musst du einen Mann finden. Wenn dir keiner derjenigen gefällt, die hier sind, müssen wir nur einen anderen suchen.«

Nur!, denkt sie verächtlich, was ihrem Gesicht allzu deutlich anzusehen ist. Meine Schwester sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Das Fest heute Abend wäre der beste Zeitpunkt, um sich die freien Meermänner anzusehen. Wenn du möchtest, werde ich das für dich tun?« Ich lasse es wie eine Frage klingen, obwohl ich längst beschlossen habe, wieder zum Fest zurückzukehren, auch wenn ich die bohrenden Blicke der Städter schon jetzt auf mir zu spüren glaube. Sie wissen, wer ich bin und ich werde kaum ungesehen die Männer beobachten können. Ich bete nur, dass Cirly mich nicht bemerkt.

Lejell schüttelt erneut den Kopf und schimpft tonlos vor sich hin. Ich kann keines der Wörter erkennen, die sie mir entgegenwirft. Hilflos zucke ich die Schultern und presse die Lippen zusammen. »Ich möchte dir doch nur helfen.«

Sie beruhigt sich wieder und ihr Blick wird etwas weicher. Dankbarkeit steht in ihren Augen. Also wage ich einen weiteren Vorstoß: »Wenn keiner unter ihnen ist, werde ich dir anderswo einen suchen. Das verspreche ich dir!«

Dieses Mal ist sie nicht verärgert. Sie sieht mich liebevoll an. Ein kleines Lächeln schleicht sich auf ihr Gesicht, doch es verblasst schnell wieder.

Was ich ihr da versprochen habe, ist eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. In den kommenden Mondläufen müssen alle Sirenen an die Meeresoberfläche schwimmen und einen Mann in die Tiefe ziehen. Ich hadere mit dieser Tradition, auch wenn ich genau weiß, dass es notwendig ist. Abgesehen davon kann niemand vorhersagen, ob die getroffene Wahl die richtige ist. Die freien Meermänner beweisen, dass nicht alle zu unserem Leben und unseren Gepflogenheiten passen. Ich kann nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass ich einen Mann finde, der den Ansprüchen gewachsen ist. Noch weniger, ob er sich hinterher auf meine Schwester einlassen würde.

Offenbar denken wir beide darüber nach, denn Lejell wird wieder traurig.

»Ich werde es schaffen. Ganz bestimmt«, beteuere ich und lege so viel Sicherheit wie möglich in meine Worte. »Und ich werde sofort damit anfangen.«

Meine Schwester sieht mich aufmerksam an. Ihre grünen Augen fixieren meine blauen, bis sie schließlich zu mir kommt und mich fest in ihre Arme zieht. Sie ist noch immer ganz kalt, doch ihr Gesicht birgt ein klein wenig Wärme.

»Verrate Ma nichts davon.« Ich zwinkere ihr verschwörerisch zu, kann sie damit bedauerlicherweise aber nicht weiter aufmuntern. Eine Weile frage ich sie aus, auf was ich achten soll. Allerdings erweist es sich als sehr schwierig, weil ich alles Mögliche vorschlagen muss, damit sie es mit einem Nicken oder Kopfschütteln beantworten kann.

Schlussendlich komme ich zu dem Ergebnis, dass ich einfach losschwimmen und suchen sollte. Nachdem Sojol meiner Schwester das Herz gebrochen hat, möchte sie eigentlich niemanden, der ihm optisch in irgendeiner Art gleicht. Allerdings ist es nun einmal genau dieses Aussehen, das sie mag.

Eine Stunde später seufze ich niedergeschlagen. Letzten Endes werde ich ihre Wünsche vermutlich nicht einmal berücksichtigen können. Wir können froh sein, wenn sich ein Mann findet, der ihr die Stimme zurückgeben kann. Völlig egal, wer er ist, wie er aussieht und ob Lejell ihm je einen zweiten Blick geschenkt hätte, würde sie nicht unter diesem Druck stehen.

Nach wie vor bin ich der Meinung, dass wir unsere Mutter nicht in meinen Plan einweihen sollten. Ich bin mir recht sicher, dass sie dagegen wäre. Und vielleicht ist es auch nicht nötig, bis zum Äußersten zu gehen. Zumindest bete ich dafür, denn ich habe keine Ahnung, wie ich in der kurzen Zeit an der Oberfläche entscheiden sollte, wer zu meiner Schwester passen könnte. Möglicherweise wäre ich zuversichtlicher, hätte ich mehr als einen einzigen Versuch.

Als ich die Muscheln am Eingang verdächtig laut aneinanderstoßen höre und unsere Mutter nach uns ruft, schwimme ich blitzschnell hinaus. Während ich Lejells Vorhang hinter mir zufallen lasse, werfe ich ihr einen letzten Blick zu. Sie legt die Hand auf ihr Herz, um mir zu danken.

Immer, forme ich lautlos, denn ich weiß, dass sie das gleiche für mich tun würde.

»Sie ist in ihrem Zimmer und möchte nicht herauskommen«, sage ich sofort, als ich meine Mutter erblicke. Sie lässt die Schultern hängen und schlägt die Hände vors Gesicht. Ich habe sie nur ein einziges Mal in meinem Leben in einem ähnlichen Zustand erlebt: Als uns die Nachricht erreicht hat, dass Vater nicht mehr wiederkommen würde. »Lass ihr ein wenig Zeit. Ich habe immerhin mit ihr reden können.«

Sie sieht mich hoffnungsvoll an und sucht in meinem Gesicht nach Antworten, doch ich setze einen möglichst neutralen Ausdruck auf. »Wo warst du so lange?«

»Ach ...« Sie schwimmt in den Essbereich und stochert in den inzwischen farblosen Seetangwurzeln herum. Kaum zu glauben, dass es erst wenige Stunden her ist, seit sie diese für Lejell zubereitet hat. Sie hat keinen Bissen davon gegessen und wird es sicher auch in nächster Zeit nicht tun. Ma weiß das, dennoch lässt sie die Speise in der Vorratsnische stehen und wendet sich mir wieder zu. »Ich habe versucht, mit den Ältesten zu reden, um zu erfahren, was wir jetzt tun können, um Lejell zu helfen. Ich kann mich nur an wenige Fälle erinnern, in denen eine Sirene stumm aus dem Ritual hervorgegangen ist. Fünfzehn, um genau zu sein.«

Meine Augenbrauen schnellen in die Höhe. Gleich fünfzehn? Ich kann mich an keinen einzigen Fall entsinnen. Eigentlich war ich mir sicher, dass ich es selbst dann hätte mitbekommen müssen, als ich mich kaum dafür interessiert habe. »So viele?«

»Eigentlich sind es in den letzten hundert Jahren sogar noch viele mehr gewesen, wobei es nur wenigen so erging wie Lejell. Die meisten hatten einen Mann gewählt, der ihnen ihre Stimme nicht wiedergeben konnte.«

»Und was ist aus den Verstummten geworden?«

»Fast alle sind stumm geblieben. Manche sind mit dem falschen Mann die Ehe eingegangen, um nicht ganz verstoßen zu werden oder weil sie trotzdem an ihre Ehe geglaubt haben. Es gibt sogar eine, die nach vielen Jahren ihre Stimme wiedergefunden hat. Aber die Sirenen, die gar nicht erst erwählt wurden, waren zu verletzt, um sich auf die Suche nach einem anderen Mann zu machen.«

Es fühlt sich an, als würde sie mir die Hoffnung mit jedem Wort ein Stück mehr nehmen. Als würde sie Schuppe um Schuppe einzeln aus meinem Schwanz ziehen. »Das heißt, Lejell wird wirklich verstoßen, wenn sie keinen Mann findet?« Ich weiß, dass ich die Antwort kenne und sie nicht hören will. Beinahe halte ich mir die Ohren zu, als meine Mutter einatmet. Ein schmerzlicher Ausdruck steht in ihrem Gesicht. »Ja. Wie all die Sirenen, die stumm geboren werden.«

»Und was können wir dagegen tun? Hat sie wirklich nur einen einzigen Mondlauf Zeit?«, will ich verzweifelt wissen. Jeder Tag, der uns mehr zur Verfügung steht, könnte helfen. Doch meine Mutter wischt meine Hoffnung mit einem Nicken zur Seite. »Auch das ist Tradition. Ich habe versucht, die Ältesten davon zu überzeugen, dass Sojol sie getäuscht hat und sie sich dem Ritual niemals gestellt hätte, wenn Lejell eine Ahnung gehabt hätte. Aber sie halten an diesem Gesetz fest. Wenn deine Schwester nicht innerhalb von dreiunddreißig Tagen einen anderen Mann findet, wird sie verstoßen und niemals mehr die Chance auf eine Ehe und eine Familie haben.«

Ich schlucke betroffen. Es klingt hart, wie Ma es sagt, aber ihre zitternden Hände und der matte Blick zeigen mir, dass sie mit ihren Nerven am Ende ist. Was auch immer sie gemacht hat, als sie unterwegs war, hat Spuren hinterlassen. »Es ist ungerecht, dass die Frauen bestraft werden, obwohl sie nichts dafürkönnen. Vor allem Lejell!«

Ma seufzt leise. »Ich weiß. Aber unser Volk würde ohne die Meermänner aussterben und weil jeder von ihnen wichtig für uns ist, haben sie keine Konsequenzen zu befürchten, wenn sie die Ehe mit einer Verstummten nicht eingehen und frei für eine andere sind.«

»Und sie sind nicht stumm«, murre ich und spüre, wie wütende Hitze durch meinen Körper strömt. »Auch wenn Traditionen wichtig sind, verstehe ich nicht, warum man so sehr daran festhält. Das Ritual hat doch nichts mehr mit unserem Leben heute zu tun.«

»Das ist die Entscheidung des Rates und der Ältesten. Vielleicht verstehen wir ihren Entschluss, das alles Jahr für Jahr fortzusetzen, wenn wir einmal genauso alt sind wie sie«, erwidert Ma und schmunzelt kurz. »Und so verblichen.«

Ihr Aufmunterungsversuch schlägt fehl, weil ich in Gedanken noch immer an die Notwendigkeit des Rituals denke, die bestand, lange bevor unsere Vorfahren Aquae gefunden hatten. Manches war seither besser, wenn auch kaum weniger grausam. Sirenen konnten beim Versuch, die tagelange Prüfung zu bestehen, sterben. Die Stummen waren früher verbannt worden, heute wurden sie nur abseits der Stadt von allen ignoriert. Bisher hatte ich das kaum anders gemacht. Ich behandelte sie nicht schlechter als andere, aber ich hatte bisher auch nie gewagt, ihnen mit mehr Freundlichkeit zu begegnen. Sie gehören schon immer zu meinem Leben dazu, doch ich habe mich nicht weiter um sie und ihr Schicksal gekümmert. Nicht einmal alle Familien derer, zu denen sie gehört haben – wie meine Tante Luriell hatte am eigenen Leib erfahren müssen. Die Stummen sind eine Schande und genauso werden sie behandelt. Sie dürfen bei ihrer Familie aufwachsen, doch sobald sie alt genug wären, um die erste Prüfung anzutreten, werden sie offiziell zu Verstoßenen. Hinter der Stadt erstreckt sich ein tiefer Graben, der in völliger Dunkelheit liegt. In die steilen Wände sind Höhlen geschlagen, die dem Volk von Aquae früher als Versteck gedient haben, heute jedoch den Stummen zur Verfügung gestellt werden. Ich frage mich, warum mir nicht früher aufgefallen ist, wie das klingt. Als ob sie eine Wahl hätten! Wenn sie nicht arbeiten, können sie sich nur dort aufhalten. Die Stadt besuchen sie selten und immer nur kurz. Ein paar wenige sieht man dagegen immer nur am frühen Morgen zu den Feldern schwimmen und abends nach den Wächtern zurückkehren. Ma hat einmal erzählt, dass die Höhlen in der Schlucht so dunkel und trist sind, dass sie sich nicht länger als nötig dort aufhalten wollen. Sie leben für sich in dieser Stille und erledigen dieselbe Arbeit wie die meisten jungen Sirenen – aber ihre Felder liegen weiter draußen und die Pflanzen wachsen schlechter, weil sie nicht für sie singen können. Jeder weiß, dass das Essen oft knapp ist, dennoch hilft niemand. Außerdem haben die Verstoßenen nie die Möglichkeit, einmal etwas anderes als das zu machen. Während ich mir erhoffe, eines Tages zu den Schafferinnen zu gehören, werden sie ihr Leben lang die Felder bewirtschaften und die seltenen Überschüsse auf dem Markt zu tauschen versuchen. Auf einem Markt, auf dem sie immer Hohn und Spott ertragen müssen. Einmal habe ich mitangesehen, wie einer älteren Sirene ein Korb mit schönen Muscheln abgenommen wurde. Sie wollte sie tauschen und ich bin mir sicher, sie hat einige Gefahren auf sich genommen, um an die Muscheln heranzukommen. Die anderen Sirenen haben mit dem Inhalt um sich geworfen und die schönsten Fundstücke behalten. Als sie ihr Spiel leid waren, sammelte die stumme Sirene die Überreste ein. Mit zitternden, vor innerer Kälte bläulich verfärbten Händen. Niemand kam ihr zur Hilfe – ich auch nicht. Und für die Muscheln und Scherben, die übrig waren, hat sie kaum noch etwas bekommen.

Wenn ich mir vorstelle, dass diese alte Frau eines Tages Lejell sein könnte, wird mir das Herz schwer. Ich schäme mich dafür, dass erst meine Schwester ihre Stimme verlieren musste, um mir klarzumachen, wie grausam und falsch unser Umgang mit den Stummen ist.

»Wir müssen ihr irgendwie helfen«, murmele ich zitternd. »Gab es denn auch nur eine einzige, die noch den richtigen Mann gefunden hat?«

»Die gab es.« Die Worte meiner Mutter lassen mich aufhorchen. Der kleine Funke Hoffnung in mir, den ich kaum noch spüren kann, keimt wieder auf. »Nur zwei, aber es ist nicht unmöglich. Ich lasse Lejell ein wenig Zeit, aber ewig wird sie sich nicht in ihrem Zimmer verkriechen können. Sie muss hinaus unter die Leute. Egal, wie schwer es ist.«

Ich nicke zustimmend. »Ich werde jetzt Elynne suchen. Sie wird wissen wollen, wie es Lejell geht. Hoffentlich ist sie nicht das einzige Gesprächsthema der Stadt.«

»Stelle dich besser darauf ein, dass es so ist. Zumindest, bis in einigen Tagen die ersten Hochzeiten stattfinden. Dann wird es sich vermutlich wieder etwas beruhigen.« Ma streicht mir eine Strähne hinter das Ohr und lächelt mich traurig an. »Pass auf dich auf.«

»Natürlich.« Ich umarme sie kurz, dann schwimme ich hinaus. In dem kleinen Vorgarten, der eigentlich nur aus ein paar Büscheln Seegras besteht, lasse ich mich auf den Boden sinken und lehne mich gegen die Hauswand. Mein Herz klopft rasend schnell und es fühlt sich an, als wolle es aus meiner Brust springen, die sich plötzlich zu eng für meine Angst und Verzweiflung darüber anfühlt, dass ich meine Schwester verlieren könnte. Eine von drei Personen, die mir alles bedeuten. Die immer für mich da war. Ich wüsste nicht, was ich ohne sie machen sollte und schnappe nach Atem, als ich mir vorstelle, Lejell nur noch auf den Feldern der Verstoßenen oder in den Höhlen des Grabens sehen zu können.

Das darf nicht passieren! Ich muss einen Weg finden, wie ich ihr helfen kann, denn ich bin nicht wie Ma in der Lage stillzusitzen, bis Lejell das Haus verlässt und versucht, sich selbst zu retten. Wenn sie dazu überhaupt den Willen aufbringen könnte.

Als ich meinen Platz hinter dem Seegras verlasse, hoffe ich, dass Ma keinen Verdacht schöpft und meinen Plan nicht sofort durchschaut. Aber als ich durch das vordere Fenster noch einen Blick ins Haus riskiere, muss ich schlucken. Ma hat andere Sorgen als meine Pläne für den Nachmittag. Sie schwimmt unruhig hin und her, bevor sie vor Lejells Zimmer verharrt, eine Hand erhoben, um den Vorhang zu teilen. Dann schwimmt sie wieder umher, während sie die Hände in ihren goldblonden Haaren vergräbt. Schließlich fasst sie sich doch ein Herz und verschwindet in Lejells Zimmer.

Die Straßen sind bis auf die tierischen Besucher noch immer recht leer, doch je weiter ich zum Festplatz vordringe, desto voller werden die Gassen. Die Fischschwärme haben sich inzwischen größtenteils aufgelöst und wieder in die Gärten und das Korallenfeld zurückgezogen. Meine Befürchtung, sofort jedem aufzufallen, bewahrheitet sich zu meinem Missfallen. Jüngere Sirenen deuten mit den Fingern auf mich, während die älteren die Köpfe zusammenstecken, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Doch je belebter meine Umgebung wird, desto mehr verschwinde ich in der Menge. Noch immer werden genug Leute auf mich aufmerksam und manche halten mich sogar auf, um ihr Beileid auszudrücken. Nach der dritten Bekundung balle ich die Hände zu Fäusten und starre alle böse an, die mich einen Moment zu lang fixieren. Ich möchte das nicht hören. Meine Schwester ist weder gestorben, noch gehört sie schon zu den Verstoßenen. Ihr bleiben dreiunddreißig Tage, bis es so weit ist. Und ich bin nicht bereit, auch nur einen einzigen davon zu vergeuden.

Statt mich nach Elynne umzusehen, wie ich es Ma gegenüber behauptet habe, suche ich den Platz nach den Meermännern ab, die sich in Gruppen zusammengetan haben und sich unterhalten. Ich ziehe mich zwischen die oberen Stockwerke einiger Häuser zurück, wo ich mich auf ein breites Fenstersims lege, nachdem ich mich davon überzeugt habe, dass die Bewohner nicht zuhause sind.

Meine Augen wandern über die Menge, bleiben an verschiedenen Männern hängen und suchen dann den nächsten.

Dieses Spiel wiederhole ich Dutzende Male, wobei ich immer wieder zu welchen zurückkehre, die ich schon zuvor eine Weile beobachtet habe. Doch bald schon werde ich es leid und frage mich, nach was ich überhaupt Ausschau halten soll. Das Aussehen ist uns Sirenen im Allgemeinen wichtig, doch Lejell ist sich nur darin einig, dass sie sich nicht einig ist. Sie mag dunkle Haare und helle Schuppen, doch sie erinnern zu sehr an Sojol. Zumal es diese Kombination selten gibt. Die wenigen Meermänner, auf die es zutrifft, scheiden zumeist von vornherein aus, weil sie zu gut mit Sojol befreundet sind. Leider ist die Auswahl auch sonst sehr begrenzt, denn es gibt nicht viele freie Meermänner im passenden Alter. Im Großen und Ganzen gibt es nicht einmal genug, damit jede Sirene die Ehe eingehen könnte. Manche entscheiden sich aus freien Stücken, gar nicht erst diesen Weg einzuschlagen und ihr Leben allein zu verbringen, sonst wären die Männer vermutlich noch knapper.

Wieder muss ich mir eingestehen, dass das Überleben unseres Volkes wirklich davon abhängt, dass junge Sirenen wie ich an die Oberfläche schwimmen und Menschen holen. Auch wenn es mir zuwider ist, dass ich nicht weiß, was aus diesem Mann letzten Endes wird und welcher Sirene er sich anschließt, muss ich doch einsehen, wie nötig es ist. Selbst wenn ich meiner Schwester nicht helfen könnte, würde ich vielleicht eine andere Sirene glücklich machen.

Während ich meine Gedanken schweifen lasse, gleitet auch mein Blick ziellos über die Menge. Bis ich ein Kribbeln auf meiner Haut spüre und mich beobachtet fühle. Als erstes spähe ich in das Haus, auf dessen Fenstersims ich liege, doch dort ist niemand.

Am Rande des Platzes mir genau gegenüber werde ich fündig. Ein Mann starrt mich an, wendet sich jedoch sofort ab, als ich ihn erblicke. Ich kneife die Augen zusammen, um ihn zu erkennen, doch mehr als silberne Schuppen kann ich nicht ausmachen, bevor er in einer Gasse verschwindet.

Seufzend beschließe ich, meinen Beobachtungsposten aufzugeben und nach Elynne zu suchen. Auch wenn sie mich für verrückt halten wird, so weiß ich doch, dass sie mir bei meinem Plan helfen wird. Und vielleicht hat sie sogar eine Idee, was wir noch tun können.

Auf dem Nachhauseweg bemerken mich nur noch halb so viele Leute. Sie sind viel zu sehr mit Feiern beschäftigt. Sie reden und tanzen und singen, als wäre alles so wie sonst. Na ja, ist es für sie vermutlich auch.

Jetzt schmeckt es umso bitterer, meine Schwester zuhause zu wissen, nachdem sie sich so sehr auf diesen Tag gefreut hatte.

Dass meine beste Freundin schon lange zuhause ist, erfahre ich nur durch Zufall, als ich Faryi begegne. Um Elynnes Eltern aus dem Weg zu gehen, steuere ich das Haus und den kleinen Hof dahinter von oben an, um direkt zu ihrem Fenster zu gelangen. Ich bin mir sicher, dass sie mir Mut machen würden, aber ich könnte ihre mitleidigen Blicke nicht ertragen. Zum Glück sitzt meine Freundin auf ihrem Bett und bemerkt mich sofort. Sie nimmt mich in den Arm und zieht mich mit sich hinein. »So eine Schleimschnecke!«

Ich weiß sofort, wen sie meint, aber so sehr ich mich auch bemühe, ich bekomme kein Grinsen zustande. »Sie feiern alle zusammen auf dem Platz, während Lejell in ihrem Zimmer sitzt und ihr Leben fast schon vorbei ist, bevor es angefangen hat.«

»Ach was, so schlimm ist es doch nicht.« An Elynnes Gesichtsausdruck sehe ich, dass sie selbst nicht an ihre Worte glaubt. Sie weiß genau, dass Lejell immer nur singen und eine Familie haben wollte.

»Ich muss ihr helfen«, sage ich, nachdem wir uns eine Weile angeschwiegen haben.

Meine beste Freundin nickt. »Kann ich irgendetwas tun?«

»Lejells einzige Chance ist ein Mann. Von denen, die hier sind, können wir die Hälfte vergessen. Wahrscheinlich amüsieren sie sich gerade darüber, wie lange sie auf Sojol hereingefallen ist. Ich kann nur nicht verstehen, warum er das getan hat.«

Elynne windet sich unbehaglich und senkt den Blick, als ich sie fragend anschaue. »Ich weiß es nicht genau. Als sie bemerkt haben, dass ich in der Nähe bin, haben sie sofort aufgehört, sich über Lejell lustig zu machen.«

»Und was hast du mitbekommen?« Vor lauter Ungeduld würde ich sie am liebsten schütteln, um die Antworten schneller aus ihr herauszubekommen.

»Sie haben darüber gelästert, wie schnell sie sich hat einwickeln lassen. Er war fast von Anfang an mit Fjerda zusammen und sie und Cirly haben ihn dazu überredet, dass er Lejell etwas vorspielt.« Elynne ballt wütend die Fäuste und schlägt mit einer aufs Bett. »Eigentlich sollte er sie wohl längst verlassen. Ich habe gehört, was Cirly gesagt hat: Dass sie beim Ritual mitgemacht hat, war ja noch viel lustiger. Und ihr Gesicht erst.«

Ich halte den Atem an und meine Augen beginnen zu brennen, als Elynne Cirlys Tonfall nachmacht. Mein Herz rast zum wiederholten Mal an diesem Tag, dieses Mal jedoch vor Zorn. Wäre es nicht meine beste Freundin, die das erzählt, würde ich es nicht glauben. Hundert Gedanken rasen durch meinen Kopf und keiner ist klar genug, um ihn laut auszusprechen, bevor der nächste kommt. Ich frage mich, ob damals oder in den beiden Jahren seit der ersten Prüfung mehr zwischen Cirly und Lejell vorgefallen ist, als ich geahnt habe. Wie sonst könnte sie meine Schwester so sehr hassen, dass sie ihr das antut? »Ich glaube, das sollten wir trotzdem erst einmal für uns behalten.«

Elynne sieht mich zweifelnd an, nickt aber schließlich.

Einige Augenblicke halte ich inne. Überlege, ob ich sie einweihen soll. Mein Plan ist alles andere als vernünftig und meine Freundin ist gerade in solchen Momenten zur Stelle, um mich davon abzuhalten Dummheiten anzustellen. »Ich werde versuchen, oben einen Mann für sie zu finden.«

Elynne starrt mich zuerst nur an – dann bricht sie in schallendes Gelächter aus. Mir wird abwechselnd heiß und kalt vor Aufregung. Noch hat sie den Ernst der Lage nicht verstanden. Als nicht einmal ein Lächeln auf meinem Gesicht erscheint, mustert sie mich angespannt. »Wie willst du das anstellen? Du kannst nicht einfach hinaufschwimmen und dir Gedanken darüber machen, wer zu Lejell passt. Einzig deine Stimme entscheidet, wen du zu bannen vermagst.«

Ich senke den Blick, weil ich im tiefsten Inneren weiß, dass sie recht hat. »Es gibt Sirenen, die jeden bannen können. Lejell gehört zu ihnen. Wenn ich nur einen kleinen Teil ihres Talents habe, könnte ich es schaffen. Und wir beide sind uns ähnlich genug, dass er auch zu ihr passen könnte.«

Elynne betrachtet mich, sagt jedoch nichts weiter. Ihrem Blick sehe ich dennoch an, dass sie mehr als nur zweifelt. Sie glaubt nicht daran. »Selbst, wenn wir annehmen, dass du es schaffst, ist nicht genug Zeit. Sie könnten sich kaum kennenlernen.«

»Ich muss es trotzdem versuchen – und hoffen, dass sich hier doch noch jemand findet.« Meine Schultern sacken nach unten. »Lejell kann niemals mehr glücklich werden, wenn sie so für den Rest ihres Lebens bleiben muss.«

Meine beste Freundin nimmt mich in den Arm. Mein silbernes Haar und ihr rostrotes verschlingen sich ineinander. Dann höre ich ihre leise Stimme an meinem Ohr. »Ich weiß. Und ich werde versuchen, dir zu helfen.«

»Danke.«

Eine Weile verharren wir noch so, dann muss ich mich verabschieden.

Zuhause angekommen, stehle ich mich unbemerkt in mein Zimmer, in dem ich auf und ab schwimme, bis meine Mutter vor dem Vorhang erscheint. »Aysel, bist du da?«

»Ja, komm herein.«

Sie schiebt die silbernen Muscheln langsam zur Seite und schwimmt hindurch. Doch statt etwas zu sagen, beginnt sie damit, die Fäden, die sich so gerne ineinander verdrehen, auseinanderzufädeln. Unsere Eltern haben Jahre damit verbracht, Muscheln zu sammeln, die der Farbe unserer Haare entsprechen. Lejells sind deshalb korallenrot und das grellste, was im ganzen Haus zu finden ist. Zumindest in dieser Größenordnung, stelle ich mit einem Blick auf meine riesige Sammlung von bunten Fundstücken fest.

»Ich wollte nur sehen, ob du schon wieder hier bist. Ich dachte, du wärest vielleicht doch auf dem Fest geblieben«, erklärt sie, aber sie ist mit ihren Gedanken eindeutig woanders und ich nehme ihr auch nicht ab, dass das ihr Grund ist, hier zu sein. Dennoch schüttele ich nur den Kopf statt nachzufragen. »Mir ist nicht nach Feiern. Und Elynne war auch schon zuhause.«

Einen Moment denke ich darüber nach, ob ich zumindest ihr erzählen soll, was ich erfahren habe, doch ich schweige, um noch eine Nacht darüber zu schlafen. »Wie geht es ihr?«

Ma zuckt niedergeschlagen die Schultern. »Sie muss jetzt erst einmal verarbeiten, was heute passiert ist. Einen solchen Verrat erfahren nicht viele Sirenen und ich weiß nicht, wie ich ihr helfen soll, außer sie in den Arm zu nehmen.«

Ich nicke zustimmend. Sirenen verlieren ihren Partner durch die eine oder andere Gefahr, die im Meer lauert. So wie Ma unseren Vater verloren hat. Aber ich glaube, dass kaum eine so hintergangen wurde wie Lejell.

»Morgen werden wir weitersehen«, sagt sie seufzend und nimmt mich in den Arm. Ihre Hand streicht über meinen Kopf, bevor sie mein Zimmer verlässt. »Ruh dich aus und mache dir nicht zu viele Gedanken. Morgen hast du eine wichtige Nacht vor dir.«

Ich nicke gedankenversunken und lasse mich auf mein Bett sinken. Wahrscheinlich werde ich genauso wenig schlafen können wie Lejell und Ma. Vor allem, weil morgen ein besonderer Tag ist. Und irgendwie habe ich nicht das Gefühl, hier meine Ruhe finden zu können.

In meine Gürteltasche stecke ich zwei der Leuchtkugeln, damit ich nicht in völliger Dunkelheit unterwegs sein muss, sobald ich die Stadt hinter mir gelassen habe. Ich zwänge mich durch das kleine Fenster in meinem Zimmer hinaus und spähe in alle Richtungen. Zwar erwarte ich nicht, dass mich ausgerechnet heute jemand davon abhalten würde, Aquae zu verlassen, aber ich finde es lieber nicht heraus.


5. 

Leise wie der Wellen Klang
Flüstert der Sirenensang

Ein paar Mal muss ich mich verstecken, bevor ich den Straßenzug verlassen kann, doch dann breiten sich vor mir die dunklen Felder aus. Ich gehe in den wuchernden Algen in Deckung und warte ab, bis die Wachen an mir vorbeigezogen sind. Sie sind die einzigen, bei denen ich mir fast sicher bin, dass sie mich nicht gehen lassen würden. Einmal abgesehen von meiner Mutter.

Aber es ist zu wichtig, dass ich eine ruhige Stelle finde, an der ich üben kann – und vor allem Lejell unnötigen Kummer erspare, weil sie nicht in den Gesang einstimmen kann. Denn schon morgen Nacht werden wir zur Meeresoberfläche schwimmen. Ich weiß nicht, ob ich unter jenen bin, die dann schon einen Mann holen dürfen, aber ich will keine Gelegenheit zum Üben mehr verstreichen lassen.

Weil ich mich bei Nacht nicht in die Seetangwälder wage, suche ich mir ein Korallenfeld, das hinter einer Sandbank liegt, um sicherzugehen, dass keine der Wachen den Lichtschein sieht. Ein paar Fische huschen davon, als das bläuliche Licht die Umgebung erhellt und ich sehe mich um. Etwas unheimlich ist es schon, aber hier kann ich zumindest noch etwas Sinnvolles tun, während ich meine Stimme schule. Eigentlich würden unsere Felder nur langsam wachsen, sodass nicht einmal die Hälfte der Stadt ernährt werden könnte. Doch mithilfe unseres Gesangs gedeihen die Pflanzen besser und würden bereits alles überwuchern, wenn wir nicht regelmäßig ernten würden.

Nachdem ich sämtliche Lieder, die mir eingefallen sind, gesungen habe, mache ich mich wieder auf den Rückweg. Die Farben, die sich im Wasser brechen, zeigen mir an, dass der Tag nicht mehr weit ist.

Glücklicherweise wird sich meine Mutter hüten, mich heute in aller Frühe aus dem Bett zu holen. Und auch Lejell wird rücksichtsvoll genug sein und mich schlafen lassen. Immerhin muss ich in der nächsten Nacht eine weite Strecke zurücklegen und so lange anwesend sein, bis die Männer gewandelt sind. Ob ich nun selbst einen hole oder nicht.

Erst am Abend treffen wir uns auf dem Festplatz, der noch immer in seiner Dekoration erstrahlt. In den nächsten Tagen wird sie sich nur geringfügig ändern, um sie an die Bräute anzupassen, zu denen meine Schwester nun nicht gehören wird. Ich stecke traurig ein Bündel Seegras wieder fest, während wir darauf warten, dass die Ältesten erscheinen.

Kaum, dass die letzten Sirenen eingetroffen sind, tauchen auch die Ältesten aus den Schatten des Versammlungshauses auf, als hätten sie nur darauf gewartet, uns vollständig anzutreffen. Mit einer knappen Geste fordert Ramion uns auf, ihnen zu folgen.

Zu meiner Überraschung teilen sie uns gleich in vier Gruppen ein, da wir mit beinahe sechzig Sirenen zu viele sind, um auf einmal an die Oberfläche zu schwimmen. Mein Herz beginnt zu rasen und mein Blut wird kalt, weil ich bei all meinen Überlegungen nicht daran gedacht habe, dass ich in nächster Zeit vielleicht gar nicht bei jenen dabei sein werde, die einen Mann holen dürfen.

»Wer aufgerufen wird, darf in den nächsten Raum wechseln, wo wir mit der Prüfung beginnen. Alle anderen werden rechtzeitig erfahren, wann sie an der Reihe sind.«

Ich balle die Hände zu Fäusten und schließe die Augen. Bitte, bitte, lasst mich dabei sein.

Ein Raunen geht durch die Menge. Vereinzelt kann ich sowohl erleichterte als auch verärgerte Kommentare ausmachen. Ich war wohl nicht die einzige, die sich keine Gedanken über eine Einteilung gemacht hat.

»Wir teilen nach Schuppenfarben ein, auch wenn die Gruppen dadurch unterschiedlich groß sein werden. Es beginnen diejenigen mit blauem Grundton, dann folgen Grün, Rot und Pastellfarben.« Ramion nickt auffordernd und alle setzen sich in Bewegung. Nur ich nicht, weil ich mir nicht sicher bin, ob sie mich zu Blau oder zu Pastellfarben zählen. Maribar betrachtet mich mit ihren braunen Augen einen Augenblick lang, bevor sie in Richtung des Versammlungshauses nickt. Ich seufze leise, als ich registriere, dass ich nicht zur letzten Gruppe gehöre. Elynne stößt mich an. »Was für ein Glück. Wir sind zusammen an der Reihe. Ich hatte ja einen Moment lang Angst, dein Plan könnte hier schon enden.«

»Ja, ich auch«, murmele ich geistesabwesend und folge ihr. Wir nehmen an einer der Wände Aufstellung und ich staune über all die Dinge, die in Regalen und Körben gelagert werden. Manches funkelt, anderes bewegt sich. Hunderte Phiolen enthalten verschiedenfarbige Flüssigkeiten und gemahlene Substanzen.

»Eure erste Aufgabe wird sein, den Trank herzustellen, der es erst möglich macht, einen Mann zu wandeln. Ihr alle habt gelernt, wie es geht. Jetzt werdet ihr ihn zum ersten Mal für den Ernstfall herstellen.« Ramion blickt uns in die Augen und kneift die seinen zusammen, als drei Sirenen aufstöhnen. Zum Glück konnte ich es mir verkneifen, auch wenn ich von dieser Aufgabe ebenfalls nicht angetan bin. Wir alle haben es unzählige Male geübt, weil so viel davon abhängt, dass der Trank richtig dosiert ist.

»Bedenkt, dass dies trotz allem eine Prüfung ist. Ihr müsst beweisen, dass ihr reif genug seid, ein vollwertiges Mitglied der Gemeinschaft zu werden«, fährt er ungerührt fort.

Obwohl wir diesen Trank in der Schule so oft behandelt, ihn hergestellt und analysiert haben, wäre mir wohler dabei, wenn wir jetzt die Rezeptur ansehen dürften. Immerhin geht es um Menschen, die wir hierher entführen, damit sie unter uns leben. Niemand darf ein solches Leben verschwenden. Aus Respekt denen gegenüber, die alles Bekannte hinter sich lassen müssen, weil wir sie brauchen.

»Ihr könnt alles nutzen, was in diesem Raum zu finden ist. Wenn ihr fertig seid, dürft ihr euren ersten Ausflug an die Oberfläche antreten.« Die Ältesten lassen uns keinen Moment aus den Augen, sodass ich mich zusammenreiße. »Wann auch immer es euch gelingt, einen Mann zu holen, werdet ihr ihm euren Trank einflößen. Wirkt er, habt ihr bestanden. Tut er es nicht, beendet ihr damit vielleicht nicht nur ein Menschenleben, sondern habt auch die Prüfung nicht bestanden. Ihr dürft es am Ende ein zweites Mal versuchen. Solltet ihr es auch dann nicht schaffen, werdet ihr vom abschließenden Ritual ausgeschlossen.«

Elynne und ich sehen uns an. Ich habe gewusst, dass es einer Sirene in einem solchen Fall nicht gestattet ist zu heiraten und eine Familie zu gründen, doch es jetzt noch einmal so unmissverständlich gesagt zu bekommen, erhöht den Druck noch weiter.

Ich blicke in die Runde und sehe, dass ich nicht allein bin. Ein paar blasse Gesichter verraten mir, wie schwer auch andere diese Aufgabe finden. Und sei es nur aus Aufregung, weil jetzt alles davon abhängt, dass der Trank gelingt.

»Ihr habt einen Durchlauf der Sanduhr Zeit, dann werden wir aufbrechen.« Der Älteste nickt uns auffordernd zu und damit ist alles gesagt. Sofort wuseln alle durcheinander, lesen die Zeichen auf den Muscheltafeln, die an den Utensilien angebracht sind, oder starren Löcher ins Wasser, weil sie sich an die Rezeptur zu erinnern versuchen.

Ich mache mich mit zitternden Händen daran, die Zutaten zusammenzusuchen und abzumessen. Manche der Pasten lösen sich auf, sobald sie mit dem Meerwasser außerhalb ihrer Behältnisse in Kontakt kommen und lassen mich hektisch werden. Eigentlich ist es völlig normal, dass ein Teil der Pasten verlorengeht, doch heute erscheint es mir besonders viel.

Erleichtert seufze ich auf, als ich die letzte dazugegeben habe und die Phiole verschließe. Jetzt muss ich nur noch einige Pflanzenteile zerreiben und untermischen. Ein Blick zur Sanduhr verrät mir, dass die Hälfte der Zeit vergangen ist. Ich bin gut vorangekommen und zwinge mich dazu, einmal durchzuatmen, bevor ich weitermache.

Elynne arbeitet neben mir konzentriert, aber irgendwie auch fahrig. Ich weiß, dass sie den Trank herstellen kann, weil sie sich seit Wochen mit nichts anderem beschäftigt als mit allem, was Teil der Prüfungen sein könnte. Sicherlich könnte man sie nachts aus dem Tiefschlaf reißen und sie würde die Rezeptur trotzdem fehlerfrei hervorsprudeln. Als ich an ihr vorbei zu einem der Regale schwimme, verpasse ich ihr einen leichten Stoß in die Rippen, der sie zusammenzucken lässt. Sie wirbelt zu mir herum, auf der Zunge bereits ein paar böse Worte, aber als sie mich sieht, schweigt sie. Ich lächele ihr aufmunternd zu. Um den Ältesten keinen Grund zu geben, uns zu tadeln, wendet sie sich wieder ihrem Trank zu und ich lege den Rest der Pflanze zurück, den ich nicht gebraucht habe.

Wenige Augenblicke später gebe ich die letzte Zutat in die Phiole, verschließe sie sorgfältig und schüttele sie kräftig, um alles miteinander zu vermengen. Es verfärbt sich grau, was mir einen Schrecken einjagt, weil die Farbe für meinen Geschmack nicht schnell genug wechselt. Doch nach ein paar schnellen Schlägen meines Herzens nimmt es die typische dunkelrote Färbung an.

Ich behalte die Phiole in der Hand und sehe mich um. Vier Sirenen sind bereits fertig und beobachten, wie die anderen mehr oder weniger verzweifelt gegen die Zeit ankämpfen, die unaufhaltsam verstreicht. Auch Elynne ist hektisch dabei, alles zu vermischen, aber sie kann es noch schaffen. Zum ersten Mal frage ich mich, ob es auch Konsequenzen hat, wenn jemand nicht fertig wird.

»Ihr hinterlasst alles genauso wie es jetzt ist. Bitte ritzt euren Namen in die Tafeln an euren Phiolen, damit wir sie nicht vertauschen«, erhebt Ramion die Stimme, als das letzte Sandkorn gefallen ist. »Während ihr zur Oberfläche schwimmt, werden wir die Tränke noch einmal prüfen, aber die meisten sehen vielversprechend aus.«

Man kann förmlich hören, wie manche sich die Frage stellen, die auch mich beschäftigt.

»Heute schwimmt ihr nach oben, um euch mit dem Gefühl vertraut zu machen. Es ist etwas völlig anderes, an der Oberfläche zu schwimmen als hier. Wer sich mit seinem Trank nicht sicher ist, sollte keinen Mann holen. Macht euch darüber Gedanken, während ihr auf dem Weg seid.« Ramion bittet uns mit einem Nicken, den Raum zu verlassen und uns in die Vorhalle des Versammlungshauses zu begeben. Er folgt uns mit strengem Blick. »Wir werden niemandem einen Mann überlassen, der den Trank nicht beherrscht. Also überlegt es euch gut, ob ihr es heute versuchen wollt. Wenn der Trank aus irgendeinem Grund nicht wirkt, wird eine andere die Gelegenheit haben, den Mann zu wandeln. Jede von euch hat in einem solchen Fall einen zweiten Versuch – allerdings erst wieder, wenn alle anderen fertig sind.«

»Was ist mit denen, die heute keinen Trank fertiggestellt haben?«, fragt Faryi, obwohl sie sich, meiner Meinung nach, keine Sorgen machen muss. Ihr Trank hat genauso ausgesehen wie meiner.

»Wir werden euch später mitteilen, wer den Trank noch einmal herstellen muss. Diejenigen müssen morgen früher hier sein und es ein zweites Mal versuchen.« Er lässt einen scharfen Blick über unsere Gruppe schweifen, der ein paar Sirenen die Köpfe einziehen lässt. »Und ich würde raten, dass sie sich bis dahin die Rezeptur noch einmal zu Gemüte führen.«

Ich bin mir sicher, dass ich nicht unter ihnen sein werde. Allerdings mache ich mir Sorgen darum, einen Mann wandeln zu müssen, den ich nicht selbst geholt habe. In diesem Fall wäre Lejells letzte Chance dahin.

Es ist dunkel, als wir die Stadt verlassen und mit den Ältesten über die Kuppel schwimmen. Diese ist keine sichtbare oder greifbare Barriere, sondern einfach nur die Höhe, in der die Patrouille über der Stadt schwimmt. Vermutlich hat bereits so ziemlich jede Sirene selbst versucht, sie zu finden – was allerdings nicht weiter schwer ist. Denn für uns unterscheiden sich die Temperaturen und die Farben der verschiedenen Strömungen stark genug, um das leicht wärmere Wasser oberhalb der Stadt als Grenze zu betrachten.

Wie immer, wenn die Ältesten in der Nähe sind, wird nur in gedämpftem Ton gesprochen und alle verstummen, sobald sie in die Runde schauen.

»Gestern hat ein Jahr mit dem Ritual geendet und heute beginnen wir mit euch das nächste«, erhebt Maribar ihre Stimme. Von Ma weiß ich, dass sie die Stillste im ganzen Rat ist und viele in Aquae sich gewundert haben, dass die Wahl als Älteste auf sie gefallen ist. Tatsächlich habe ich sie selten sprechen hören und für heute richtet sie zum ersten Mal das Wort an uns. Sie ist die Beobachterin, die stets alles zu wissen und weiterzugeben scheint. Sie jagt mir auch am meisten Angst ein. Als ich an meinen Ausflug in der letzten Nacht zurückdenke, erkalten meine Finger, während ich mich frage, ob sie auch davon weiß. »Wenngleich ihr die Regeln bereits kennt, wiederhole ich sie noch einmal für euch. Bedenkt, dass ihr euch ab heute in einer Prüfung befindet. Wer sich nicht an unsere Anordnungen und Traditionen hält, kann verstoßen werden. Am wichtigsten ist, dass ihr euch nur in Gruppen einem Schiff nähert. Bleibt weg von der Küste. Sie ist zu gefährlich. Und niemals schwimmt eine von euch allein hinauf. Mit eurem Gesang könnt ihr die Männer bannen, aber wenn ihr zu wenige seid, fällt der Zauber und manche könnten euch gefährlich werden. Geht kein Risiko ein und gefährdet die anderen nicht, indem ihr euch voneinander entfernt. Denkt immer daran, den Bann aufrechtzuerhalten, bis alle von euch bereit sind, wieder hierher zurückzukehren. Auch wenn ihr heute Nacht ein Schiff finden solltet, müsst ihr noch keinen Mann mitbringen. Bekommt erst einmal ein Gefühl für eure Stimmen und wie sie auf die Männer wirken.«

Beide sehen uns allen nacheinander in die Gesichter. Ich ziehe unwillkürlich den Kopf ein, nicke aber trotzdem. Dass heute nichts erwartet wird, entspannt alle ein wenig. Ich weiß, dass einige es trotzdem versuchen werden. Und ich werde eine von ihnen sein, wenn ich glaube, dass ein Mann für Lejell geeignet sein könnte.

»Wenn ihr an der Oberfläche seid, werdet ihr merken, dass sich das Atmen anders anfühlt und ihr dafür auch euren Gesang unterbrechen müsst. Ihr werdet schnell herausfinden, wie es funktioniert, aber macht euch auf eine Umstellung gefasst«, schließt Ramion die Ansprache. Mit einem Nicken entlassen sie uns und wir machen uns auf den langen Weg nach oben. Das Wasser wird wärmer, je höher wir steigen und irgendwie fühlt es sich sogar anders an. Weniger samtig, eher als wäre Sand daruntergemischt. Ich rümpfe die Nase, als ich den wahren Grund erkenne: Hier oben schwimmen Abfälle herum, die es am Meeresgrund nicht gibt. Obwohl es heller wird, scheint das Wasser gleichzeitig auch farbloser zu werden. Selbst die Fische, die eilig vor uns davonschwimmen, haben nur braune oder graue Schuppen.

Ich schätze, dass wir den Großteil der Strecke hinter uns gebracht haben, als das Meerwasser wieder eine andere Farbe annimmt. Zuerst weiß ich nicht, was es ist, dann wird mir klar, dass es das Mondlicht sein muss.

Gleich werde ich zum ersten Mal erblicken, wonach ich benannt bin.

Aysel, mein kleiner Mondstrahl, eines Tages wirst du sehen, weshalb du diesen Namen erhalten hast, auch wenn er hier unten etwas abwegig sein mag. Obwohl es sehr lange her ist, seit ich die Stimme meines Vaters zuletzt gehört habe und noch länger, seit er diese Worte sprach, kommt es mir vor, als würde er neben mir schwimmen. Ich schnappe nach Atem und sehe mich unwillkürlich um. Mein Herz schlägt immer schneller und ich weiß, dass es nicht der weiten Strecke wegen ist. Hier oben fällt das Schwimmen sogar leichter. Das heftige Pochen in meiner Brust kommt daher, dass mein Vater sein Versprechen hält, obwohl er schon seit Jahren nicht mehr bei uns ist. Nur ihm habe ich davon erzählt, dass die anderen Sirenen mich meines Namens wegen aufgezogen haben. Nicht einmal meiner Schwester habe ich davon erzählt. Pa hat mir daraufhin beschrieben, wie der Mond aussieht und vielleicht behält er auch damit recht, dass manche bei seinem Anblick endlich verstehen werden, warum meine Eltern den Namen Aysel für mich gewählt haben.

Inzwischen ist es nicht mehr wichtig, dass sie sich darüber lustig gemacht haben und vielleicht wissen sie es auch schon nicht mehr. Ich würde jede Hänselei hinnehmen, wenn ich nur einmal wieder meinen Vater sehen könnte. Wenn er es wäre, der mit mir zum Mondlicht hinaufschwimmt.

Ich löse mich von Elynnes Seite und ziehe an den anderen vorbei nach oben. Ich will die erste sein, die es sieht.

Das Wasser hier wirkt selbst zu dieser Zeit heller als tagsüber in unserer Stadt. Es ist eine völlig andere Helligkeit und sie ist faszinierend. Ich frage mich, wie es wohl am Tag ist und ob wir deshalb nur in der Nacht heraufkommen.

Ich habe die anderen mehrere Flossenschläge hinter mir gelassen, als ich die glitzernde Wasseroberfläche durchbreche. Leichte Wellen rollen darüber hinweg und ziehen mich ein ganzes Stück mit sich, bevor sie mich wieder freigeben. Hier oben bewegt sich das Wasser viel stärker als in unserer Stadt. Wind streicht über meine Haut. Er fühlt sich kalt an, nachdem wir so lange durch wärmeres Wasser nach oben geschwommen sind. Als mein Atem knapp wird, schnappe ich instinktiv durch den Mund nach Luft. Ich spüre sie rau und kalt in meinem Hals. Mein Brustkorb hebt sich, als sich meine Lungen zum ersten Mal auf diese Weise füllen. Es ist etwas unangenehm und viel anstrengender, so zu atmen.

Als ich die Haut hinter meinen Ohren abtaste, fühle ich nur dünne Rillen, die vom Haar verborgen werden. Meine Kiemen haben sich komplett verschlossen.

Nach und nach tauchen auch die anderen auf und staunen ebenso wie ich über das ungewohnte Gefühl beim Atmen.

Ich drehe mich um mich selbst, während ich nach oben schaue und endlich den silbernen Mond erblicke. Sprachlos starre ich ihn an und hebe eine Strähne meines Haars vor das Gesicht. Sie hat nach wie vor ihren silbrigen Glanz, doch der leichte Blauschimmer darin ist verlorengegangen. Dennoch kann ich jetzt selbst die Bedeutung von Aysel sehen.

Ich hätte den Rest der Nacht damit verbringen können, den Vollmond anzusehen, doch viel zu schnell endet dieser Augenblick der Stille. Die anderen Sirenen rufen durcheinander und betrachten ihre Haare. Ich sehe Elynnes enttäuschten Blick, weil ihre einfach nur noch schlammbraun sind. Einzig der Glanz zeigt, dass mehr darin verborgen liegt.

»Dort hinten sehe ich ein Schiff«, ruft eine nach mehreren Augenblicken aus. Erst als Eira untertaucht und vorausschwimmt, erkenne ich, dass sie gesprochen hat. Elynne lacht auf. »Wir klingen wirklich völlig anders!«

Ohne meine Reaktion abzuwarten, macht sie sich an die Verfolgung, sodass auch mir nichts anderes übrigbleibt als mich anzuschließen. Schnell wie ein geworfener Dreizack schießen wir durchs Wasser. Elynne und Faryi machen übermütige Sprünge über die Wellen hinweg und ich lache sie aus, wenn ihnen die anmutige Drehung misslingt und sie mit einem lauten Platschen im Wasser einschlagen.

Das Schiff ist schnell erreicht, obwohl es eben noch so weit weg schien. In sicherer Entfernung verlangsamen wir unsere Geschwindigkeit und nähern uns knapp unter der Wasseroberfläche. Erst als die Umrisse des Rumpfes dunkel vor uns aufragen, tauchen wir gerade so weit auf, dass wir es genauer betrachten können.

Es ist größer als eines unserer Häuser und so hoch, dass wir uns noch einmal ein Stück entfernen müssen, um zu sehen, ob sich jemand an Deck aufhält. Zuerst kann ich niemanden erkennen, doch dann zieht eine Bewegung meine Aufmerksamkeit auf sich. Auch die anderen haben es gesehen und sie tauchen eine nach der anderen wieder ab.

»Wir können es versuchen. Einer reicht, um zu sehen, was für eine Wirkung unsere Stimmen haben«, bemerkt Emmya gerade, als ich dazustoße.

»Aber es ergibt keinen Sinn, es nur mit einem zu versuchen. Die Herausforderung ist schließlich, mehrere zu bannen«, wirft Elynne ein.

»Dann sollten wir zuerst dafür sorgen, dass er andere herbeiruft. Er kann ja nicht ganz allein auf dem Schiff sein«, schlägt Faryi vor und blickt in die Runde. Sie will gerade weitersprechen, als Eira sich einmischt. »Ich habe gerade einen zweiten Mann gesehen!«

»Auch zwei sind nicht genug. Wir sind fünfzehn!«, ruft Elynne aus, doch Emmya und Eira ignorieren sie. Während sie sich entfernen, beginnen sie zuerst zu summen, dann hebt Eira zum Gesang an.

»Kommʼ mit mir ...

Folgʼ mir ins Meer ...«

Statt uns beizupflichten, stimmen fast alle anderen in das Lied mit ein, obwohl Elynne recht hat und alle es wissen.

»Wo die Wellen alter Zeit dich zärtlich liebkosen

Und das Spiel der Wogen dir den Atem raubt,

Wo der Wind nicht heult und keine Stürme tosen

Und man an Geschichten glaubt ...

Im Meer ...«

Wir bleiben zu dritt zurück, strecken nur die Köpfe aus dem Wasser und schütteln selbige, während Eira und Emmya die Männer anlocken. Sie sind grobschlächtig und einer davon ist schon alt. Daran ändern auch der entrückte Blick und seine plötzliche Leichtfüßigkeit nichts. Ich mache mir nicht die Mühe, auch nur einen Ton von mir zu geben, sondern überlasse mich der Wut auf die beiden Sirenen, die verhindert haben, dass der Rest der Mannschaft geweckt wird. Vielleicht wäre unter ihnen jemand gewesen, mit dem ich es hätte versuchen wollen. So aber wende ich mich dem Mond zu und denke an meinen Vater, bis ich ein lautes Platschen höre. Ich wirbele gerade noch rechtzeitig herum, um die Beine eines Mannes ins Wasser eintauchen zu sehen. Wer auch immer ihn vom Schiff gelockt hat, taucht mit ihm ab, während die anderen den Bann auf den Alten aufrechterhalten. Sie gehen nach und nach in ein Summen über, dann tauchen alle ab. Ich tue es ihnen gleich. Meine Chance, wenn ich es überhaupt so nennen will, ist für die heutige Nacht vertan.

Ich halte den Atem an, bis ich spüre, dass sich meine Kiemen wieder öffnen. Als ich den Mund öffne, lasse ich die Luft entweichen, die noch meine Lungen füllt, während ich spüre, dass ich wieder auf dem gewohnten Weg mit Sauerstoff versorgt werde.

Auf dem Weg in die Stadt streiten sich Eira und Asmya um den Mann, wofür sie immer wieder ihren Gesang unterbrechen. Erschüttert beobachte ich, wie er mehrmals nach Luft zu schnappen versucht, als der Bann bricht. Mit angstgeweiteten Augen fasst er sich an die Kehle und versucht, sich aus Eiras Klauen zu befreien.

Irgendwann komme ich auf die Idee, ihn selbst unter einen Bann zu setzen, um ihn zu retten. Aber ob ich mit meiner Stimme einfach nicht dazu in der Lage bin oder ob meine Hilfe zu spät kommt, weiß ich nicht. Jedenfalls zuckt er noch einige Male heftig beim Versuch zu atmen, bevor sein Körper erschlafft und er aufhört, sich zu wehren.

Wir starren ihn eine ganze Zeit lang an, bis wir begreifen, was passiert ist. Sie haben ihn getötet.


6.             

Wispernd wie der Kies auf Stein
Stimm'n wir in den Chorus ein

Als ich in den frühen Morgenstunden zuhause ankomme, bin ich völlig erledigt. Elynne und ich verabschieden uns mit einer wortlosen Umarmung und ich freue mich einfach nur auf mein Bett. Doch als ich matt durch das Haus in Richtung meines Zimmers schwimme, kommt mir Lejell entgegen.

In ihr Gesicht zu sehen, das bei meinem Anblick jegliche Hoffnung verliert, versetzt mir einen Stich. Mir wird klar, dass ich jetzt nicht schlafen gehen kann. Ich muss ihr wenigstens kurz berichten, wie meine erste Nacht an der Oberfläche war.

Ich rede leise, um unsere Mutter nicht zu wecken und Lejell könnte nach wie vor nicht einmal dann einen Ton von sich geben, wenn sie gewollt hätte. Irgendwie habe ich gehofft, es wäre anders, wenn ich zurückkomme.

»Nachdem er ertrunken ist, sind wir zum Versammlungshaus zurückgekehrt und haben den Ältesten von dem Vorfall berichtet. Sie werden entscheiden, was mit Eira und der anderen passiert.« Ich seufze niedergeschlagen. Es kommt nicht oft vor, dass Männer bei dem Versuch, sie in die Tiefe zu ziehen, ertrinken. Dass es ausgerechnet in unserer Gruppe passieren musste, macht mich fertig. Vor allem deshalb, weil ich mir Vorwürfe mache. Ich hätte früher reagieren und ihn zu bannen versuchen sollen. Mit genug Hilfe wäre es mir sicherlich gelungen, wenn ich nur eher darüber nachgedacht hätte. »Morgen Nacht unternehmen wir den nächsten Versuch. Ich hoffe, ich habe dann mehr Glück. Je früher ich jemanden finde, desto besser.«

Lejell umarmt mich, dann nimmt sie mein Gesicht in die Hände und sieht mich mit schiefgelegtem Kopf an. Obwohl ihre Augen eine Traurigkeit ausstrahlen, die mich schmerzt, wirft sie mir ein aufmunterndes Lächeln zu. »Ich weiß, dass du an mich glaubst. Aber die Zeit ist so kurz.«

Wieder nimmt sie mich in den Arm, bevor sie mir mit Gesten bedeutet, dass ich jetzt schlafen gehen sollte. Sie wirft einen Blick zum Zimmer unserer Mutter. Lange wird es nicht mehr dauern, bis sie aufwacht und dann sollte ich nicht mehr hier sein, wenn ich nicht noch einmal von vorne erzählen will.

Ich drücke Lejells Hand und verabschiede mich gähnend. Kaum, dass ich im Bett liege, bin ich auch schon eingeschlafen.

Der nächste Abend kommt viel zu schnell. Ma weckt mich kurz bevor die Schimmerfische aus ihren Verstecken hervorkommen und lässt sich von der letzten Nacht berichten. Ein paar Sachen hat sie über den Tag verteilt aufschnappen können, aber als sie die ganze Geschichte hört, schimpft sie vor sich hin. »Diese Mädchen sind einfach nur unmöglich. Zum Glück gibt es außer Cirly und Eira keine weiteren Kinder der beiden.«

»Ich hoffe, sie bekommt wenigstens eine gerechte Strafe für das, was sie getan hat«, erwidere ich und schiebe mir einen frischen Korallentrieb in den Mund. Obwohl wir nur die Triebe essen, die höchsten ein paar Tage alt sind, ist er schon knusprig. Ich liebe es, wenn sie noch saftig sind, doch wenn man so etwas bevorzugt, muss man schon selbst auf dem Feld ernten. Diese hier sind eindeutig vom Markt mitgebracht. Ich mache meiner Mutter keinen Vorwurf daraus, denn ihre Arbeit spannt sie gerade um diese Zeit des Jahres sehr ein. Sicherlich war sie den ganzen Tag auf dem Festplatz und hat die Dekoration an die Wünsche der ersten Bräute angepasst. Morgen werden schon drei Paare heiraten. Lejell hat sie nichts davon erzählt, aus Angst, dass sie dann gar nicht mehr aus ihrem Bett kommt. »Ma?«

»Ja?«, fragt sie und sieht mich aufmerksam an. Ich weiß nicht, wann der richtige Zeitpunkt ist, um ihr zu erzählen, was ich von meiner besten Freundin erfahren habe, aber ich will es nicht zu lange für mich behalten. »Elynne hat ein Gespräch von Cirly und Fjerda belauscht.«

Ma bleibt der Mund offenstehen, während ich berichte, wie es dazu gekommen ist, dass Sojol meine Schwester so hintergangen hat. Als ich ende, stößt sie hörbar den Atem aus und schüttelt den Kopf. »Ich kann versuchen, mit den Ältesten zu reden, aber ich befürchte, solange wir keine Beweise haben, wird niemand von ihnen bestraft.«

»Das ist ungerecht«, erwidere ich niedergeschlagen. Ma nickt. »Aber die Strafe, die auf sie zukäme, könnten sie nicht einfach verhängen, solange sie sich nicht sicher sind.«

Das verstehe ich und dennoch bin ich wütend, dass Cirly wahrscheinlich einfach so davonkommen wird.

»Ich muss jetzt los«, sage ich irgendwann und verlasse das Haus, obwohl ich viel zu früh dran bin. Aber ich will noch einmal einen Umweg über unser Versteck in den Seetangwäldern machen. Wenn ich mich beeile, bleibt mir noch genug Zeit, um in Ruhe zu singen und mich auf die Nacht vorzubereiten. Ich hoffe, dass meine Stimme besser klingt, wenn ich sie schon jetzt nutze.

Auf den Feldern, die sich unter mir erstrecken, singen Dutzende Sirenen und vereinzelt entdecke ich sogar einen Meermann, dessen Stimme durch die Verwandlung ebenfalls ein wenig Magie besitzt. Während ich über ihre Köpfe hinwegschwimme, stimme ich ein wenig in ihren Gesang mit ein und drehe mich um mich selbst. Während die älteren missbilligend die Köpfe schütteln, winken die jüngeren Sirenen mir zu und singen lauter, weil sie sich über die kurzzeitige Ablenkung freuen.

Lejells Wunsch wäre es, Kinder zu unterrichten, aber ich glaube, wenn sie ihre Stimme jemals zurückerhält, wird sie auch ein paar Jahre auf den Feldern singen müssen. Nur wenige Sirenen machen diese Arbeit Zeit ihres Lebens. Die meisten versuchen, so schnell wie möglich eine weitere Beschäftigung zu finden, um nicht den gesamten Tag auf den Feldern verbringen zu müssen. Ich kann es ihnen nicht verdenken, denn ich würde es selbst nicht anders machen, aber Flüsterinnen, wie diese Sängerinnen bei uns genannt werden, sind der Grund, weshalb Aquae auf diese beachtliche Größe anwachsen konnte.

Zwischen den Pflanzen entdecke ich kleine Schwärme orangefarbener Fische, die sich nahe bei den Flüsterinnen aufhalten und alte Zweige und Blätter abknabbern. Schade, dass keiner mich zu den Seetangwäldern begleitet und mir dort hilft, wieder ein wenig Ordnung zu schaffen.

Mein Weg führt mich über eine kleine, kahle Kuppe, zu der ich genug Abstand lasse, während ich sie argwöhnisch beobachte. Mehr als einmal hat mich früher einer der im Sand vergrabenen Fische damit überrascht, plötzlich hervorzuschießen, bevor er seinen Irrtum, mich als Beute zu sehen, bemerkt hat. Heute komme ich unbehelligt an ihnen vorbei, aber vielleicht bin ich inzwischen einfach so groß, dass sie mich nicht mehr mit ihrem Abendessen verwechseln.

Gleich dahinter liegt der Wald, der sich dunkel in die Höhe streckt und weit über jene hinausgeht, in der wir uns außerhalb der Stadt aufhalten. Auf den ersten Blick sieht er alles andere als einladend aus. Selbst die kleinen Fische, die sich in sämtlichen Pflanzen vor größeren Lebewesen verstecken, halten sich davon fern. Die Tiere, die sich dort hineinwagen, müssen sich selten vor etwas fürchten. Jeder, selbst Pa, hat unheimliche Geschichten darüber erzählt und Ma hat bis heute Angst davor. Es war der einzige Grund, weshalb die beiden je gestritten haben, weil sie es für zu gefährlich für zwei Mädchen hielt. Trotzdem hat er uns schon früh mitgenommen und uns den Weg durch die wuchernden Pflanzen gezeigt. Und inzwischen glaube ich, dass die meisten dieser Geschichten erfunden sind. Womöglich sogar von Pa selbst. Ja, die Wälder sind gefährlicher als die offenen Felder und selbst als der Graben bei der Stadt, weil er ständig bewacht wird. Aber hier ist es auf seine ganz eigene Art auch wunderschön. Von außen ist es nur eine wogende Masse dunkler und brauner Blätter. Hat man die schützende Hülle aus alten Pflanzen aber erst einmal hinter sich gelassen, findet man den Seetang in allen Stadien seines Lebens. Hellgrün wie auf den Feldern mit schmalen, zarten Blättern bis hin zu den zähen, zu denen sie werden, bevor sie absterben oder hart und knorrig werden.

Der Pfad, der hineinführt, ist kaum als solcher zu erkennen, weil Pa die äußeren Pflanzen hat stehen lassen, damit sie den Eingang verdecken. Doch sobald man sie an der richtigen Stelle hinter sich gelassen hat, führt ein schmaler Weg ins Innere des Waldes. Obwohl so viele Büschel fehlen, erscheint es eher wie ein Tunnel, weil sich die Blätter weit über mir ineinander verschlungen haben, sodass man den Pfad selbst von oben kaum als solchen ausmachen kann.

Zwischen all den Nuancen von Grün gesellt sich hin und wieder Rot, das zu dicken Blättern gehört. Solange man sie nicht direkt berührt, ist alles gut, doch wenn die Haut mit ihrem Saft in Kontakt kommt, kann man sich mehrere Tage an Juckreiz erfreuen. Ich schlängele mich vorsichtig an jeder davon vorbei und bewege mich weiter zur Mitte des Waldes.

Früher hat Pa darauf bestanden, dass wir niemals allein hineinschwimmen, weil es auch Schlingpflanzen und anderes darin gibt, was uns gefährlich werden kann. Auch heute entdecke ich das Hinterteil einer Muräne, die gerade zwischen den wuchernden Pflanzen verschwindet und der ich lieber nicht zu nahekommen will.

Als Pa von dem Kampf an den Grenzen unseres Gebietes nicht wieder nach Hause kam, haben Lejell und ich hier um ihn getrauert. Jahrelang saßen wir nur still auf der immer kleiner werdenden Lichtung, lagen uns in den Armen und haben versucht, uns gegenseitig Wärme zu spenden. Trotz der Jahre, die inzwischen vergangen sind, vermisse ich ihn jeden Tag. Aber statt wie in Kälte erstarrt hier zu sitzen, rufe ich mir sein verblassendes Bild in Erinnerung. Lejells Haarfarbe, die auch seine war, hilft dabei, mir sein Gesicht vorzustellen. Der dunkelblaue Strich in meiner Flosse ist mein Teil, den ich von ihm geerbt habe. Seine Schuppen schillerten in diesem Farbton und es ist dieses Detail, das ich niemals im Leben vergessen werde, auch wenn alle anderen Erinnerungen an ihn der Zeit zum Opfer fallen würden.

Meine Schwester kommt nicht mehr hierher, seit sie vor zwei Jahren die erste Prüfung bestanden hat. Und seit ein paar Mondläufen habe ich begonnen, dort zu summen und zu singen, während ich gleichzeitig die Lichtung freigelegt habe, die unser Vater damals angelegt hat. Sie ist klein und da ich nur selten herkomme, ist sie auch jetzt wieder zugewuchert. Ich weiß, dass ich hier nicht singen sollte, weil ich die Pflanzen noch stärker zum Wachstum anrege, doch ein anderer Platz bleibt mir um diese Tageszeit nicht. Zumindest keiner, an dem ich ungestört bin.

Während ich singe, reiße ich alles aus dem Boden, was sich mir nicht zu sehr widersetzt. Bereits nach kurzer Zeit schweben so viel Sand und Pflanzenteile durch das Wasser, dass alles trüb ist. Vermutlich wird es die ganze Nacht dauern, bis sich alles wieder am Boden abgesetzt oder bis die kaum wahrnehmbare Strömung sie weggetragen hat.

Es ist anstrengend und manche Klänge sind eher misstönend. Wenn ich später so singen würde, könnte ich wohl niemanden bannen. Deshalb stelle ich meine kläglichen Versuche, Ordnung zu machen, schließlich ein und singe ein paar Lieder, ohne mich auf andere Dinge zu konzentrieren. Stattdessen lege ich den Kopf in den Nacken und schaue nach oben, wo ein runder Ausschnitt des Meeres über mir zu sehen ist. Direkt über dem Wald bewegt sich so gut wie nichts und alles, was weiter weg ist, scheint kaum mehr als ein Schatten zu sein. Nicht einmal mein Gesang lockt sie näher heran.

Pünktlich mit den Sirenen, die auf den Feldern waren, kehre ich nach Aquae zurück und mache mich auf den Weg zu Elynne. Ich bin mir sicher, dass sie auf mich wartet, auch wenn wir uns dann beeilen müssen.

»Wo warst du denn?«, will sie sofort wissen, als sie mich kommen sieht.

»Ich musste noch etwas erledigen«, gebe ich knapp zurück und winke ihren Eltern zu, die hinter den Fenstern zu sehen sind. Elynne fragt nicht weiter nach, auch wenn ich ihr ansehe, dass sie mehr wissen will. Erst als wir weit genug von unseren Häusern entfernt sind, sage ich ihr, dass ich in dieser Nacht erneut mein Glück versuchen will.

»Ich glaube nach wie vor nicht, dass die Ältesten zulassen, ihn deiner Schwester auch nur vorzustellen. Warum treffen wir uns nicht morgen Nachmittag und gehen zur Trauung von Lejells Freundin? Dort finden sich bestimmt ein paar Meermänner.« Elynne ist anzuhören, dass sie selbst nicht recht daran glaubt, aber ich stimme dennoch zu. »Wir können es ja versuchen. Aber das wird mich nicht davon abhalten, dass ich einen Mann zu holen versuche, der zu ihr passen könnte.«

Meine Freundin seufzt leise, sagt jedoch nichts weiter. Vielleicht würde sie mir sogar helfen, wenn sie glauben würde, dass sie mit ihrer hohen Stimme jeden beliebigen Mann locken könnte. Leider ist es mehr als unwahrscheinlich, dass sie jemanden holen könnte, der zu einem völlig anderen Charakter als dem ihren passen würde.

Als ich jünger war, habe ich mich oft gefragt, weshalb die Sirenen nicht selbst den Mann holen, der den Rest ihres Lebens an ihrer Seite bleibt. Dass sie zusammenpassen könnten, zeigt allein schon die Tatsache, dass er ihrem Bann verfallen ist. Erst als Lejell mir den Mann gezeigt hat, der dank ihr zum Meermann geworden ist, habe ich verstanden, dass es so einfach nicht ist. Es ist nicht übertrieben zu sagen, dass er sie hasst. Obwohl die Menschen ihr früheres Leben durch die Wandlung vollständig hinter sich lassen, gibt es von Anfang an genau eine Sirene, mit der sie nichts zu tun haben wollen. Sie vergessen niemals das Gesicht derjenigen, die sie unter Wasser gezogen und ihnen anschließend einen Trank verabreicht hat. Sie sind nicht freiwillig hergekommen und sie können sich nur allzu deutlich an die Person erinnern, der sie es zu verdanken haben. Fast alle finden sich dennoch mit ihrem neuen Leben ab, integrieren sich in die Gemeinschaft und sind schließlich bereit, einen Bund mit einer anderen Sirene einzugehen.

Aber da Lejell und ich uns in vielerlei Hinsicht gleichen, hoffe ich, dass ich einen Mann anlocke, der jenem ähnlich ist, den sie vor zwei Jahren geholt hat.

Als wir ankommen, warten die Sirenen, die einen weiteren Versuch hatten, den Trank herzustellen, bereits auf uns. Die Ältesten begleiten uns nicht, sondern mustern uns nur scharf, während wir uns auf den Weg machen. Wir sind heute lediglich dreizehn, die den Weg nach oben antreten. Sowohl Eira als auch Asmya sind von der Prüfung ausgeschlossen worden. Wäre der Mann beim Versuch, ihn zu wandeln gestorben, hätten sie nach der letzten Gruppe eine zweite Chance bekommen. Doch weil sie ihn getötet haben, war die Entscheidung der Ältesten eine andere und sie haben Glück, dass sie nicht verstoßen wurden. Dass die beiden erst im nächsten Jahr wieder zugelassen werden, soll uns andere davon abschrecken, diese Dummheit ebenfalls zu begehen.

Ich muss selbst jetzt noch ein Grinsen unterdrücken, wenn ich daran denke, dass Cirlys Schwester nun Schande über ihre Familie gebracht hat. Eine andere als Lejell über unsere. Eine viel schlimmere.

Elynne und ich schweigen, während wir Seite an Seite nach oben steigen. Mir steckt die Müdigkeit in den Knochen, obwohl ich länger geschlafen habe, als ich es in der Nacht für gewöhnlich tue. Dass es den anderen ebenso geht, beruhigt mich jedoch ein wenig. Nur selten kommen kurze Gespräche auf. Erst als wir im Mondschein nach einem Schiff suchen, kommt Leben in unsere Gruppe.

»Dort drüben ist eines und in der anderen Richtung ein zweites. Welches nehmen wir?«, fragt Faryi. Da Eira nicht mehr unter uns ist, bleibt auch Emmya still. Weil ich mich bei Diskussionen ohnehin meist zurückhalte, betrachte ich die Schiffe genauer, anstatt mich zu beteiligen. Dafür dauert es nicht lange, bis Elynne das Wort ergreift. »Ich würde das Schiff nehmen, das näher bei der Küste ist. Es ist größer und damit sind mehr Männer an Bord.«

Ich nicke zustimmend, obwohl bestimmt kaum jemand auf mich achtet. Zu meiner Überraschung widerspricht niemand und so gleiten wir lautlos durchs Wasser hin zu dem Schiff, das Elynne ausgewählt hat.

Schon aus einiger Entfernung hören wir, dass die Männer dieses Schiffes nicht schlafen. Sie grölen, manche singen oder zumindest glaube ich, dass sie es versuchen. Wir nicken einander zu, bevor wir uns um das Schiff verteilen. Auf Elynnes Zeichen fangen alle nacheinander an zu summen – und als ich einstimmen will, kommt kein Ton über meine Lippen. Auch als ich in den aufkommenden Gesang einsteigen will, ist kein Laut aus meiner Kehle zu hören. Ich bin genauso stumm wie Lejell.

Ich kann spüren, wie binnen eines Wimpernschlags mein Blut kalt wird und ich voller Verzweiflung etwas zu sagen versuche. Mein Magen krampft sich zusammen, als mich Panik überkommt. Mein Blick wandert vom Schiff zu Elynne, die noch nichts bemerkt hat. Ich tauche unter und schwimme zu ihr. Als ich mit meinen kalten Händen ihren Arm packe, bricht sie mitten im Gesang ab und zieht glücklicherweise nur erschrocken die Luft ein anstatt aufzuschreien. Sie sieht mich alarmiert an und folgt mir ohne zu zögern, als ich abtauche.

»Was ist los?«, ruft sie, kaum, dass sie vollständig unter Wasser ist. Gedämpft sind die Stimmen der anderen zu hören. Ich setze zu einer Antwort an und habe gleichzeitig Angst, dass ich auch jetzt nicht sprechen kann. »Ich ... Ich kann nicht singen!«

»Wie? Warum nicht?« Meine beste Freundin sieht mich völlig verständnislos an. »Natürlich kannst du singen.«

»Nein!« Ich schlage die Hände vors Gesicht und bin froh, dass ich wenigstens unter Wasser wieder sprechen kann. »Meine Stimme ist weg, sobald ich auftauche.«

»Aber ... Das kann nicht sein. Gestern ...«, stammelt sie hilflos und starrt mich an.

»Gestern habe ich kein Wort gesprochen. Ich habe gar nicht versucht zu singen«, halte ich verzweifelt dagegen.

»Versuch es noch einmal. Das ist doch unmöglich, oder?« In ihrem Blick sehe ich Zweifel und Unsicherheit. Uns beiden ist klar, was es bedeutet, wenn ich wirklich stumm bin. Ich tauche wieder mit ihr auf, doch auch dieses Mal bewege ich meine Lippen, ohne dass ein Ton hörbar wird. Elynne wird blass und ich spüre, dass ihre Hand genauso kalt wird wie meine.

»Halte dich im Hintergrund. Ich muss mit den anderen singen. Wir reden darüber, wenn wir wieder unten sind«, bestimmt sie schließlich und drückt meinen Arm. Ich nicke betreten und tauche ab, damit niemand mich sieht.

Erst als zwei Körper die Wasseroberfläche durchschlagen, sehe ich mir wieder an, was beim Schiff vor sich geht. Noch immer singen zehn Sirenen und halten mehr als ein halbes Dutzend Männer unter ihrem Bann. Eigentlich dürften wir noch drei weitere Männer mitnehmen, doch die Ältesten haben uns geraten, nie zu viele von einem Schiff zu holen. Dieses Mal beherzigen die Sirenen den Rat und tauchen nach und nach ab. Es ist aufregend zu sehen, wie wieder Leben in die Männer auf dem Schiff einkehrt, als der Bann fällt.

Elynne schwimmt noch am Bug des Schiffes, die Hand nach oben ausgestreckt. Auf ihren Lippen liegt ein Lächeln, weil ein Mann tatsächlich auf sie reagiert. Er ist nicht gerade der Bestaussehende unter ihnen, doch er ist eindeutig auf sie fixiert.

Ich freue mich für Elynne, weil ich um ihre Sorge weiß, dass ihre Stimme nicht ausreichen könnte, um jemanden zu locken.

Uns beiden entgeht, dass zwei Dinge gleichzeitig passieren und als ich es endlich begreife, ist es schon zu spät. Um uns herum wird es immer stiller, bis nur noch Faryi und eine zweite Sirene Elynne unterstützen. Die anderen Seemänner sind noch orientierungslos und sehen sich verständnislos um. Dass viele sich zum Wasser hinunterbeugen, trägt weiter dazu bei. Nur der Mann, den meine Freundin gefangen hält, ist noch völlig gebannt dabei, über die Reling zu klettern.

Und dann passiert etwas, wovon ich in der Zeit geträumt habe, in der Lejell des Nachts an der Oberfläche war: Ein Seemann, der anhand seiner Uniform und mehreren Abzeichen unschwer als der Kapitän zu erkennen ist, stürmt über das Deck und ruft eine Warnung aus. Er steuert direkt auf Elynnes Mann zu, doch beide sind zu sehr in dem Lied versunken, um ihn wahrzunehmen.

Ich presse die Lippen zusammen, weil ich hoffe, dass er nicht rechtzeitig kommt, doch dann sehe ich etwas im Mondlicht aufblitzen. Es ist Metall. Weder so verrostet noch zerborsten wie die Bruchstücke, die auf dem Meeresgrund liegen. Dennoch erkenne ich die Spitze als Gefahr, weil sie der eines Dreizacks ähnlichsieht.

Mir wird klar, dass er nicht nur vorhat, den Mann vor seinem Schicksal zu bewahren, sondern auch, Elynne zu verletzen. Aus Reflex schreie ich ihr eine Warnung zu, doch wieder bleibe ich stumm.

Einzig der Tatsache, dass wir hier oben schneller schwimmen können, ist es zu verdanken, dass ich meine Freundin bereits erreiche, als er den Mann zurückzerrt und die Waffe anlegt. Sie ist viel kürzer als ein Dreizack, doch als ich zu einem letzten Sprung aus dem Wasser gleite, weiß ich, dass es keinen Unterschied macht. Der Schaft mit einer statt drei Spitzen fliegt durch die Luft, genau auf Elynne und mich zu.

Ich pralle unsanft mit ihr zusammen und stoße sie ins Wasser. Der Gesang wird zu einem Aufschrei, der mir in den Ohren schmerzt und ich bete, dass sie sich nur erschrocken hat und nicht getroffen wurde.


7.             

Hüten uns're Weisheit, die als Kinder wir erfahr'n,
Können alte Steine unser Wissen auch bewahr'n

Elynne sieht mich verständnislos an, als ich mich von ihr löse, sie aber am Arm festhalte, damit sie nicht wieder auftauchen kann. Dann sehe ich, wie zwischen uns ein blauer Schleier aufsteigt. Eine von uns blutet.

»Wo hat er dich getroffen?«, rufe ich erschrocken aus und blicke an ihr hinab. Ich selbst fühle keinen Schmerz, also kann nur sie es sein, die er erwischt hat. Als würde sie es erst jetzt spüren, verzieht sie schmerzhaft das Gesicht.

Knapp über ihren Schuppen an der Hüfte klafft ein Schnitt, der zum Glück nicht weiter gefährlich aussieht. »Los, wir kehren in die Stadt zurück. Es ist nicht mehr sicher, weil zu viele abgetaucht sind. Ich hole Faryi.«

Elynne nickt wortlos, dreht sich um und verschwindet in der Tiefe. Doch ich habe nicht vor, ihr sofort zu folgen. Die beiden anderen Sirenen erkenne ich knapp unterhalb von meiner besten Freundin und kann mir sicher sein, dass alle rechtzeitig entkommen sind. Aber mich interessiert viel zu sehr, wer der Mann ist, der sich gegen den Bann stellen konnte. Keiner der anderen war auch nur ansatzweise imstande, die Situation zu begreifen.

Als ich mich der Oberfläche zuwende, sehe ich ein Seil, das an dem Schaft befestigt ist und träge auf der Oberfläche schwimmt.

Während ich wieder aus dem Wasser gleite und den Blick direkt nach oben richte, packe ich das Seil und zerre so fest daran, wie ich es vermag. Der Mann hat trotz seiner beachtlichen Statur keine Chance gegen mich, denn ich bin es, die in den Tiefen des Meeres lebt und weiß, was Anstrengung und Kraft bedeuten.

Er ist so überrascht, dass er nach vorne stolpert, bevor er loslassen kann. Auf die Reling gestützt starrt er mich an und ich erwidere wütend seinen Blick. Obwohl ich weiß, dass nichts zu hören sein wird, verfluche ich ihn mit allen Schimpfwörtern, die mir einfallen wollen – und er steht einfach nur da, noch überraschter als zuvor. Die Feindseligkeit weicht aus seinen Augen und macht etwas Platz, das ich nicht deuten kann. Seine starken Hände umklammern das Holz, sodass seine Knöchel weiß hervortreten. Ich frage mich unwillkürlich, ob ihm genauso kalt ist wie mir.

Erst als ich den Mund schließe und ihm noch einen hasserfüllten Blick zuwerfe, betrachte ich ihn genauer. Ich weiß sofort, dass er es wäre. Der Mann, den ich meiner Schwester bringen würde, wenn ich nur einen Ton über die Lippen brächte.

Er ist jünger als ich im ersten Moment angenommen habe. Vermutlich nur wenige Jahre älter als Lejell. Seine Haare und Augen sind dunkel, der kurze Bart lässt ihn grimmig aussehen und seine bebenden Nasenflügel verraten seinen Zorn darüber, dass er gerade zwei Männer an uns verloren hat und er zu spät gekommen ist. Er hat nur einen gerettet. Doch ich frage mich, aus welchem Grund es ihm überhaupt möglich war, einem Bann aus zwölf Stimmen zu entgehen. Taubheit wäre ein Grund, doch ich kann mir nicht vorstellen, dass er dann Kapitän dieses Schiffes wäre. Außerdem war er viel zu erstaunt, mich nicht hören zu können, obwohl ich ganz offensichtlich geschrien habe.

Er strahlt einen Stolz aus, der sogar bei mir Eindruck hinterlässt. So gerne ich es abstreiten würde, mein Körper sagt etwas anderes. Die Kälte wird von Hitze abgelöst, dann umgekehrt. Ich kann ihn nur anstarren, seine Waffe noch immer in der Hand.

Ich weiß nicht, wie lange wir bewegungslos verharren, doch als er auf einen Ruf reagiert und den Kopf abwendet, tauche ich ohne zu zögern ab.

Doch statt den anderen endlich zu folgen, verweile ich nur wenige Handbreit unter der Oberfläche. Das Bild des Mannes ist verschwommen wegen der Wellen, aber ich weiß genau, wie seine Augen aussehen, die jetzt hinunterstarren und das Wasser nach mir absuchen. Als könnte er mich sehen, blickt er genau auf die Stelle, an der ich schwimme und mich noch immer nicht von ihm lösen kann.

Warum kann es kein Fischerboot sein, über dessen Wand ich ihn einfach ins Wasser ziehen könnte? Nur weil er über Wasser nicht auf uns reagiert, heißt es nicht, dass er sich mir unter der Oberfläche ebenso entziehen könnte. Doch was würde dann aus ihm werden? Ich schüttele den Kopf, um diese Idee abzutun. Wenn er sein altes Leben nicht von allein aufgibt, würde er es nie hinter sich lassen.

Endlich kann ich mich abwenden und den Rückweg antreten. Ich hoffe, dass Elynne niemandem davon erzählt hat, dass ich stumm bin. Auch wenn es die Runde machen wird, will ich nicht, dass es heute Nacht geschieht. Nicht bevor die Mutter mit zwei stummen Töchtern selbst davon erfahren hat. Ich weiß nicht, was mit mir geschehen wird und wie die Ältesten über mich entscheiden, aber Lejells Chancen haben sich schlagartig verschlechtert. Zumindest bin ich dieser Meinung, auch wenn ich weiß, dass Elynne nicht an meinen Plan geglaubt hat und mir Mut machen wird.

Ich bin so in Gedanken, dass ich beinahe aufschreie, als ich die Warnsignale höre. Laute, röhrende Töne, die ich in meinen Knochen zu spüren glaube. Die Wachen müssen eine Gefahr gesichtet haben, die groß genug ist, dass ganz Aquae davor gewarnt wird. Wer sich jetzt noch außerhalb aufhält, sollte so schnell wie möglich in die Stadt zurückkehren. Unwillkürlich sehe ich mich um und dann wird mein Innerstes mit einem Schlag eiskalt. Elynne ist verwundet. Haie riechen Blut aus Entfernungen, die wir mit keinem unserer Sinne erreichen könnten. Eigentlich sind sie friedlich, aber manchmal verfallen sie in Raserei. Vor allem, wenn verletzte Sirenen oder Meermänner in der Nähe sind. Unser Blut hat etwas an sich, dass die Haie stärker reizt als alles andere. Auch deshalb gibt es die Wächter rund um die Stadt. Um Alarm zu schlagen, wenn Haie sich nähern und sie rechtzeitig zu vertreiben.

Mein Herz beginnt zu rasen und ich suche hektisch meine Umgebung ab, weil meine beste Freundin genau hier unterwegs gewesen sein muss. Ich schwimme genau durch ihre Spur. Es bleibt nur zu hoffen, dass sie Aquae bereits erreicht hat.

Obwohl ich keinen verdächtigen Schatten erkenne, nehme ich sogar meine Arme zu Hilfe, um schneller voranzukommen. Die Waffe, die ich dem Seemann entrissen habe, lasse ich fallen. Statt senkrecht nach unten zu schwimmen, weiche ich ein Stück von der Strecke ab und hoffe, dass es ausreicht, um den Haien nicht sofort aufzufallen.

Ich habe gerade einmal die Hälfte geschafft, als ich den grauen Körper sehe, der ganz in der Nähe umherschwimmt. Er ist näher bei der Stadt als ich, aber wenn ich nicht abwarten will, ob er Richtung Aquae schwimmt oder sich etwas anderes sucht, muss ich so schnell wie möglich an ihm vorbeigelangen.

»Bei den Tiefen des Ozeans, beachte mich einfach nicht«, murmele ich so leise, dass ich es selbst kaum höre. Ich bewege mich wieder langsamer und schlage gleichmäßig mit der Schwanzflosse. Dennoch weiß ich, dass ich schlechte Chancen habe, unbemerkt an dem Tier vorbeizukommen. Meine Schuppen sind so hell, dass sie in dieser Tiefe schnell auffallen und ich glaube kaum, dass es bei diesem einen Hai bleiben wird.

Sobald mir das Tier seine Rückseite zukehrt, schwimme ich schneller und werde wieder vorsichtiger, wenn es wendet. Allerdings komme ich mit dieser Taktik nicht mehr weiter, als sich wirklich weitere Haie über der Stadt einfinden. Ich zittere inzwischen vor innerer Kälte und schließlich verliere ich meine Beherrschung. Meine Flossenschläge werden eiliger, egal wie sehr ich mich zur Ruhe mahne. Und schließlich nehme ich auch wieder meine Arme zu Hilfe. Obwohl mein Atem knapp wird, werde ich nicht langsamer, bis ich endlich die Kuppelwachen unter mir erkenne.

Normalerweise haben nur ein paar Dutzend Wächter Dienst, doch wenn das Warnsignal erklingt, ergreifen alle Wachen der Stadt ihren Dreizack und oft bekommen sie auch von Sirenen und Meermännern Unterstützung, die in irgendeiner Weise Kampferfahrung haben. Je mehr zusammenkommen, desto abschreckender wirken sie auf die Raubfische und so kommt es meistens nicht einmal zu einem ernstzunehmenden Angriff.

Eine beachtliche Gruppe zieht sich unter mir zusammen. Doch das alles nutzt mir nichts, denn ich befinde mich nach wie vor außerhalb der Kuppel. Wenn sich alle an die Vorschriften halten, wird mir auch niemand zu Hilfe kommen, wenn die Haie mich erreichen, bevor ich die Grenze passiere.

Laute Rufe hallen mir entgegen und die Wächter erzeugen Lärm, indem sie ihre Dreizacke aneinanderschlagen. Das Klirren soll die Haie auf Abstand halten, aber in meiner Vorstellung macht sich mindestens einer auf die Jagd nach mir. Ich wage es nicht, mich umzusehen und verwende all meine Kraft darauf, mein Ziel zu erreichen. Als die Rufe unter mir zu Schreien werden, weiß ich, dass eines der Tiere auf mich aufmerksam geworden ist.

Die Angst treibt mich ein letztes Mal an, dann schieße ich durch eine Lücke, die die Gruppe mir öffnet, um mich vorbeizulassen.

Ich habe das Gefühl, dass meine Kiemen mich noch nie mit so viel Sauerstoff versorgen mussten. Während die Wachen über mir immer mehr Lärm machen, versuche ich, wieder zu Atem zu kommen. Der Hai dreht mit einer plötzlichen Bewegung ab, als er nur noch die Gruppe aus zwanzig Wächtern vor sich hat. Sie machen so ohrenbetäubenden Lärm, dass ich kaum verstehe, was mir eine der Sirenen zuruft.

»Verschwinde von hier und bring dich in Sicherheit!« Ich achte nicht weiter darauf, wer sie ist, sondern gehorche und setze meinen Weg nach Aquae fort.

Als ich im Versammlungshaus ankomme, starren mich ein halbes Dutzend Augenpaare an. Zuerst glaube ich, dass meine beste Freundin ihnen doch etwas erzählt hat, aber ihre Blicke scheinen mich nur nach Verletzungen abzusuchen.

»Wo bei den Tiefen des Meeres hast du gesteckt?«, fährt mich Ramion im selben Augenblick an und lässt uns damit alle zusammenzucken.

»Ich ... ich habe ihm seine Waffe abgenommen, nachdem er Elynne verletzt hat.« Hektisch schaue ich mich nun nach ihr um, ohne darauf zu achten, dass ich von den jüngeren Sirenen erstaunt und von den Ältesten missbilligend angesehen werde. »Wo ist sie?«

»Sie lässt die Wunde versorgen. Und du hast meine Frage nicht beantwortet.« Der scharfe Tonfall lässt mich zu Boden sehen.

»Ich wollte einen Blick auf den Mann werfen, der sich dem Bann entziehen konnte«, gebe ich kleinlaut zu. Sofort erhebt sich Getuschel in den Reihen der jüngeren Sirenen.

»Wir haben eindeutig auf die Regeln hingewiesen. Niemand bleibt allein an der Oberfläche zurück. Ein Verstoß dagegen wird nicht geduldet. Abgesehen davon war es unverantwortlich, Elynne allein zurückzuschicken. Und wie du hörst, sind die Haie auf das Blut aufmerksam geworden.«

Jetzt lasse ich auch noch meine Schultern hängen. Er hat recht. An der Oberfläche habe ich nicht einmal darüber nachgedacht, dass ich meine Freundin einer Gefahr aussetze, sondern stattdessen nur an den Menschen gedacht, der unsere Jagd unterbrochen hat. Ich war damit zufrieden gewesen, dass Faryi in der Nähe war, aber wahrscheinlich hat Elynne irgendwann den Anschluss verloren. Und noch viel weniger habe ich daran gedacht, dass ich selbst dadurch in Schwierigkeiten kommen könnte.

»Wir werden später darüber entscheiden. Jetzt gibt es Wichtigeres zu tun.« Ramion scheucht uns mit einer Armbewegung voran, hinein in einen Raum, den wir bisher noch nicht kennen. Leiser Gesang dringt an unsere Ohren und mir wird bewusst, dass die beiden Männer noch immer nicht gewandelt sind. Sie werden von mehreren Sirenen in dem tranceähnlichen Zustand gehalten, der zulässt, dass sie so lange unter Wasser überleben. Es ist ein Dasein zwischen Leben und Tod. Sie atmen nicht, dennoch schlägt ihr Herz.

»Wenn wir hineingehen, stimmt ihr in den Gesang mit ein, um sie zu unterstützen. Sie werden euch ein Zeichen geben, wenn sie bereit sind«, weist Maribar uns an und legt die letzten Flossenschläge zum nächsten Raum zurück.

Ich brauche einen Moment länger, bis ich zum Singen ansetze, während ich die beiden Sirenen betrachte, die die Männer geholt haben. Ihre Gesichter sind bleich vor Anstrengung und jetzt tut es mir leid, dass sie meinetwegen so lange warten mussten.

Wir postieren uns im Kreis um sie herum und beobachten jeden einzelnen Handgriff. Birial und Cesse nehmen ihre Phiole mit dem Trank entgegen, dann nicken sie sich zu. Gebannt beobachte ich, wie sie sich vor den Männern in Position bringen. Mit ihrer bleichen Haut und den geschlossenen Augen sehen sie nicht wirklich lebendig aus, doch man könnte sie tagelang auf diese Weise am Leben erhalten. Es verlangt nur uns jede Menge Kraft ab.

Mit einem weiteren Nicken zu uns geben die Sirenen zu verstehen, dass wir verstummen sollen. Auf einen Schlag wird es still in dem Raum. Man kann sehen, wie der Bann fällt, die Männer erwachen – und in Panik ausbrechen, weil sie sich unter Wasser der Sirene gegenübersehen, die dort oben noch so verführerisch auf sie gewirkt hat. Doch noch bevor sie sich abwenden und einen Fluchtversuch unternehmen können, der zweifellos tödlich enden würde, werden sie am Kinn gepackt und der Inhalt der Phiole in ihren Mund geschüttet. Rötliche Flüssigkeit vermischt sich in einem Nebel mit dem Meerwasser und mir wird klar, dass das Brauen des Trankes an sich nicht die einzige Schwierigkeit darstellt. Es ist nicht einfach, ihnen etwas zu verabreichen, wenn die Hälfte davon sofort mit dem Meerwasser fortgespült wird. Und das erkennen auch die beiden Sirenen, die mitten in ihrer Prüfung sind. Cesse ist schnell genug und hält dem Mann eine Hand vor den Mund. »Du musst schlucken!«

Ich ahne, welche Abscheu im Gesicht des Mannes steht, doch schließlich gehorcht er. Vielleicht ist ihm auch nichts anderes übriggeblieben. Sofort presst Cesse ihre Lippen auf die seinen und haucht ihm ihren Atem ein. Es ist der letzte Schritt, bevor er selbst zum Meermann wird. Sie verharren so, während ein silbrigblauer Schleier sie beide verschlingt.

Ich weiß, dass sie es geschafft und damit ihre Prüfung bestanden hat. Nicht so Birial, mit der ich bisher noch nie etwas zu tun hatte. Dennoch empfinde ich Mitleid, als ich sehe, wie sie verzweifelt den Mann betrachtet, der Wasser zu atmen versucht und sich zuckend in ihrem Griff windet.

»Bannt ihn!«, erklingt in diesem Moment Maribars Stimme. Als hätten wir nur darauf gewartet, fangen wir alle gleichzeitig an zu singen und verhindern somit, dass er ertrinkt. »Faryi, dein Versuch.«

Meine Freundin ist so überrascht, dass sie sofort wieder zu singen aufhört, während Birial nur langsam realisiert, was das bedeutet. Sie hat ihre Prüfung nicht bestanden und darf in einigen Mondläufen noch einen Versuch unternehmen. Immerhin besser als ausgeschlossen zu werden wie Eira, doch nun ist sie näher als jede andere daran, alles zu verlieren. Jede außer mir. Vielleicht gehöre ich bereits zu den Verstoßenen, auch wenn niemand bis auf Elynne davon weiß.

Faryi erhält ihre Phiole, die inzwischen mit allen anderen in diesem Raum liegt und auf ihren Einsatz wartet. Wir gehen genauso vor wie bei Cesse und als sie uns verstummen lässt, wird klar, dass sie aus Birials Fehler gelernt hat. Faryi kippt ihm die Flüssigkeit in den Mund und presst sofort ihre Hand darauf, bevor sie ihm in die Augen sieht. Auch sie gibt ihm den Befehl zu schlucken.

Ich atme auf, als er gehorcht und Faryi ihre Lippen auf seine presst. Die aufkommende Gegenwehr erstirbt, als frische Luft seine Lungen füllt. Im nächsten Moment werden sie von einem dunkelgrünen Schleier eingehüllt, während der um Cesse und den neuen Meermann sich langsam verzieht.

»Gut gemacht.« Ramion schwimmt in unseren Kreis. »Ihr dürft jetzt gehen. Wir sehen uns in drei Tagen, damit ihr wieder Kraft sammeln könnt.«

Wie alle anderen bin ich enttäuscht, dass wir nicht so lange bleiben dürfen, um die neuen Männer anzusehen. So wie wir uns an der Oberfläche ein wenig verändern, sehen auch sie nun nicht mehr genauso aus wie in ihrem bisherigen Leben. Die Farbe des Schleiers gibt vermutlich einen ersten Hinweis auf ihre Schuppenfarbe, doch allzu sicher bin ich mir nicht. Zumindest weiß ich von Lejell, dass sie um sich einen hellen Schleier wahrgenommen hat und die Schuppen ihres gewandelten Mannes blassgrün wie die von Ramion sind.

Ich habe noch nicht das Gebäude verlassen, als ich schon über das nachgrübele, was die Ältesten bald erfahren müssen. Es ist nicht mehr wichtig, mit was sie mich dafür zu bestrafen gedenken, dass ich Elynne allein gelassen habe. Ohne mit ihnen gesprochen zu haben, bin ich mir sicher, dass ich nicht länger Teil dieser Gruppe sein werde.

Obwohl ich nichts dafürkann, mache ich mir Vorwürfe, dass ich Lejell damit im Stich lassen werde.

»Aysel? Da bist du ja endlich. Ich habe mir Sorgen gemacht, als das Warnsignal erklungen ist«, ruft Ma aus, kaum, dass ich zuhause ankomme. In ihrem Blick steht Erleichterung, die sofort in Sorge umschlägt, als ich ihr mein Gesicht zuwende. »Ich war beim Versammlungshaus, aber sie haben mich weggeschickt.«

»Es waren Haie über der Stadt«, erwidere ich und überlege, wie anfangen soll zu erzählen. Ich hoffe, dass Lejell noch weit davon entfernt ist, zu erwachen. »Ich muss mit dir reden.«

»Was ist passiert? Hat euer Bann nicht gehalten?« Sie kommt zu mir, darauf bedacht, die Stimme gesenkt zu halten. Sie mustert mich von Kopf bis Flosse, als würde sie sich versichern wollen, dass es mir gut geht.

»Nicht direkt. Aber das ist es nicht.« Ich beiße die Zähne zusammen und schlage einen Moment die Hände vors Gesicht, bevor ich tief einatme. »Elynne wurde verletzt, weil sich einer der Männer nicht bannen ließ. Sie ist wohl immer noch bei den Heilern, aber soweit ich weiß, geht es ihr gut.«

»Wie konnte das denn passieren?«, ruft Ma aus und verharrt mit der Hand in ihren Haaren, in denen sie gerade eine Muschel feststecken wollte. Die Sorge steht ihr ins Gesicht geschrieben.

»Das wissen wir nicht«, antworte ich mit gesenktem Blick. Um nicht noch länger zu zögern, zwinge ich mich weiterzusprechen und das zu sagen, was mich beinahe noch mehr beschäftigt. »Ma, ich kann an der Oberfläche nicht singen.«

»Nicht singen? Wie meinst du das?« Sie sieht genauso verwirrt aus wie Elynne und mustert mich mit zusammengekniffenen Augen.

»Ich habe keine Stimme, sobald mein Kopf über Wasser ist. Ich bin genauso stumm wie Lejell«, flüstere ich und sehe verstohlen zum Fenster hinaus, obwohl man es auf der Straße unmöglich gehört haben kann.

»Ich verstehe nicht. Das ist ...«

Unmöglich. Dieses Wort hängt unausgesprochen zwischen uns. Sie sagt es nicht, weil sie keinen Moment daran zweifelt, dass ich die Wahrheit sage.

»Wir müssen es den Ältesten sagen«, presse ich schließlich hervor, doch sie schüttelt bestimmt den Kopf. »Vorher werden wir etwas anderes versuchen. Ich muss jetzt los, aber wenn ich heute Abend zurückkomme, werden wir zusammen zur Oberfläche schwimmen und ich werde etwas ausprobieren. Und bis dahin versuchst du, etwas zu schlafen.«

»Was hast du vor?«

»Ich möchte herausfinden, ob es eine Möglichkeit gibt, deine Stimme zu erhalten.« Mit einer Handbewegung verhindert sie, dass ich noch einmal nachfrage, was sie damit meint. »Ruhe dich bitte aus, bis ich zurückkomme. Und erzähle Lejell nichts davon.«

»Werde ich nicht. Wie geht es ihr?«

»Es hat sich nichts geändert. Sie weigert sich, das Haus zu verlassen und steht bestenfalls aus dem Bett auf«, antwortet Ma betrübt und zieht mich in ihre Arme. »Wir sehen uns heute Abend.«

»Würdest du Elynne ausrichten lassen, dass ich nicht zur Trauung von Lejells Freundin gehen werde? Wir wollten zusammen hin. Falls sie denn jetzt überhaupt noch will«, murmele ich und löse mich niedergeschlagen von ihr. Sie nickt mitleidig und verlässt das Haus.

Obwohl es weit und nicht gerade ungefährlich ist, schwimmen wir nach Einbruch der Dunkelheit nur zu zweit zur Meeresoberfläche. Erst als die Lichter der Schimmerfische unter uns verblassen, hebt meine Mutter zum Sprechen an. »Ich habe nie von einer Sirene gehört, die nur über Wasser stumm ist. Es muss etwas geben, womit man dir helfen kann.«

Ich sage nichts dazu, denn ich wage es nicht, mir irgendwelche Hoffnungen zu machen. Außerdem bin ich viel zu müde, denn natürlich habe ich mich nur im Bett herumgewälzt.

»Wenn wir oben sind, werde ich dich unter einen Bann setzen und während wir singen, werden wir auftauchen«, erklärt sie mir ihren Plan. Ich bin wenig überzeugt, doch ich bin für jeden Versuch, den sie unternimmt, dankbar. Sie nimmt meine Hand und probiert sich an einem aufmunternden Lächeln, bevor sie wieder ernst wird. »Ich habe inzwischen mehr über den Zwischenfall in der letzten Nacht erfahren.«

Ich seufze innerlich und schließe kurz die Augen, bevor ich darauf reagiere. »Hast du etwas von Elynne gehört?«

»Nur, dass sie zuhause ist. Weshalb bist du oben geblieben? Du hättest sofort verschwinden sollen.« Ihre Stimme hat einen tadelnden Unterton, der mich schnauben lässt. »Ich weiß, dass ich Elynne nicht hätte allein lassen dürfen!«

»Nicht nur das. Es ist gefährlich, sich den Menschen zu zeigen. Deshalb ist es so wichtig, sie von Anfang an zu bannen. Sich aber einem zu zeigen, der sich widersetzen kann, ist noch viel gefährlicher. Wenn er andere davon überzeugen kann, dass es uns wirklich gibt, sind alle Sirenen in Gefahr, die der Meeresoberfläche zu nahekommen. Und dann auch noch die Haie. Daran hättest du denken müssen!«

Ich nicke betreten. Anstatt mich weiter zu belehren, legt Ma mir einen Arm um die Schulter. »Ich wünschte mir für dich, diese Prüfung wäre nicht nötig. Ich weiß, du kannst der Tatsache, dass wir Männer holen, nichts abgewinnen.«

»Umso bitterer, dass mir ausgerechnet das dann auch noch zum Verhängnis wird«, murmele ich und führe damit Mas Gedanken weiter. »Ich habe Lejell versprochen, für sie nach einem Mann zu suchen.«

»Ach, Aysel.« Ma streckt die Hand nach mir aus und streicht durch mein Haar. »Sie muss das Haus verlassen. Alles andere hilft nicht.«

»Ich wollte für sie einen Mann holen.« Mein Geständnis sorgt für absolute Stille. Ma atmet nicht einmal mehr, während sich ihr starrer Blick auf mich richtet. Sie ringt mit sich, sucht nach Worten, die sie erst Augenblicke später findet. »Dein Vorhaben ist edel, aber selbst mit einer Stimme wäre es aussichtslos. Lejell bleiben noch dreißig Tage, um einen Mann zu finden. Selbst wenn du unter den ersten gewesen wärest, die einen Mann gewandelt haben, wäre ihm sein neues Leben noch zu fremd, um sich auf eine Sirene einzulassen. Deshalb bleibt ihnen mindestens bis zum nächsten Ritual Zeit, um sich zu binden. Zumal er sich aus freien Stücken für sie entscheiden müsste.«

»Ich weiß, aber ich wollte trotzdem alles versuchen«, gebe ich niedergeschlagen zurück. Dieses Mal nimmt Ma mich lange in den Arm und schenkt mir ihre Wärme. »Ich bin stolz auf dich, weil du das für deine Schwester tun wolltest.«

»Danke.«

Den Rest des Weges schweigen wir. Auch dann, als wir die Wasseroberfläche durchstoßen und uns umsehen. Es ist kein Schiff in der Nähe, das uns hören könnte, wenn wir hier zu singen begännen. Meine Lippen formen einige Worte, um meiner Mutter zu zeigen, dass ich wirklich stumm bin.

»Komm«, fordert sie mich auf und taucht wieder unter. Als ich folge, spricht sie weiter. »Ich werde dich jetzt bannen und dazu bringen, in mein Lied einzusteigen. Dann tauchen wir zusammen auf.«

Ich nicke. Wohlwissend, dass ich meine Erinnerung daran verlieren werde. Mit einem tiefen Atemzug entspanne ich mich und konzentriere mich auf die Stimme meiner Mutter.

Bereits nach wenigen Worten spüre ich, wie mir mein Geist entgleitet. Schon als Kinder lernen wir, uns dagegen zur Wehr zu setzen, doch jetzt lasse ich es einfach geschehen.

Ich erwache aus der Trance, als wir die Oberfläche durchbrechen. Als meine Stimme mit einem Mal versiegt, bricht auch der Bann. Meine Mutter verstummt gleich darauf und verzieht nachdenklich den Mund. »Wir versuchen es noch einmal.«

Schlussendlich werden es vier Versuche, doch alle enden gleich. Ich kann auch weiterhin weder singen noch sprechen, sobald ich das Wasser verlasse.

»Lass uns nach Hause zurückkehren. Zumindest weiß ich jetzt, dass es nicht daran liegt, dass du Angst hast oder etwas anderes dich blockiert. Es scheint wirklich dein Wesen selbst zu sein, das dir die Stimme nimmt, sobald du oben bist.« Ma zerbricht sich den Kopf über das, was sie herausgefunden zu haben glaubt. Ich dagegen fühle mich hilflos und der Funke Hoffnung, dass sie mir helfen könnte, erlischt.

Kurz bevor wir die Kuppel erreichen, dreht meine Mutter ab und schwimmt über Aquae hinweg in Richtung der umliegenden Felder.

»Was hast du vor?«, will ich wissen und würde am liebsten einfach zurückbleiben. Ich bin so müde, dass ich auf der Stelle einschlafen könnte.

»Mir ist etwas eingefallen. Ich weiß nicht, ob die Steingewächse uns etwas verraten, aber es ist noch einen letzten Versuch wert.«

Ich seufze widerstrebend, folge aber ohne ein weiteres Wort. Die Gewächse liegen weit hinter den Feldern, die wir bewirtschaften. Selbst wenn wir nur kurze Zeit dort verbringen, werden wir nicht lange vor der Dämmerung zuhause sein. »Was ist mit deiner Arbeit? Du wirst zu müde sein.«

»Ich werde nicht arbeiten. Wir werden zu den Ältesten gehen müssen«, gibt sie zurück.

»Oh«, bringe ich nur hervor und balle die Hände zu Fäusten. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die ganze Stadt darum weiß. »Was glaubst du, wird passieren?«

»Ich befürchte, sie werden dich von der Prüfung ausschließen«, gibt sie unumwunden zu, fasst aber tröstend nach meiner Hand. »Du wirst nicht am Ritual teilnehmen dürfen, wenn du keinen Mann holen kannst.«

In mir zieht sich alles zusammen. Ich weiß, wie widersprüchlich es in meinem Fall ist, sich dagegen zu sträuben. Dennoch ist der Gedanke so unerträglich, dass ich den Kopf über mich schütteln muss.

Die Felder ziehen unter uns vorbei und ich bin froh, dass wir großen Abstand halten. In der Finsternis zwischen den Gewächsen könnte alles Mögliche lauern, weil niemand in der Nacht darüber wacht. Die Kämpfe an der Grenze sind seit Jahren vorbei und weil unser Volk siegreich daraus hervorgegangen ist, hat niemand mehr versucht, sie in der Nacht abzuernten. Um Wachen einzusparen, haben die Ältesten und der Rat vor zwei Jahren entschieden, dass nur noch die Stadt bewacht werden soll.

Jetzt ist es zu unserem Vorteil, denn auch wenn meine Mutter bei mir ist, würde niemand gerne sehen, dass wir allein hier draußen sind. Da die Wachen ihren Posten nicht verlassen dürfen, um jemandem außerhalb der Kuppel zu helfen, sind wir völlig schutzlos. So bekommt aber immerhin auch niemand mit, wohin wir gehen und was wir besprechen.

»Glaubst du wirklich, sie wissen etwas?«, frage ich, als mir die Stille des Meeres zu unheimlich wird.

»Sie sind wesentlich länger hier als unser Volk. Ich hege keinen Zweifel daran, dass sie etwas wissen. Nur daran, dass sie es an uns weitergeben.« Ma schwimmt schneller, als würde mein Unbehagen auf sie übergehen. Vielleicht tut es das tatsächlich, denn sie beginnt, sich immer häufiger umzusehen. »Wir sind gleich da.«

Ich habe die Steingewächse noch nie zuvor gesehen, doch als ich das knorrige Geäst entdecke, das sich farblich nicht von dem steinigen Untergrund abhebt, habe ich eine Ahnung, wie sie zu ihrem Namen gekommen sind. Wir gehen vorsichtig tiefer, bis wir zwischen den Gewächsen schwimmen.

»Kann ich sie anfassen?«, frage ich, weil ich wissen will, ob sie sich genauso anfühlen wie sie aussehen.

»Sei behutsam, sie brechen leicht, auch wenn ihr Name das nicht vermuten lässt«, erklärt sie und wartet, während ich über die raue Oberfläche streiche. Es fühlt sich wirklich an, als wäre es ein Stein. »Und nach was suchen wir jetzt? Oder wie fragen wir?«

Jetzt da ich die Gewächse vor mir sehe, glaube ich nicht mehr daran, dass sie überhaupt jemals etwas gesagt haben. Meine Mutter sieht sich um, die Stirn in Falten gelegt und die Lippen fest verschlossen. Ich befürchte, dass auch sie nicht weiterweiß, doch sie wird nicht einfach aufgeben. »Wir schwimmen weiter.«

Ich beobachte, wie sie hin und wieder die Finger nach einem der steinigen Äste ausstreckt und irgendwann dazu übergeht, zu sprechen. »Meine Tochter ist an der Oberfläche stumm und wir suchen Rat.«

Na toll, so beginnt man ein Gespräch, denke ich verzweifelt. Wenn sie es ausspricht, klingt es sogar noch schlimmer. Zu meinem Leidwesen wiederholt sie es noch einige Male, während wir uns langsam weiterbewegen, doch schließlich seufzt sie widerwillig.

Ich will gerade vorschlagen umzukehren, als sich meine Haare in einem Ast verfangen und ich abrupt abgebremst werde. Als ich mich dem vermeintlichen Gewächs zuwende, entfährt mir ein spitzer Schrei.


8.            

Tanzen mit der Strömung, die uns treibt,
Bis wir letztlich wissen, was uns bleibt

Ich versuche zurückzuweichen, aber schon wenige Handbreit später stoße ich mit dem Rücken gegen eines der Gewächse. Obwohl ich meinen eigenen Herzschlag zu hören glaube, vernehme ich hinter mir auch das Brechen von Ästen. Einer davon bohrt sich schmerzhaft in meine Haut, doch ich kann nur das Wesen anstarren, das regungslos mein Haar in seinen Händen hält. Weder dieses kleine dunkle Geschöpf noch das Seepferdchen, auf dem es sitzt, bewegen sich.

»Was?«, ruft meine Mutter perplex, als sie zu mir herumwirbelt und erinnert mich daran, dass ich nicht allein hier bin. In ihrem Gesicht spiegelt sich der Schrecken, den ich fühle. Dennoch schwimmt sie sofort schützend zwischen mich und das Wesen, wobei sie ihm die Haare aus der Hand zieht und mich befreit.

»Du hast uns doch gerufen? Was soll der Lärm?«, schimpft das Wesen mit rauer Stimme. Es stemmt die Hände in die Hüften und blickt zwischen uns hin und her. Ma entspannt sich etwas und bewegt sich neben mich, sodass ich wieder einen Blick auf das Geschöpf werfen kann.

»Wir suchen Rat«, stößt Ma beim dritten Versuch zu reden hervor.

»Ach was«, schnappt das kleine Ding und wir schrecken beide wieder zurück. »Welchen Rat sucht ihr?«

Ma wiederholt die Worte, die sie nun schon ein paar Mal gesagt hat, wobei sie mich fast noch mehr schmerzen, weil sie jetzt auf Gehör treffen. »Es sind also gar nicht die Steingewächse, die das Wissen unseres Volkes bewahren? Ihr seid das!«, stellt meine Mutter mit großen Augen fest.

»Natürlich sind wir das. Aber du kannst gern versuchen, mit versteinerten Überresten zu plaudern.« Das Geschöpf schenkt ihr keine weitere Beachtung mehr, doch mir wird klar, warum es bei uns heißt, dass die Gewächse selbst uns Auskunft geben können. Es folgt ein Schweigen, in dem ich das graue Wesen genauer mustere. Es könnte auch ein Ast der Steingewächse sein, so ähnlich sieht es den uralten Pflanzen. Doch es hat wie ein Mensch Arme und Beine. Seine kleinen, schwarzen Augen betrachten mich, dann gibt es seinem Reittier ein Zeichen und umkreist mich.

»Soso, eine Halbstumme. Es ist schon lange her, seit sich jemand mit diesem Schicksal zu uns verirrt hat«, murmelt es vor sich hin, als es wieder an seinem Ausgangspunkt ankommt.

»Halbstumm?«, fragen meine Mutter und ich wie aus einem Munde.

»Seltsam, bei mir hat sich noch nie jemand beschwert, dass ich undeutlich rede«, gibt es sarkastisch zurück. Ich glaube, ich würde das kleine Ding mögen, wenn es endlich unsere Fragen beantworten würde. »Es ist schon lange her, seit die letzte Halbstumme geboren wurde.«

»Und was bedeutet das für mich?«, frage ich ungeduldig, obwohl ich mich zurückhalten will. Der tadelnde Blick meiner Mutter trifft mich, bevor sie das Wort ergreift: »Es tut uns leid, dass wir so viele Fragen stellen, aber wir würden gerne wissen, was auf Aysel zukommt.«

»So viel wie sie selbst zulässt.« Das Wesen schaut mich wieder an. »Du bist eine Seltenheit unter den Sirenen und noch dazu hast du eine ganz bestimmte Aufgabe. Oder vielmehr kannst du sie annehmen, wenn du dich dem gewachsen fühlst. Außerdem solltest du auch eine besondere Fähigkeit haben, die alle Halbstummen vor dir hatten. Sie ermöglicht dir etwas, das keine andere Sirene je lernen kann. Du bist in der Lage zu weinen.«

»Weinen?« Ich ziehe verwirrt die Augenbrauen zusammen und werde durch die Erklärung, die es mir liefert, nicht wirklich schlauer. Ich kann mir recht wenig darunter vorstellen. »Unter Wasser wird niemand deine Tränen sehen können, doch an der Oberfläche kann man sie auffangen.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Sie ermöglichen es dir, einen Meermann zurückzuverwandeln und Sirenen zu Menschen zu machen. Ein Trank und euer Atem machen ihn zu einem Teil des Meervolkes – deine Träne gibt ihn den Menschen zurück«, erklärt es ruhig, während ich spüre, wie abwechselnd meine Körpertemperatur steigt und fällt. »Können das auch andere stumme Sirenen?«

»Nein, sie sind einfach nur stumm«, ist die sachliche Antwort des Geschöpfes. »Doch eine Halbstumme ereilt in einem Punkt dasselbe Schicksal wie eine stumme Sirene. Du darfst nicht an der Prüfung teilnehmen und ein Leben allein ist dir bestimmt. Aber du wirst eine Wissenssammlerin sowohl unter als auch über Wasser sein. In einer Nacht des Mondlaufes wirst du in der Lage sein, das Meer zu verlassen und –« Ein Keuchen unterbricht es in seinem Redeschwall und es wendet sich wenig amüsiert meiner Mutter zu. »Du wirst Kraft deiner Fähigkeit als Mensch über die Erde wandeln können, doch bevor der Tag anbricht, musst du wieder zurück sein, sonst wird das Meer dir die Rückkehr verweigern.«

»Und wozu soll diese Fähigkeit gut sein? Wie soll sie in der Nacht Wissen sammeln? Noch dazu, wenn sie nicht reden kann.« Verzweiflung liegt in Mas Stimme und ich weiß, dass meine ähnlich klingen würde.

»Das muss sie selbst herausfinden. Mit jeder, die das Wasser verlässt, ändert es sich, denn das Leben an Land wandelt sich viel stärker als unseres. Sie haben keine Traditionen, denn die haben sie vergessen, als sie das Meer hinter sich ließen und vergaßen, wer ihre Vorfahren waren.«

»Wie meinst du das?«, hake ich verwirrt nach.

»Kennst du die Entstehungsgeschichte der Menschen?«, fragt es mich. Ich nicke, obwohl ich mir bei dieser Frage nicht mehr allzu sicher bin. »Die Menschen stammen ebenfalls aus dem Meer. Sie haben gelernt, an Land zu leben.«

»Das ist nicht ganz richtig. Sie waren Teil aller Meervölker und stammen von eurem genauso ab wie von jedem anderen, das es in den Meeren gibt«, korrigiert es mich. Ich mache nur große Augen, wage mich aber nicht, ihn zu unterbrechen. »Vor tausend Jahren gab es zu viele eurer Art. Die Meere konnten euch nicht mehr ernähren, doch wie es der Zufall wollte, fand eine Halbstumme heraus, zu was ihre Tränen in der Lage waren. Diese Neuigkeit verbreitete sich und überall kam man überein, dass Männer und Frauen die Meere verlassen, um an Land nach einer neuen Möglichkeit zu leben zu suchen. Im Laufe der nächsten Jahrzehnte gingen mehr und mehr von euch an Land. Die Halbstummen konnten einmal im Mondlauf zu ihnen gehen und erfahren, wie sich das Leben der Menschen entwickelte, doch war es ihnen nicht vergönnt, bei ihnen zu bleiben. Sie wurden krank, mussten ins Meer zurückkehren und ihre Partner zurücklassen. Es war eine traurige Zeit für sie. Nach wenigen Generationen zerbrach die Brücke zwischen Sirenen und Menschen, weil die Halbstummen selten wurden. Gleichzeitig kam ein neues Problem auf eure Vorfahren zu, denn die Natur hatte einen eigenen Weg entwickelt, das Meervolk schrumpfen zu lassen. Es kamen immer mehr weibliche Sirenen zur Welt und bis heute sind Männer unter euch eine Seltenheit. Es wurde eine Diskussion darüber geführt, ob Männer mehr als nur eine Frau nehmen sollten. Doch es gab nicht viele, die dem gegenüber aufgeschlossen gewesen wären. Sirenen waren und sind Wesen, die sich auf einen Partner festlegen und fast immer auch ein ganzes Leben lang bei ihm bleiben. Abgesehen davon kam die berechtigte Frage auf, was geschehen würde, wenn die Zahl der männlichen Sirenen weiter abnahm. Euer Rat brauchte lange, um eine Entscheidung zu fällen und was daraus wurde, wisst ihr. Das Meervolk wäre dem Untergang geweiht gewesen und heute würde es euch nicht mehr geben, wenn ihr nicht gelernt hättet, eure Stimmenmagie zu nutzen und dadurch Männer zu wandeln. Genauso wie das Meervolk vergessen hat, wer die Menschen wirklich sind, hat das Erdvolk vergessen, wie sie zu einem solchen wurden. Es mag vielleicht genau wie hier noch verborgene Orte geben, an denen das Wissen bewahrt wurde, doch die Menschen an dieser Küste wissen nicht einmal mehr von euch. Für sie seid ihr Teil schauriger Märchen.«

Die Stille des Ozeans hüllt uns ein, als es in Schweigen verfällt.

Weder meine Mutter noch ich sind in der Lage, darauf etwas zu sagen. Die Geschichte über die Menschen, wie wir sie kennen, gleicht sich lediglich am Anfang. »Woher weißt du das?«

»Die Wissenssammlerinnen vergangener Tage haben uns ihre Erfahrungen anvertraut, denn wir vergessen nicht und werden auch dann noch auf diesem Grund wandeln, wenn die Halbstummen längst nicht mehr sind, um es weiterzugeben. Sie haben es schon immer getan und solltest du jemals den Schritt an die Küste wagen, wirst du vielleicht selbiges tun. Es bleibt dir überlassen, wen du in dein Geheimnis einweihst, doch die Vergangenheit kann man nicht zurückbringen. Wir bewahren das Wissen, das die Sirenen im Laufe der Zeit vergessen. Und es dem Meervolk zu erzählen, wird es entzweien, so wie es schon einmal passiert ist.«

Ich bin hierhergekommen, um zu erfahren, was aus mir werden soll und ob es so etwas wie mich überhaupt geben kann. Nicht im Traum hätte ich daran gedacht, dass dieses Geschöpf all mein Wissen über die Welt und mein Leben mit nur wenigen Sätzen auf den Kopf stellen könnte. Gestern hätte ich noch nicht einmal geglaubt, dass mein Leben einen anderen Verlauf nehmen würde als bei jeder anderen Sirene. Doch nun soll nichts so werden, wie ich es erwartet habe und worauf man mich in den letzten zwanzig Jahren vorbereitet hat.

Ich fühle mich wie vor den Kopf gestoßen und weiß nicht, was ich dazu noch sagen soll. Stattdessen will ich einfach nur in mein Bett schlüpfen und es Lejell gleichtun. Tief im Innern weiß ich, dass Ma weder meine Schwester noch mich ewig bemuttern und in ihrem Haus dulden wird, aber jetzt gerade brauche ich genau das.

»Ich glaube, wir müssen das erst einmal verarbeiten«, vernehme ich meine Mutter. Sie legt eine Hand auf meine Schulter. »Vielen Dank für das Wissen, das du mit uns geteilt hast.«

Das graue Geschöpf nickt uns zu. »Wenn du zurückkehrst, um dein Wissen mit mir zu teilen, rufe nach Geyophar und ich werde dir zuhören.«

Ich nicke abwesend und lasse mich von Ma nach oben ziehen. Raus aus den uralten Gewächsen in Richtung der Stadt. Wir sind noch nicht weit gekommen, als sie mich zum Anhalten bringt. »Wir werden niemandem etwas von dem sagen, was wir heute erfahren haben. Zumindest im Moment noch nicht, solange wir nicht wissen, wie die Ältesten entscheiden und was wirklich davon stimmt.«

Ich nicke. »Ich halte es für keine gute Idee, jemandem etwas von den Tränen zu erzählen.«

»Auf keinen Fall!« Ma schüttelt energisch den Kopf. »Wüssten die neuen Meermänner, dass es eine Möglichkeit zur Rückkehr gäbe, würde sich vielleicht keiner von ihnen mehr einleben.«

Es klingt falsch und so fühlt es sich auch an. Obwohl ich weiß, dass es nur diese eine Option gibt, wenn die Sirenen überleben sollen. Ich muss schweigen, damit die Meervölker nicht aussterben. So wie es schon viele vor mir getan haben. Und dennoch ist es falsch.

Wir setzen unseren Weg schweigend fort und ich lasse mich von meiner Mutter dirigieren, ohne selbst auf die Wachen zu achten, die sie zu umgehen versucht. Als wir endlich unser Haus erreichen, schwimme ich zu meinem Fenster hinauf und zwänge mich in mein Zimmer. Ich habe viel zu viel Angst davor, Lejell zu begegnen, wenn ich den Weg durch das Haus nehme. Wenn ich ihr jetzt in die Augen sehen müsste, würde ich zusammenbrechen.

Dennoch muss ich es tun und ich nutze den Nachmittag dazu, bevor Ma aufwacht und wir zu den Ältesten aufbrechen. Lejell liegt regungslos auf ihrem Bett und starrt die Wand an. Auch als ich ihren Namen wispere, dreht sie sich nicht zu mir um. Einen Moment frage ich mich, ob Ma ihr schon erzählt hat, dass ich ihr nicht mehr werde helfen können und sie deshalb von mir enttäuscht ist. Es wäre unlogisch und meiner Schwester eigentlich nicht zuzutrauen, aber in ihrer Situation würde ich es verstehen. Immerhin habe ich ihr ein Versprechen gegeben, das ich jetzt nicht mehr werde einhalten können.

Zu meiner Überraschung nimmt sie meine Hand, als ich sie auf ihren Arm lege. Ihr Gesicht ist bleich und sicherlich genauso kalt wie ihre Finger.

»Hat Ma mit dir gesprochen?«

Sie schüttelt den Kopf und endlich richten sich ihre Augen auf mich.

»Ich muss dir etwas sagen«, presse ich hervor, weil mir schon jetzt der Hals eng wird. Meine Augen brennen, wie sie es früher schon getan haben und ich frage mich, ob es das ist, was Geyophar mit Weinen gemeint hat. Lejell sieht mich besorgt an und gibt mir mit einem Nicken zu verstehen, dass ich ihr erzählen soll, was mich beschäftigt. Doch stattdessen sinke ich in ihre Arme, starr vor Kälte und kann kein Wort sagen. Sie spürt es, erwidert es mit tröstender Wärme, obwohl sie selbst so dringend welche bräuchte.

Schließlich zwinge ich mich, zu erzählen, was ich an der Oberfläche und bei den Steingewächsen erfahren habe. Dabei erwähne ich nur, wie es sich auf meine Prüfung auswirkt. Ich will abwarten, was die Ältesten sagen und was meine Mutter ihnen gegenüber erwähnt. Lejell kann ich später erzählen, was noch alles dahintersteckt.

Wir sitzen eng aneinandergeschmiegt auf ihrem Bett und halten uns fest. Dass ich mein Versprechen nicht erfüllen kann, trifft mich am meisten. Vielleicht wird es sich irgendwann ändern und ich denke so darüber wie meine Schwester. Denn sie gibt mir umständlich zu verstehen, dass sie mein Schicksal mindestens ebenso schlimm findet. Sie weiß genauso um meine Träume wie ich um ihre. Dass wir nun beide keinen Mann haben dürfen, wenn der Mondlauf keine Veränderung bringt, bedeutet, dass unsere Linie nicht fortgesetzt wird und mit der Schmach endet, zwei verstummte Töchter hervorgebracht zu haben. Auf welche Weise es nun dazu gekommen ist, wird bald schon einerlei sein. Andererseits wird man sich früher oder später ohnehin nicht mehr dafür interessieren. Wenn Lejells und mein Körper wieder dem Meer übergeben werden, wird auch das Gespräch über uns bald der Vergangenheit angehören.

Ich muss an die Entstehungsgeschichte der Menschen denken und kann nicht verstehen, dass so etwas wirklich in Vergessenheit geraten sollte. Möglicherweise entspricht Geyophars Geschichte auch einfach nicht der Wahrheit. Aber wenn doch, muss ich mir wirklich keine Gedanken darüber machen, dass der Name meiner Familie in hundert Jahren noch irgendeine Rolle spielt.

Ein leises Rascheln der Muscheln lässt uns auseinanderfahren, obwohl es nur Ma sein kann.

»Ja?«, rufe ich an Lejells Stelle.

»Ich wollte fragen, ob ihr etwas essen möchtet.« Unsere Mutter klingt hoffnungsvoll, doch wir schütteln beide den Kopf. »In Ordnung. Aysel, wenn du so weit bist, brechen wir auf.«

»Wir können los«, sage ich und umarme meine Schwester noch einmal. »Bis später.«

Lejell hält ihre beiden hohlen Hände aneinander, als würde sie etwas darin einschließen wollen. Sie wünscht mir Glück. »Danke.«

Leider ändert es nichts an dem, was auf mich zukommen wird. Ich glaube dem seltsamen Wesen, dass ich keinen Mann werde haben dürfen und auch die Meeresoberfläche werde ich nicht mehr zusammen mit der Gruppe sehen.

»Lass mich reden. Wir werden ihnen nur das Nötigste sagen. Zumindest fürs Erste«, weist meine Mutter mich an und ich nicke. Ich bin ohnehin nicht erpicht darauf, den Ältesten davon zu erzählen.

Unser Weg führt zum Versammlungshaus, in dessen großer Vorhalle wir warten, bis eine Sirene die Ältesten holt. Ramion und Maribar sind hier und scheinen alles andere als überrascht zu sein, uns zu sehen, was mir einen Schauder über den Rücken bis zur Flossenspitze hinabjagen lässt. Letztere sieht mich mit wachsamem Blick an und wieder frage ich mich, was sie alles über mich und meine Familie weiß, ohne dass wir es ihr je erzählt haben.

»Was führt euch heute hierher?«, eröffnet Ramion das Gespräch, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. Er streicht sich über den linken Oberarm, auf dem drei kreisförmige Narben in gleichmäßigem Abstand zu sehen sind, die darauf schließen lassen, dass sie von einem Dreizack stammen. Vermutlich hat er wie viele andere diese Verletzungen aus dem Krieg mit einem anderen Volk.

»Es gibt etwas, das wir Aysel betreffend berichten müssen«, erwidert meine Mutter in vorsichtigem Tonfall und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Sie hat zwar verhältnismäßig viel mit den Ältesten zu tun, doch bisher war keine ihrer Töchter Gegenstand eines Gesprächs. Vermutlich fühlt sie sich genauso hilflos wie ich. Die beiden nicken uns zu und geben mit einem Wink zu verstehen, dass wir folgen sollen.

Erst als wir in einem abgetrennten Raum sind, nehmen sie das Gespräch wieder auf. »Wegen des Vorfalls und ihrem Handeln danach wurde bereits entschieden, falls ihr deshalb hergekommen seid.«

Noch während Ramion spricht, schüttelt Maribar bereits den Kopf. Sie weiß, dass es nicht darum geht, mein Handeln an der Oberfläche noch einmal zu rechtfertigen. Es ist eine Sache, über die ich schon gar nicht mehr nachgedacht habe. Eine, die ich mir jetzt zurückwünsche. Wie einfach wäre es, eine Strafe dafür hinzunehmen im Vergleich zu der Bürde, die ich nun mein ganzes restliches Leben tragen muss.

»Aysel hat an der Oberfläche festgestellt, dass sie weder zu sprechen noch zu singen in der Lage ist«, beginnt meine Mutter. Uns entgehen die Blicke der Ältesten nicht, doch Ma deutet sie anders als ich. »Ich habe mich selbst davon überzeugt und schließe sicher aus, dass es an Angst oder dergleichen liegt.«

Doch das war nicht der Grund für ihren Blickwechsel. Es ist etwas anderes, das sie damit ausgetauscht haben.

»Eine Halbstumme«, murmelt Maribar nachdenklich und legt ganz langsam den Kopf schief. Mich macht hellhörig, dass sie diese Bezeichnung benutzt, denn bevor Geyophar sie verwendet hat, haben weder Ma noch ich sie je vernommen.

»Die Tradition schreibt in diesem Fall klar vor, was weiterhin geschehen wird«, fährt Ramion regungslos fort.

»Muss es wirklich sein, dass sie gänzlich von der Prüfung ausgeschlossen wird und auch keine Familie haben darf?«, fragt Ma und ich beiße mir auf die Lippe, als die Augen der beiden aufmerksam aufblitzen. Meine Mutter war zu vorschnell und hat damit verraten, dass wir bereits auf anderem Wege an Informationen gelangt sind.

»Ja, so will es in diesem Fall sogar das Gesetz«, erklärt Maribar. Ihre Stimme ist weniger teilnahmslos, doch auch sie duldet keine Widerrede. »Als es erlassen wurde, hatten die Halbstummen eine Aufgabe, die inzwischen in Vergessenheit geraten ist. Obwohl niemand dafür sorgt, dass sie wiederauflebt, bleibt es weiterhin bestehen. Für den Fall, dass sie eines Tages doch noch einmal bedeutsam wird.«

Ma und ich sehen uns an, kommen aber im Stillen überein, dass wir nichts von dem erzählen, was wir wissen.

»Aysel ist es gestattet, ansonsten ein ganz normales Leben zu führen. Sie gehört hier unten nicht zu den stummen Sirenen und es wird auf niemanden eine Auswirkung haben, dass sie an der Oberfläche nicht sprechen kann.« Maribar sieht mich nun direkt an und wirkt, als würde sie mich zum ersten Mal bemerken. »Du giltst nun als Erwachsene, ohne Prüfung, ohne Ritual. Du darfst dir eine eigene Wohnung oder Höhle aussuchen, genau wie jede andere Sirene.«

Ich könnte gleich zu Lejell ziehen, denke ich bitter, doch mit einem Schlag wird mir klar, dass sie die Höhle nicht wird behalten dürfen, wenn sie zu den Verstoßenen zählt. Die Höhle, die sie über mehr als ein Jahr hinweg wohnlich gemacht und viel Arbeit hineingesteckt hat. Es zerreißt mir das Herz, dass sie am Ende des Mondlaufs nur noch aus einem einzigen Grund dorthin zurückkehren darf. Nämlich dann, wenn sie ihre Sachen dort abholt, um die Höhle einer anderen Sirene zu überlassen. Zweifelsohne wird sie nicht lange leerstehen und ich frage mich, ob ich wirklich Anspruch darauf erheben sollte. Ich glaube, Lejell würde sie tausend Mal lieber mir als irgendwem sonst überlassen.

Aber ich schweige. Sage nichts zu meinem Schicksal, nichts zu dem meiner Schwester, nichts zur Höhle.

Nur mit halbem Ohr höre ich diesem Teil des Gesprächs zu, der damit endet, dass mir ein paar Tage bleiben, bevor sie die Gruppe darüber informieren, dass ich meine Teilnahme an den Prüfungen zurückziehen werde. Im ersten Moment ist mir nicht klar, weshalb sie es so formulieren wollen, doch dann verstehe ich, dass sie auf diese Weise geheim halten, weshalb ich in Wirklichkeit keinen Mann holen kann.

»Da du nun schon einmal hier bist, können wir dir auch gleich mitteilen, was die Konsequenzen für dein gestriges Handeln sind«, fährt Ramion nach einem Moment des Schweigens fort. Er fasst für Ma den Vorfall zusammen, bevor er die Strafe verkündet. »Natürlich trifft dich keine Schuld, dass Elynne verletzt wurde. Und auch nicht, was das Kommen der Haie betrifft, die durch das Blut angelockt wurden. Doch dir war bewusst, dass du nicht allein hättest zurückbleiben und dich diesem Menschen zeigen dürfen. Zudem war es unverantwortlich, Elynne allein zurückkehren zu lassen. Und zu guter Letzt war es auch für dich gefährlich, ganz allein zurückzukehren, wie du selbst bemerkt hast.«

Ich senke beschämt den Blick, sage aber nichts darauf.

»Du hast keine Strafe dafür verdient, dass du jemanden in Gefahr gebracht hast. Daher wird es keiner der üblichen Dienste sein, den du verrichten musst«, erklärt Ramion und ich muss mich zusammenreißen, damit ich nicht erleichtert aufatme. Mehrere Mondphasen lang die Stadt säubern oder andere Aufgaben übernehmen zu müssen, die wenige freiwillig machen, hätte ich wahrscheinlich auch nicht nachvollziehen können. »Daher haben wir beschlossen, dass du fünf Tage lang die Kuppelwachen unterstützen wirst. Du musst nicht morgen beginnen, aber spätestens im nächsten Mondlauf solltest du dafür antreten.«

»Ich soll zu den Kuppelwachen?«, entfährt es mir schneller, als ich darüber nachdenken kann. Die Strafe erscheint mir ebenso passend wie denkwürdig. Ich bin nicht dafür gemacht und das wissen wir alle. Dennoch ergibt es Sinn, mich auch einmal auf die Gefahren zu konzentrieren. Aber immerhin glaube ich zu wissen, warum die Ältesten mir die Möglichkeit geben, meine Strafe erst während des nächsten Mondlaufs anzutreten: Ich muss damit fertig werden, dass ich eine Halbstumme bin und noch dazu vielleicht meine Schwester an die Verstoßenen verlieren werde. »Tut mir leid. Das … wird sicher eine interessante Zeit.«

»Davon bin ich überzeugt«, entgegnet Ramion mit strengem Blick. »Nun, das war es von unserer Seite. Komm zu uns, wenn du deinen Dienst ableisten möchtest und wir sorgen dafür, dass du einer Wache zugeteilt wirst.«

Ich nicke stumm und werfe einen Blick auf Ma, die erstaunlich schweigsam ist. Sie sieht nachdenklich aus, doch als sie bemerkt, dass sie beobachtet wird, lächelt sie mich an.

Nachdem wir uns von den Ältesten verabschiedet haben, machen wir uns auf den Heimweg. Nachdenklich folge ich Ma und lächele Elynne nur traurig zu, als ich sie hinter ihrem Fenster erkenne. Ich kann ihr heute nicht auch noch erzählen, was aus mir wird. Das ertrage ich nicht. Also verschwinde ich schnell im Haus und ziehe mich in mein Zimmer zurück.


9.             

Sind wir doch von Pflichten nicht befreit,
Doch was wir vergessen, zeigt die Zeit

Ma überlässt es Lejell und mir, wie wir unsere Tage verbringen und so liegen wir die meiste Zeit in unseren Betten. Von ihr erfahre ich auch, wann die Ältesten bekanntgegeben haben, dass ich die Prüfung weder in diesem noch einem der folgenden Jahre antreten werde. Obwohl meine Mutter mich drängt, weigere ich mich, mit Elynne zu reden. Ich habe Angst, dass sich alles zwischen uns verändern wird. Ihr Leben wird völlig anders verlaufen als meines und ich befürchte, dass ich nur noch Neid empfinde, während wir uns voneinander entfernen, weil ihre Pflichten andere sein werden als meine. Umso unsinniger ist es, dass ich sie nicht sehen will. Ich weiß es und doch lasse ich sie von Ma immer wieder wegschicken. Zwar bin ich mir sicher, dass sie sich in meinem Namen entschuldigt, doch irgendwann wird der Tag kommen, an dem meine beste Freundin aufhört, mir nachzulaufen.

Umso überraschter bin ich, als unsere Mutter an einem Morgen die Fassung verliert. Es ist ihr freier Tag. Nur um ihretwillen haben Lejell und ich uns zum Frühstück eingefunden, bei dem wir beide kaum etwas herunterbekommen.

»Mir reicht es, ihr beiden«, zetert sie so schrill los, dass meine Schwester das Essen aus der Hand fällt. Der Seetang schwebt gemächlich in die steinerne Schale zurück, während wir unsere Mutter anstarren. »Ich sehe euch nicht weiter dabei zu, wie ihr euch selbst bemitleidet. Niemand kann etwas an eurem Leben ändern außer ihr selbst. Von heute an werdet ihr keinen überflüssigen Augenblick mehr in eurem Zimmer verbringen. Geht hinaus, sucht euch eine Beschäftigung. Egal was, aber um der Meere Willen tut etwas!«

Ich bekomme keinen Ton heraus, während Lejell noch immer in der Pose verharrt wie zu Beginn des Wortschwalls.

»Heute könnt ihr zum Markt gehen und für uns etwas zu essen holen. Und ich will keine von euch vor heute Abend wiedersehen.« Sie fixiert uns nacheinander. »Ich möchte auch nicht mitbekommen, dass ihr euch in die Seetangwälder flüchtet. Aysel, sprich endlich mit Elynne. Die Ärmste hat es nicht verdient, dass du so mit ihr umgehst. Euer Leben ist nicht vorbei, auch wenn es hart sein mag.«

Ich spüre, wie mein kaltes Blut aus meinem Gesicht weicht, während man bei meiner Schwester beobachten kann, wie schnell sich unsere Körpertemperatur zu ändern vermag. Farblose Wangen wechseln in schneller Abfolge mit einem blassblauen Schimmer, sobald ihr das Blut ins Gesicht steigt, weil sie sich nicht entscheiden kann, ob sie wütend oder traurig sein soll.

Ich bin die erste, die den Tisch verlässt. Mir ist gleich, dass ich unhöflich bin, obwohl ich weiß, dass Ma recht hat. Es dauert nicht lange, bis Lejell sich ebenfalls in Bewegung setzt und den Muschelvorhang beiseite fegt, um in ihr Zimmer zu gelangen. Das laute Aneinanderklirren erregt den Verdacht, dass dabei die eine oder andere Muschel zu Bruch gegangen ist. Etwas, das Lejell früher oder später leidtun wird – und nicht nur, weil es viel Arbeit ist, einen solchen Vorhang auszubessern. Ich kann gut verstehen, dass viele Sirenen sich nicht die Mühe machen, solche Vorhänge herzustellen, wenn es mit gebundenem Seetang oder buntem Seegras genauso gut geht. Aber als Geschenk unserer Eltern halten wir es normalerweise in Ehren und ich weiß, dass Lejell den Vorhang sogar in ihre eigene Wohnhöhle mitnehmen wollte.

Ich werfe einen vorsichtigen Blick in den Essbereich und sehe, dass Ma den Kopf in die Hände gestützt hat. Sonst ist sie immer einfühlsam und ruhig. Ich habe sie oft um ihre Geduld beneidet, die ich nur aufbringen kann, wenn ich meiner Lieblingsbeschäftigung nachgehe. Mir wird klar, wie sehr auch ihr die Situation zu schaffen machen muss, wenn sie uns derart harsch angeht.

Wir wagen es beide nicht, unsere Mutter noch einmal herauszufordern. Wir machen unsere Haare zurecht, legen unsere Gürtel mit den Taschen um und kehren zu ihr zurück, um ein Bündel mit Tauschgegenständen sowie die kleine Muscheltafel entgegenzunehmen, auf der gerade einmal drei Dinge stehen, die wir mitbringen sollen.

»Und was sollen wir den Rest des Tages machen?«, frage ich missmutig.

»Der Markt ist groß und ihr wart seit über zwei Wochen nicht mehr dort. Irgendetwas werdet ihr schon finden«, entgegnet Ma und scheucht uns mit einer ungeduldigen Handbewegung aus dem Haus.

Wir fühlen uns, als würden wir zum ersten Mal auf offener Straße wandeln. Nichts hat sich verändert und doch ist alles anders als zuvor. Widerwillig schwimmen wir die Straßen entlang, wobei wir in stiller Übereinkunft den Festplatz umgehen.

Obwohl wir weniger betriebsame Gassen wählen, gibt es genug Sirenen und Meermänner, die uns anstarren. Und eigentlich ist es ohnehin unnötig, denn spätestens auf dem Markt werden wir halb Aquae gegenüberstehen.

Lejell hält den Kopf gesenkt und versucht, sich hinter mir zu verstecken, als wir den weiten Platz erreichen. Natürlich entgeht sie den Blicken dennoch nicht. Das Getuschel halte ich mit funkelnden Augen im Zaum, aber es ist uns beiden unangenehm, hier sein zu müssen. Alle Aufmerksamkeit scheint nur auf uns zu ruhen.

Statt uns alle Stände anzusehen und wie früher nach schönem Schmuck und besonderen Fundstücken aus gesunkenen Schiffen Ausschau zu halten, steuern wir zielstrebig die Reihe an, in der wir unsere Einkäufe erledigen können.

Schon wenig später tragen wir beiden einen Korb und machen uns auf den Rückweg. »Lass uns von hier verschwinden und in einer ruhigeren Ecke darauf warten, dass wir wieder nach Hause können.«

Lejell nickt zustimmend. Sie hat es sogar so eilig, dass sie nun vorausschwimmt. In raschem Tempo verlässt sie die Reihe von Ständen und hält auf die Gasse zu, als eine Horde Kinder direkt in sie hineinrast. Der schwarzweiß gefleckte Fisch, den sie aus Spaß verfolgt haben, entkommt, während sie Lejell anstarren. Ein Mädchen entschuldigt sich stammelnd, ein anderes scheint meine Schwester wiederzuerkennen. Sie lächelt den Kindern nur schüchtern zu, dann macht sie sich daran, die verlorenen Einkäufe einzusammeln. Ich will ihr gerade zur Hand gehen, als ich im Augenwinkel einen Meermann sehe, der etwas aufhebt.

Mit zusammengepressten Lippen mache ich mich darauf gefasst, dass er sich über Lejell lustig macht. Doch als ich in sein Gesicht blicke, zucke ich unwillkürlich zusammen. Eine Narbe zieht sich über sein Gesicht und schwarze Zeichnungen über seinen halben Oberkörper und die Arme bis zu den Fingerknöcheln. Es ist der Meermann mit den silbernen Schuppen, den ich am Tag des Rituals auf dem Fest gesehen habe. Unsere Blicke treffen sich kurz und ich begreife, dass auch er mich wiedererkennt.

Inzwischen ist auch meine Schwester auf ihn aufmerksam geworden – genauso wie ein gutes Dutzend umstehender Leute. Sie starrt ihn an und zuckt zurück, als er genau auf sie zu schwimmt. Ein paar der Kinder, die sich bisher noch in der Nähe aufgehalten haben, schießen auseinander und verschwinden zwischen den Erwachsenen. Die anderen hingegen sehen den Wächter erwartungsvoll an. Während ich mich noch frage, was sie von ihm wollen könnten, nestelt er bereits an seinem Gürtel und wirft einem der Mädchen einen Beutel zu. »Ich glaube, damit könnt ihr mehr anfangen als ich, aber dafür hört ihr auf die Fische zu ärgern, in Ordnung?«

Die Kinder kichern und nicken, die Augen auf die Hand des Mädchens gerichtet, die bereits im Beutel steckt. Als es sie wieder hervorzieht, erkenne ich mehrere bunte Steine mit einem silbrigen Funkeln. Mit einem breiten Lächeln verpackt das Mädchen das Geschenk wieder im Beutel und bedankt sich, bevor sie tuschelnd mit den anderen in der nächsten Gasse verschwindet.

Ich sehe Lejell an, dass sie es ihnen am liebsten gleichtun würde. Statt das Bündel zu nehmen, das der Meermann ihr entgegenhält, sieht sie ihn beinahe verstört an. Vielleicht wartet sie darauf, dass er ihr einen Streich spielt, sobald sie danach greift. So wie die stumme Sirene, die ich damals beobachtet habe.

Um uns aus der Situation zu retten, fasse ich mir schließlich ein Herz und geselle mich zu den beiden. Mit einem knappen Dank nehme ich das Bündel mit den zehn Muscheltafeln entgegen und prüfe, ob sie noch intakt sind. Die Tafeln sind das einzige, wofür ein paar Mal im Jahr eine ganze Gruppe Sirenen zur Oberfläche schwimmt und sich in Küstennähe begibt. Zerbrochene Muscheln werden zuvor von ihnen zerrieben und die Paste, die dabei entsteht, wird in Gefäße abgefüllt, die aus gesunkenen Schiffen stammen. Ich habe noch nie eines davon gesehen, denn sie sind so kostbar, dass niemand sie anfassen darf. Erst seit wir eine Möglichkeit haben, die Muschelpaste zu transportieren, können die Sirenen auch genug zur Oberfläche bringen, um sie weiterzuverarbeiten. In den Sommermonaten tragen sie diese im Schutz der Nacht auf flache Felsen auf und lassen sie mehrere Tage in der Sonne trocknen, bevor sie die fertigen Tafeln davon lösen und wieder nach Aquae bringen. Weil die Arbeit gefährlich und aufwändig ist, sind die Muscheltafeln teuer, weshalb ich froh bin, dass keine zerbrochen zu sein scheint. Ma wäre ziemlich verärgert, wenn ich ein weiteres ihrer teuren Schmuckstücke für ein zweites Bündel hergeben müsste.

Mit einem letzten Blick auf den Meermann nehme ich Lejells Arm und ziehe sie mit mir fort, obwohl ich selbst vor Anspannung zittere.

Ich weiß nicht warum, aber diese Begegnung hat mich an meine eigene mit dem Seemann an der Oberfläche erinnert. Auf dem gesamten Weg durch die Stadt verfolgen mich seine dunklen Augen und der wütende Blick, obwohl die beiden Männer nur eines gemeinsam haben: ihre Herkunft.

Bevor ich ein einziges Mal wirklich darüber nachdenke, finden wir uns vor Lejells Höhle wieder. Ich bin mir nicht sicher, ob sie bereit ist, sie zu betreten, aber es ist ein Ort, an dem wir allein sein können. Damit verstoßen wir zwar gegen den Wunsch unserer Mutter, aber es ist mir gleich, ob sie deshalb enttäuscht ist. Sie wird sich damit zufriedengeben müssen, dass ich zu Elynne gehe, sobald wir wieder nach Hause kommen. Meiner Schwester kann ich es jedenfalls nicht länger antun, sich unter Dutzenden Leuten aufzuhalten.

Lejell zögert, doch schließlich hält sie die dicken Seetangbündel zur Seite und schwimmt hinein, als würde sie sich auf fremden Boden begeben.

Es bricht mir das Herz, sie so zu sehen.

Ich beobachte sie dabei, wie sie zwei Leuchtkugeln schüttelt, bis sie ein hellblaues Licht abgeben, und sie dann durch den Raum wabern lässt. Eine ganze Weile schwimmt sie zögerlich umher, bevor sie das kleine Loch neben der Tür ansteuert. Sie scheint nach etwas zu suchen und ich will gerade fragen, ob ich ihr helfen kann, als sie eine handgroße, rosafarbene Muschelschale aus einer der Spalten hervorzieht. Ihre Innenseite glänzt silbern, ansonsten ist sie eher unscheinbar. Lejell mustert sie dennoch nachdenklich.

Da wir nicht miteinander reden können und die Tafeln zu teuer sind, um den ganzen Nachmittag eine zur Hälfte schriftliche Unterhaltung zu führen, wandern meine Gedanken immer wieder zu dem Seemann. Ich stelle mir vor, wie er neben Lejell aussehen würde. Seine Dunkelheit neben ihren strahlenden Farben, die jetzt mit jedem Tag zu verblassen scheinen. Ja, ihn hätte ich holen müssen, wenn es eine Chance gegeben hätte.

»Aysel«, ruft Elynne überrascht aus, als ich wieder einmal vor ihrem Fenster auftauche. Eilig kommt sie mir entgegen und betrachtet mich. Sie ist besorgt, aber auch ein wenig distanziert. Wahrscheinlich deswegen, weil ich sie tagelang habe wegschicken lassen. Doch ich habe meine Entschuldigung noch nicht ganz herausgebracht, da schlingt sie ihre Arme um mich. »Ich verstehe ja, dass alles zu viel für dich und Lejell ist, aber ich wollte doch nur helfen.«

»Das weiß ich doch«, gebe ich kleinlaut zu. Ich hebe unbeholfen die Schultern. Es gibt keinen guten Grund, meine beste Freundin auszuschließen. »Irgendwie habe ich Angst davor, dass sich alles zwischen uns verändern wird, je mehr Zeit vergeht. Wir werden unser Leben so unterschiedlich verbringen.«

Elynne sieht mich einen Moment mit großen Augen an. Dann beginnt sie laut zu lachen. Ich ziehe die Brauen zusammen, als ich begreife, dass sie mich auslacht. »Aysel, du bist ein Dummkopf. Erstens bist du meine beste Freundin und das wird sich auch nicht ändern, nur weil du keinen Mann haben darfst. Zweitens wäre selbst dann unser Leben grundverschieden. Du möchtest so schnell wie möglich zu den Schafferinnen gehören. Für mich gibt es keine schlimmere Vorstellung. Eher würde ich wahrscheinlich den Wächtern anschließen. Während du also dem Pfad deiner Mutter folgst, werde ich vermutlich auf den Feldern singen oder ernten. Und selbst wenn ich auf dem Markt arbeiten würde, wäre es doch nicht mehr dasselbe wie jetzt.«

Ich senke den Blick und zwirbele eine Haarsträhne zwischen meinen Fingern. »Du hast recht.«

Vor allem aber klingt es, als hätte sich Elynne darüber schon weit mehr Gedanken gemacht als ich. »Darüber denke ich nach, seit du Rìonda verkündet hast, dass du eine Schafferin werden möchtest, ohne ihnen vorher jahrelang auf den Feldern zuzuarbeiten. Ich dagegen weiß immer noch nicht, was ich machen soll und bin froh, dass mir noch zwei Jahre bleiben, um eine Richtung zu finden.« Elynne seufzt. Jetzt ist es an ihr, niedergeschlagen zu Boden zu starren. So oft schon haben wir ein Gespräch über die Berufswahl geführt und nie ist sie zu einem Ergebnis gekommen. Welche Vorschläge ihre Eltern oder ich auch immer gemacht haben, keiner wollte so recht zu Elynne passen. Für Handwerkliches hat sie weder genug Geschick noch Geduld, weshalb alles in diesem Bereich ausscheidet, auch wenn sie sich immer sehr für die restaurierten Teile der alten Stadt begeistern konnte. Auf den Feldern arbeiten bei Weitem am meisten Sirenen, um die Versorgung von Aquae zu sichern, doch den ganzen Tag zu singen oder zu ernten erscheint nicht nur ihr langweilig. Beinahe könnte ich sie mir bei den Wächtern wirklich am besten vorstellen, doch das spreche ich nicht laut aus.

»Aber egal. Deshalb bist du nicht hier.« Elynne setzt ein heiteres Gesicht auf. Würde ich sie nicht so gut kennen, könnte ich es ihr sogar abnehmen. Trotzdem nicke ich. »Wir finden schon etwas für dich.«

»Ja, sobald wir Zeit dafür haben«, bestätigt sie. »Und jetzt erzähl mir endlich, wie ich dir helfen kann.«

Gar nicht, denke ich zerknirscht. Dann erzähle ich ihr von dem Entschluss der Ältesten und Mas kleinem Gefühlsausbruch am Morgen.

Ich sitze bis nachts bei ihr und unser Gespräch, das irgendwann in alle möglichen Richtungen abschweift, wird nur unterbrochen, als Elynnes Mutter uns etwas zu essen bringt. Als ich nach Hause zurückkehre, frage ich mich wieder einmal, warum ich nicht schon viel früher mit meiner besten Freundin gesprochen habe.

Zwei weitere Tage haben Lejell und ich auf dieselbe Weise verbracht, weil Ma uns aus dem Haus geschickt hat, bevor sie selbst zur Arbeit aufgebrochen ist. Wie zuvor sind wir nur zu den Marktständen geeilt, um uns etwas zu essen zu holen, dann sind wir wieder in Lejells Höhle verschwunden. Doch heute haben wir nicht nur schweigend dagesessen und dem Treiben draußen gelauscht. Nein, meine Schwester hat zu meinem Schrecken begonnen, ihre Sachen zu packen. Sie hat die Hoffnung verloren, dass ein anderer Mann sie wählt.

Einerseits sehe ich ebenso wenig Hoffnung, andererseits würde ich sie am liebsten selbst hinausschleifen und sie jedem einzelnen Meermann vorstellen. Es ist ihr Glück – oder vielleicht auch Pech – dass ich nicht bin wie Elynne. Sie hätte den Mut, das zu tun.

Als ich abends endlich wieder im Bett liege, finde ich keine Ruhe. Ich denke an die Oberfläche. An den Mond. An den Seemann, der unsere Rettung hätte sein können und versuche, das Ziehen in meinem Magen zu ignorieren, das da ist, sobald ich an ihn denke.

Es dauert nicht sehr lange, bis ich wieder meinen Gürtel anlege und mich aus dem Fenster zwänge. Ich habe nicht vor, mich noch einmal zu den Seetangwäldern zu schleichen, sondern etwas viel Gefährlicheres zu unternehmen.

Die Wachen der Kuppel zu umgehen, ist allein nicht weiter schwer. Sie sind vor allem da, um wilde Tiere abzuwehren und Alarm zu schlagen, sollte sich eine größere Gruppe eines fremden Meervolkes nähern. Eine einzelne Sirene, die die Stadt verlässt, fällt nicht weiter auf. Vor allem nicht in einer Zeit, in der viele zur Oberfläche unterwegs sind, um Männer zu holen.

Da meine Gruppe auch heute nach oben schwimmen sollte, halte ich mich von der Stelle fern, an der wir zusammen aufgestiegen sind. Ich kann nur hoffen, dass keine von ihnen auf mich aufmerksam wird, wenn ich erst einmal den Kopf aus den Wellen strecke.

Ich weiß nicht, ob ich wirklich jemals an Land gehen werde, doch es reizt mich bis in die Haarspitzen zu wissen, wann es so weit wäre. Geyophar hat mir nicht verraten, wann dieser Zeitpunkt kommt, aber ich vermute, dass ich es merken werde. Ich hoffe nur, dass ich wirklich die Wahl habe, ob ich das Meer verlassen will.

Ein riesiger Schatten reißt mich aus meinen Gedanken. Er schwimmt nicht viel höher als ich und die Entfernung zwischen uns ist gerade groß genug, dass ich darauf hoffen kann, unentdeckt zu bleiben. Ich zwinge mich dazu, auf der Stelle zu verharren und den Schatten zu beobachten. Sobald er näherkommt, bleibt mir nichts anderes als so schnell wie möglich nach Aquae zurückzukehren und zu hoffen, dass der Fisch sich abschütteln lässt.

Erst als sich ein zweiter, viel kleinerer Schatten von ihm löst, wird mir klar, um was es sich handeln muss. Um den Wal herum schwimmt ein Wächter unserer Stadt. Sein nach unten gerichteter Dreizack blitzt hin und wieder im Mondlicht auf, das durch das Wasser auf ihn herabsickert. Obwohl ich entdeckt werden könnte, nähere ich mich den beiden. Ich rede mir ein, dass ich keinen Ärger bekomme, denn auch der Wächter hat hier oben nichts verloren. Schon gar nicht, wenn er eigentlich Dienst hätte.

Als ich den Abstand auf die Hälfte verringert habe, erkenne ich den Mann zwar noch immer nicht, aber ich sehe ein Funkeln an einem seiner Ohren und seine hellen Schuppen, die im Licht aufblitzen. Es dauert eine Weile, bis mir klar wird, was er da eigentlich tut, doch dann breitet sich ein Lächeln auf meinen Lippen aus. Würde ich mir keine Sorgen darüber machen, dass er mich mit nach Aquae holt, sobald er fertig ist, würde ich zu ihm schwimmen, um ihm zu helfen. Das Fischernetz, das sich um den halben Körper des Wals gespannt hat, treibt auf einer Seite bereits lose im Wasser, während der Wächter die Maschen an der Flosse aufzutrennen versucht.

Ich hadere mit mir, ob ich ihm nicht doch helfen und einfach morgen Nacht einen weiteren Versuch zur Oberfläche zu schwimmen wagen soll, als er einen triumphierenden Laut ausstößt und das Netz endgültig von dem riesigen Körper abstreift.

Der Wal zieht einen Kreis um seinen Retter, dann beginnt er zu singen. Niemand versteht seine Melodie, aber das Tier drückt unverkennbar seinen Dank aus.

Ich lächele noch breiter, dann entferne ich mich von den beiden, bevor der Wächter mich entdeckt.

Als ich oben ankomme, verrät mir der zunehmende Mond, dass die Hälfte seines Laufs bereits überschritten ist. Ich rechne nach, wie viele Tage seit dem Ritual vergangen sind. Wie viele ich davon dachte, meiner Schwester noch helfen zu können, und wie viele, seit ich aufgegeben habe. Lejell bleiben nur noch elf Tage, bis sie verstoßen wird.

Ich weiß nicht, wie lange ich die Mondsichel angestarrt habe, als ich entscheide, in die Stadt zurückzukehren. Ich wende mich ab und will gerade untertauchen, als ich nicht weit entfernt ein Schiff liegen sehe. Alles ist still und dunkel.

Ich beobachte es eine Weile und lausche, ob ich irgendwo in der Nähe Gesang höre, doch entweder sind die Sirenen schon wieder abgetaucht oder ihr Weg hat sie zu einem anderen Schiff geführt. Langsam bewege ich mich näher heran und erkenne einige Unterschiede zu dem des Seemanns, der immer wieder in meinen Gedanken erscheint.

Die Wand dieses Schiffes ist so niedrig, dass ich nur die Hand ausstrecken müsste, um die obere Kante zu erreichen. Würde ich in dieser Nacht zum Menschen werden, könnte ich einfach hinaufklettern und mich umsehen. Doch ich begnüge mich damit, ein paar Flossenschläge entfernt, Kreise darum zu ziehen. Ich frage mich, weshalb es nicht wie die anderen bewacht wird, doch vielleicht gibt es hier nichts, das beschützt werden müsste.

Das Netz, in dem ich mich verfange, bemerke ich erst, als es zu spät ist. Meine Hand kann ich leicht wieder befreien, doch als ich abtauchen will, erkenne ich, dass es mir den Weg nach unten versperrt. Es hat mich eingeschlossen – und es bewegt sich auf mich zu. Ich tauche wieder auf und werfe einen gehetzten Blick zum Schiff, das noch immer völlig ruhig scheint. Doch das Netz bewegt sich wie von unsichtbaren Händen gezogen unaufhörlich weiter zu ihm.

Ich schwimme zum Rand meiner Falle und setze zum Sprung an, doch dazu komme ich nicht mehr. Mit einem Ruck wird das äußere Seil des Netzes angezogen, sodass es über mich hinweggleitet. Ich bin gefangen.

Einige Wimpernschläge lang gerate ich in Panik, winde mich und vergrabe meine Arme im Netz. Dennoch nähere ich mich Stück für Stück dem Schiff. Ich muss verhindern, dass ich es erreiche. Wenn ich über der Oberfläche bin, kann ich nichts mehr tun, aber hier im Wasser bin ich stark und schnell. Also greife ich in die Maschen und kämpfe dagegen an. Wer auch immer die Enden des Netzes hält, scheint zuerst zu überrascht, um mich aufzuhalten, doch plötzlich geht ein Ruck durch mich. Ein dumpfes Geräusch hinter mir macht mir klar, dass ich das ganze Schiff zum Schwanken gebracht habe, aber mein Schwung ist weg und das Netz noch immer da, wo es zuvor schon war. Was auch immer die Menschen gemacht haben, mein nächster Versuch, ihnen das Netz zu entreißen, schlägt kläglich fehl. Es ist, als wollte ich einen Felsbrocken hinter mir herziehen.

Während ich dem Schiff immer näher komme, ändere ich meine Taktik und schwimme an den Maschen entlang, um einen Ausgang an einer der Seiten zu suchen. Doch ich war zu langsam. Ich bin gefangen und sitze in einem Beutel, der weiter und weiter aus dem Wasser gezogen wird. Nicht mehr lange, und ich werde mich Menschen gegenübersehen. Ich frage mich, ob sie wissen, was sie da gefangen haben und hoffe, dass es keine Absicht war. Doch meine innere Stimme sagt mir, dass es kein Zufall gewesen sein kann, dass sie ausgerechnet dann das Netz einholen, wenn ich genau in seiner Mitte ankomme.

Im Stillen verfluche ich mich, dass ich es nicht viel früher bemerkt habe. Ich hätte mich nicht allein nähern dürfen und nun bezahle ich den Preis dafür, dass ich nicht auf die Ältesten gehört habe.

Ich zappele, als ich in die Luft gehoben werde. Genauso wie ein paar Fische, die mit mir gefangen sind. Doch im Gegensatz zu mir können die armen Dinger nicht atmen.

Es ist schmerzhaft, über die Bordwand gezogen zu werden. Der Aufprall an Deck lässt mich keuchen und ich merke augenblicklich, dass es schwerer wird, zu atmen. Ich schnappe verzweifelt nach Luft, während ich mich zu befreien versuche, aber die Maschen haben sich so um mich verstrickt, dass ich schließlich aufgebe. Wenn nicht das mich hätte innehalten lassen, dann die Stimmen, die um mich herum erklingen.

»Sieh einer an. Der Bursche hat doch tatsächlich recht damit, dass wir etwas gefangen haben«, ruft ein Mann mit rauer Stimme aus. Er beugt sich näher zu mir und lässt einen prüfenden Blick über mich gleiten. Die Falten in seinem Gesicht und das dünne, graue Haar verraten mir, dass er alt ist. »Da hält man sie ein Leben lang für einen Mythos und dann fischt man selbst eine aus dem Wasser.«

»Schade, dass es nur eine gibt«, schließt sich ein anderer an. Er bringt ein flackerndes Licht, das in meinen Augen schmerzt, gleichzeitig aber Wärme verbreitet.

»Aber sollte sie nicht singen?« Ein dritter Mann nähert sich weit vorsichtiger und bleibt in sicherer Entfernung stehen. Dank des Lichts kann ich helle Haare erkennen, die in ein junges Gesicht fallen. Er steht mit vor der Brust verschränkten Armen da und mustert mich zweifelnd.

»Irgendwas muss an diesen Geschichten doch erfunden sein«, tut der erste ab.

»Und was machen wir jetzt mit ihr?«, fragt der Jüngste und macht keinerlei Anstalten, sich an irgendetwas zu beteiligen, das die anderen vorhaben. Der Alte schnaubt und klemmt sich einen Gegenstand zwischen die Lippen, in dessen bauchigem Ende es glüht, bevor ein grauer Nebel aufsteigt. Ich beschließe, nicht länger zu warten und starte einen zweiten Fluchtversuch, doch mein eigener Körper ist das Hindernis. Ich bin kaum in der Lage, meinen Unterkörper zu bewegen. Nur meine Flosse erzeugt platschende Geräusche auf den hölzernen Planken.

»Wir erledigen, was uns aufgetragen wurde und dann lassen wir sie wieder gehen.« Es ist der Mann mit dem warmen Licht, der jetzt so nahekommt, dass ich die Augen zu Schlitzen zusammenkneifen muss.

»Ach, und wie willst du das machen?«, entgegnet der junge Mann. Wenn ich doch nur sprechen könnte. Ganz abgesehen davon, dass ich sie bannen könnte, wäre er vielleicht der einzige, der mir auch ohne meinen Gesang helfen würde.

»Ganz einfach«, knurrt er ihn an und gibt das Licht an den Alten weiter. Er zieht etwas aus seinem Gürtel, das ich zu meinem Schrecken als Messer erkenne. Die Klinge spiegelt das Flackern und er nähert sich damit meinen Schuppen. Ich schreie lautlos auf, doch zurückweichen kann ich nicht weit genug. Er stemmt das Messer zwischen zwei hellblau schillernde Schuppen und hebt die obere an. Schmerz und Erkenntnis schießen gleichzeitig durch mich. Wieder schreie ich auf. Es gibt mir einen Moment lang die Kraft, meinen ganzen Körper zu winden und mit meinen Flossen nach ihm zu schlagen. Er landet auf seinem Rücken, doch im Gegensatz zu mir lacht er, als er sich aufrappelt. »Haltet sie fest.«

Der junge Mann zögert, doch schließlich packt er mich von hinten, während der Alte ein zweites Messer zückt. Statt sich ebenfalls an meinen Schuppen zu schaffen zu machen, hält er es an meinen Hals. »Du solltest dich lieber fügen.«

Ich frage mich, was sie vorhaben – und in welchem Zustand sie mich wieder gehen lassen wollen. Was für eine Bedeutung haben meine Schuppen für sie? Einem jeden, gleich welchem Unterwasservolk, sind seine Schuppen heilig und niemand darf sie ohne Einverständnis berühren. Versehentliches Streifen ist etwas anderes, aber das hier wäre unter Wasser beinahe undenkbar.

Trotz der Klinge an meinem Hals winde ich mich unter den Händen der Menschen. Doch all das hilft mir nicht. Der Griff um meinen Oberkörper wird fester und wieder durchzieht mich der grelle Schmerz, als meine Schuppen auseinandergezwungen werden. Eigentlich sind sie robust und beinahe unmöglich herauszureißen, aber er kann sie abbrechen.

In meinen Augen breitet sich ein Brennen aus, wie ich es schon so oft zuvor gespürt habe – und dann benetzt eine Flüssigkeit meine Wangen, die sich im Meer mit dem Wasser vermischt hätte. Hier jedoch rollen die Tränen über meine noch feuchte Haut.

»Hör auf, es ist soweit!«, ruft der Alte und das Messer verschwindet. Auch der Schmerz in meiner Schwanzflosse lässt nach. Bevor ich mir Gedanken darüber machen kann, was sie meinen, zückt der Mann eine Phiole. Zuerst kann ich mir nicht erklären, wofür er sie braucht, dann schiebt er sie durch die Maschen zu meinem Gesicht.

Ich erstarre, als mir klar wird, was die Männer wirklich von mir wollten. Es waren nicht meine Schuppen, sondern meine Tränen, auf die sie es abgesehen haben. Zu spät bäume ich mich in dem Griff auf und stoße den Alten von mir. Seine Hand verfängt sich zwar in den Maschen, doch er lässt die Phiole nicht fallen. Durch ihr Glas schimmert eine silbrige Flüssigkeit, deren zwei Tropfen sich in diesem Moment miteinander vereinen.

Wieder schreie ich stumm auf und schlage danach, doch der Mann ist zu schnell und ich zu durcheinander.

»Hör auf!«, herrscht derjenige mich an, der mir diesen fürchterlichen Schmerz zugefügt hat. Ich zucke zurück und erstarre in der Bewegung. »Sei friedlich und wir lassen dich wieder frei.«

Alles in mir schreit, mich auf ihn zu stürzen, ihn mit mir über Bord zu ziehen und für das, was er mir angetan hat, zu ertränken. Er hätte es nicht verdient, ein kurzes Leben in der Tiefe zu führen, wo als Strafe für sein Vergehen ebenfalls nur der Tod warten würde. Ich zittere vor Schmerz und Scham und dennoch lasse ich es zu, dass sie mich mit dem Netz über die Bordwand wuchten. In einem Wust aus Seilen tauche ich in das salzige Nass ein. Blindlings schlage ich um mich, wobei ich immer wieder die Wasseroberfläche durchbreche.

Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, bis ich endlich die Tiefe ohne Maschen unter mir sehen kann.

Ohne einen Blick zurück tauche ich ab. Mit brennenden Augen, gezeichnet von einem Messer und mit Angst im Herzen.


10.      

Lassen wir uns tragen von der Stimme, die uns hält,
Stumm und staunend sehen wir das Ende uns'rer Welt

Drei Tage halte ich durch, bevor ich morgens in unsichtbare Tränen ausbreche. Nach diesem schrecklichen Erlebnis habe ich mich nicht getraut, irgendwem davon zu erzählen. Nicht einmal Lejell. So bin ich jeden Morgen mit ihr aus dem Haus, habe den Tag in ihrer Höhle verbracht und bin abends wieder ins Bett, wo ich mir gewünscht habe, der nächste Tag möge nie anbrechen.

Doch ich kann nicht mehr über das schweigen, was passiert ist. Außerdem bringe ich vielleicht auch andere in Gefahr. Und wer weiß, was die Menschen tun, wenn sie erfahren, dass unsere Existenz nicht weiter ein Mythos ist, wie der Mann uns genannt hat. Oder dass es mehr als nur eine von uns gibt.

»Sprich mit mir. Was ist passiert?« Die Verzweiflung in Mas Worten ist so deutlich spürbar, dass ich glaube, sie mit den Händen greifen zu können. Ihre rotbraunen Augen mustern mich durchdringend.

»Ich war an der Oberfläche«, gestehe ich mit zitternder Stimme. Meine Mutter legt eine Hand unter mein Kinn und hebt es an. Ihr Blick ist aufmerksam. »Was ist passiert?«

Sie weiß sofort, dass etwas vorgefallen sein muss, denn dieses Geständnis würde mich sonst nicht so aus der Bahn werfen.

Ich erzähle ihr die ganze Geschichte, zeige die noch immer verbogene Schuppe in meinem sonst so schillernden, glatten Schwanz. Sie hört einfach nur zu, ohne mich zu unterbrechen. Als ich ende, tadelt sie mich dennoch für meinen Leichtsinn. »Du weißt, dass es gefährlich ist. Es ist nicht umsonst verboten, an die Oberfläche zu schwimmen. Es mag sein, dass du eines Tages eine Ausnahme bist, aber bevor du einen Fuß an Land setzt, musst du etwas über die Welt dort oben lernen.«

»Und wie? Wer kann mir etwas darüber erzählen, wenn wir schon unsere eigene Vergangenheit vergessen? Niemand in dieser ganzen Stadt scheint zu wissen, zu was die Halbstummen in der Lage sind, sonst hätte sich doch irgendjemand meiner angenommen, meinst du nicht?«

In Mas Blick sehe ich, dass sie mir recht gibt, es aber nicht aussprechen will. »Wir finden einen Weg.«

Ich erspare es mir, dazu etwas zu sagen, denn aus Angst und Scham wird Wut, die ich nicht gegen meine Mutter richten will. Sie hat es nicht verdient. Ich habe den Fehler begangen.

»Ich werde zu den Ältesten gehen und ihnen davon berichten. Die Sirenen, die zur Oberfläche schwimmen, müssen davor gewarnt werden, dass von den Menschen eine Gefahr ausgehen könnte.«

Ich nicke niedergeschlagen. »Was ist mit den Tränen, die sie mir genommen haben?«

»Ich bezweifle, dass sie wissen, was man mit ihnen machen kann«, erwidert Ma etwas zu schnell. Ihr gelingt es nicht, die Zweifel aus ihrem Gesicht zu verbannen. »Und selbst, wenn sie es wüssten. Was würde es ihnen nutzen? Die Meermänner schwimmen höchst selten hinauf. Sie haben den Bezug zu ihrem alten Leben verloren und viele kommen nicht einmal aus der Stadt an der Küste. Wie also sollten diese Männer je einen zurückverwandeln? Und was sollten sie mit einem Mann, der ein paar Jahre im Meer verbracht hat? Oder mit einer Sirene, die von dort stammt?«

Das beruhigt mich. Sie hat recht. Es ist wahrscheinlicher, dass sie sich etwas ganz anderes davon versprechen und sie reines Glück hatten, dass sie ausgerechnet die einzige Halbstumme gefangen haben.

Etwas in meinem Inneren sträubt sich, diese Möglichkeit zu akzeptieren, doch ich kämpfe das Gefühl nieder und reibe meine brennenden Augen. »Soll ich dich begleiten?«

»Nein, ich mache das schon. Geh mit Lejell und bitte, bitte tut mir endlich den Gefallen und zieht euch nicht immer zurück.« Sie sieht mich durchdringend an, während Hitze durch mich wogt. Wie und wann immer sie herausgefunden hat, dass wir nur in Lejells Höhle ausharren, sie weiß es nicht erst seit gestern. »Deine Schwester kann keinen Mann finden und du kein Wissen, wenn ihr euch vor allen versteckt.«

»Niemand von uns glaubt, dass Lejell noch erlöst wird. Warum quälst du sie also?«, frage ich tonlos und so leise, dass nur Ma es hören kann.

»Nur wenn sie bis zum letzten Augenblick alles dafür tut, wird sie später nicht auch noch bereuen müssen, dass sie ihre Zeit sinnlos vergeudet hat. Jetzt mag es eine Qual sein, sich unter Leuten aufzuhalten, aber wenn sie sich in vielen Jahren daran gewöhnt hat, eine Verstummte zu sein, wird sie sich Vorwürfe machen, dass sie nicht jeden Augenblick damit verbracht hat, ihr Schicksal doch noch abzuwenden.«

Es ergibt Sinn, was sie sagt und dennoch verlasse ich nur widerwillig das Haus, um mich Lejell anzuschließen, die sich auf der Straße mit Elynne zu unterhalten versucht.

»Aysel, schön, dich zu sehen«, begrüßt sie mich. »Ich warte seit einer halben Ewigkeit, dass du Faulpelz endlich aufstehst.«

Trotz des gerade beendeten Gespräches muss ich lachen. Das erste Lachen seit vielen Tagen.

»Ich habe heute einen Mann geholt«, sprudelt es aus ihr hervor. Ein schneller Seitenblick auf meine Schwester lässt ihr fröhliches Gesicht etwas blasser werden, doch Lejell lächelt. Sie freut sich für Elynne genauso wie ich. »Meinen Glückwunsch. Und wie sieht er aus?«

»Danke!« Sie strahlt vor Stolz über das ganze Gesicht, obwohl eine Sirene meines Wissens wenig damit zu tun hat, wie ein Meermann aussehen wird. »Von weiß nach hellgelb mit einem ähnlichen Farbverlauf wie bei dir.«

Ich muss lächeln. Gelb ist unter Männern eine ungewöhnliche Farbe und ein Farbverlauf generell selten. Wie ich meine beste Freundin kenne, wird sie noch ein paar Tage stolz auf sich sein und dann bedauern, dass sie den Mann niemals selbst wird haben können. »Beeindruckend. Wer aus der Gruppe fehlt denn noch?«

Schlagartig verflüchtigt sich ihre Freude und ich beiße mir für den ungewollten Dämpfer auf die Lippen. »Nur noch Emmya und Birial, die am Ende ihren zweiten Versuch hat.«

»Emmya hat ohne ihre beste Freundin Eira wohl nicht so viel Selbstvertrauen, was?«, versuche ich sie abzulenken. Lejell grinst boshafter, als ich es ihr je zugetraut hätte, weil sie offenbar darüber nachdenkt, welche Schande Cirlys Schwester über sich gebracht hat.

»Seit Eira nicht mehr in der Nähe ist, traut sie sich kaum noch zu reden«, bestätigt Elynne, bevor ein kurzes Schweigen folgt. Als es unangenehm zu werden beginnt, hebe ich einen Beutel an meiner Tasche an. »Wir müssen noch zum Markt und ich vermute, du bist müde von der Nacht.«

»Ja, das bin ich. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.« Wir umarmen uns zum Abschied, bevor ich schnell vorausschwimme. Es hat bereits begonnen. Elynnes und mein gemeinsamer Weg trennt sich in zwei verschiedene auf.

Nachdem wir die Hälfte der Strecke hinter uns gebracht haben, wende ich mich meiner Schwester zu. »Ma weiß, dass wir uns in deiner Höhle aufgehalten haben und möchte, dass wir das ab sofort nicht mehr tun.«

Lejell lässt den Kopf hängen und stöhnt lautlos. Sie nimmt eine Muscheltafel hervor, in die sie kaum lesbar zwei Symbole ritzt. Und jetzt?

»Wenn wir sie nicht wütend machen wollen, werden wir wohl auf dem Markt bleiben müssen. Oder uns eine andere Beschäftigung suchen.«

Ich erzähle ihr nichts von dem Vorfall, weil ich nicht will, dass andere Leute davon erfahren. Vielleicht kann ich das heute Abend tun, denn ich möchte sie nicht auch noch aus meinem Leben ausschließen. Zumindest nicht gänzlich. Außer meiner Mutter kennt niemand die Wahrheit über meine Tränen und die Fähigkeit, irgendwann als Mensch aus dem Wasser zu steigen. Aber Lejell darf wissen, dass ich Männern begegnet bin, die mir wehgetan haben. Es fühlt sich nicht richtig an, alles vor ihr zu verheimlichen, nachdem wir immer füreinander dagewesen sind.

Am dritten Tag entspannen wir uns endlich beide, obwohl wir noch mehrere Stunden auf dem Markt verbringen werden. Ich habe einige Schmuckstücke dabei, die ich in den Wochen vor alldem gefertigt habe. Lejell hat ihren Haarschmuck vom Ritual angeboten, um ihn gegen allerlei Materialien zu tauschen, doch ich habe so mit ihr geschimpft, dass sie sich letzten Endes dafür entschuldigt hat. Auch wenn niemand mehr daran glaubt, dass noch eine Hochzeit stattfindet, will ich nicht, dass sie ihren Schmuck auch nur einen Tag zu früh weggibt. Stattdessen habe ich meine Sammlung in einen Beutel gepackt, der nun schwer an meinem Gürtel hängt. Ich weiß, dass ich einiges davon tauschen kann und so haben meine Schwester und ich immerhin eine Beschäftigung, während wir unsere Zeit dort verbringen.

Mehrere Male war es unangenehm, den Blicken ausgesetzt zu sein, doch ich hoffe, dass heute eher mein Schmuck und meine Fertigkeiten in der Herstellung Aufsehen erregen als wir selbst.

Zum ersten Mal in unserem neuen Leben streifen wir stundenlang über den Markt, zeigen auf Muscheln, Perlen, Seegras und vieles mehr, das ich uns eintausche. Dann ziehen wir uns auf eine der Bänke zurück und breiten alles zwischen uns aus. Wir legen Teile zusammen, die farblich zueinander passen, diskutieren wortlos darüber, indem wir zugeordnete Sachen wegnehmen und zu etwas anderem legen, von wo es ebenfalls wieder weggenommen wird. Nur beiläufig bekommen wir mit, dass hin und wieder jemand in unserer Nähe verharrt und uns eine Weile zusieht. Bis zum Nachmittag lassen wir uns dadurch nicht mehr aus der Ruhe bringen.

Bis Cirly am Arm ihrer Freundin und in Begleitung von Sojol vor uns auftaucht. Ich erstarre in der Bewegung und warne Lejell damit, gerade einmal einen Wimpernschlag bevor Cirly eine höhnische Begrüßung ausspricht.

»Hallo, Lejell. Sag, wie geht es dir?«, fragt sie mit unschuldiger Miene. Einen Moment sieht sie meine Schwester an, dann tut sie so, als würde ihr der Fehler erst jetzt auffallen. Sie schlägt gespielt schockiert die Hand vor den Mund, dann bricht sie in Gelächter aus. Mit ihr auch Fjerda, während Sojol meine Schwester gleichgültig mustert. Er scheint nichts von dem zu bereuen, was er getan hat, aber an Cirlys Bösartigkeit findet er wohl ebenfalls keinen Gefallen.

Lejell wendet verletzt den Blick ab. Wenn Flucht sie davor bewahren könnte, sich ihrem Spott auszusetzen, wäre sie schon längst verschwunden. So aber sitzt sie starr neben mir, die Perlen und das Seegras noch in der Hand. Um uns herum werden mehr Leute aufmerksam. Sie sehen sich das Schauspiel an, ohne etwas zu unternehmen.

»Und wie geht es dir?«, fragt sie nun mich und als ich nicht antworte, setzt sie hinzu: » Oder hat es dir plötzlich auch die Sprache verschlagen?«

Ich bebe vor Wut, doch ich kann nichts weiter tun, als sie zu ignorieren. Zumindest versuche ich es. Ich zwinge mich dazu, meine Arbeit wieder aufzunehmen, auch wenn meine Hände zittern und ich keinen Gedanken mehr an passende Farben oder sonst etwas verschwende. Ich nehme, was ich in die Finger kriege. Wenn ich jetzt die Fassung verliere, wird es für Lejell nur noch peinlicher, weil sich der Zwischenfall erst recht herumspricht. Außerdem habe ich die Hoffnung, dass Cirly die Lust verliert, wenn wir uns nicht provozieren lassen. Meine Schwester folgt meinem Beispiel und endlich spüre ich, dass das Interesse der Umstehenden abflaut. Nach und nach wenden sie sich wieder ihrer eigentlichen Beschäftigung zu.

Doch Cirly kann es nicht auf sich beruhen lassen. Plötzlich trifft mich eine Muschelscherbe am Arm und ein brennender Schmerz schießt bis in meine Schulter. Ich schreie auf, bevor ich den Laut unterdrücken kann. Ein Faden blauen Blutes mischt sich ins Wasser, von dem ich fassungslos aufsehe. Das Gesicht der Sirene ist zu einem hämischen Grinsen verzogen. »Ach ... Das tut mir aber leid. Bitte doch deine große Schwester darum, dir zu helfen. Oh nein, warte! Sie kann ja nicht einmal etwas sagen.« Sie macht ein übertrieben mitleidiges Gesicht. Ich frage mich, warum sie sich dabei nicht schon selbst blöd vorkommt. »Los, schwimmt schnell nach Hause und berichtet eurer Ma, was passiert ist. Dann kann sie wieder zu den Ältesten schwimmen und um Mitleid heischen.«

Mein Entschluss von vorhin, nicht unnötig Aufmerksamkeit zu erregen, bröckelt zusehends – und ich bin nicht die einzige. Lejell sieht mit ihren zu Fäusten geballten Händen aus, als würde sie sich jeden Moment auf Cirly stürzen.

Ich fasse es nicht, wie man sich derart benehmen kann. Wie kann es dieser Seeschlange nicht reichen, dass Sojol meine Schwester an einem so bedeutenden Tag sitzengelassen hat? Wie verdorben muss man sein, wenn es einem nicht einmal genügt, dass er Lejells gesamte Zukunft zerstört hat?

Und dann wird mir klar, dass sich bald viele so verhalten werden, wenn Lejell erst zu den Verstoßenen gehört.

In meinen Ohren rauscht das Blut und auch wenn ich weiß, dass es ein Fehler ist, mache ich mich zum Angriff bereit, um ihn nicht von Lejell begehen zu lassen. Ohne noch einmal darüber nachzudenken, schieße ich von der Bank hoch und hole zum Schlag mit meiner Flosse aus, der mich zu Cirly bringen soll.

»Das reicht jetzt!«, fährt eine tiefe Stimme dazwischen. Direkt vor mir ragt plötzlich ein breiter Rücken auf, als sich jemand zwischen uns und die anderen bewegt. Ich zucke zurück und die Anspannung löst sich für einen Moment auf. Endlich jemand, der Partei für uns ergreift. Doch als ich den Wächter betrachte, erkenne ich nicht wie erwartet, einen Bekannten, sondern den Meermann mit der Narbe und den schwarzen Zeichnungen.

Obwohl er allein ist, weichen Cirly und Fjerda vor ihm zurück. Selbst Sojol sieht im Vergleich zu ihm schwächlich aus. Die breiten Schultern des Meermannes verdecken mir die Sicht auf die kleine Gruppe, die sich langsam entfernt. Doch Cirly kann sich einen letzten Kommentar nicht verkneifen: »Passt ja, dass die Stumme den Außenseiter zum Freund hat.«

Dieser Kommentar macht mich so wütend, dass ich doch noch hochschnelle. Über die Schulter des Meermannes hinweg sehe ich, wie sie sich abwenden und von dannen ziehen. Hocherhobenen Hauptes. Mit Ausnahme von Sojol, der Lejell jetzt doch betreten einen Blick zuwirft, bevor er genauso reumütig zu mir zuckt. Und trotzdem weiß ich, dass er niemals den Mut aufbringen wird, sich dafür zu entschuldigen. Ich sehe ihn so hasserfüllt an, dass er den Kopf senkt und sich abwendet.

Als ich mich meiner Schwester zuwende, rechne ich mit allem, aber nicht damit, dass sie dem Mann mit der Narbe ein zaghaftes Lächeln schenkt.

»Danke«, sage ich, während ich noch um Fassung ringe und damit anfange, unsere Sachen in meinen Beutel zu packen. Auch wenn Cirly weg ist, verspüre ich nicht den Drang, auch nur einen Moment länger hierzubleiben. Lejell geht mir zur Hand und in wortloser Übereinkunft lassen wir den Markt auf dem kürzesten Weg hinter uns. Der Mann bleibt in unserer Nähe, bis wir in einer der Gassen verschwinden. Ich werfe ihm noch einmal einen dankbaren Blick zu, bin gleichzeitig jedoch froh, dass er uns nicht weiter folgt. An meiner Meinung, dass er gruselig aussieht, hat sich nichts geändert. Sein Schweigen uns gegenüber tut sein Übriges. Gerade als er sich abwendet, fällt mir ein Funkeln an seinem rechten Ohr ins Auge, das mir beim letzten Mal nicht aufgefallen ist. Und doch erinnert es mich an etwas. Ich betrachte den Ohrschmuck genauer, aber er kommt mir nicht bekannt vor. Ich weiß eigentlich noch nicht einmal, worum es sich dabei handelt. Das Wesen, das er darstellt, scheint irgendwie unseren Seepferdchen zu ähneln. Allerdings muss er es noch aus seinem menschlichen Leben haben, denn wir können so etwas nicht herstellen. Also gibt es vielleicht in der oberen Welt ein Tier, das diesem ähnlich sieht.

»Weißt du, wer der Meermann ist?«, frage ich, als wir zuhause ankommen und mir noch immer nicht eingefallen ist, woher ich ihn kenne. Lejell holt eine der Muscheltafeln, die nun überall im Haus zu finden sind, damit sie immer etwas zu schreiben hat.

Sein Name ist Khet. Ich bin ihm vor ein paar Tagen noch einmal begegnet. Er hat sich vorgestellt und sich für unsere letzte Begegnung entschuldigt. Sie hebt ratlos die Schultern und bedeutet mir damit, dass sie nicht mehr weiß. Ich erinnere mich daran, wie sehr Lejell sich erschrocken hat und rechne Khet hoch an, dass er es ebenfalls bemerkt hat.

Da wir nichts Besseres zu tun haben, leeren wir den Beutel auf dem Boden im Wohnbereich aus und vertreiben uns die Zeit damit, bis unsere Mutter nach Hause kommt. Ich kann meiner Schwester jetzt nicht auch noch von meiner letzten Nacht an der Oberfläche erzählen, deshalb schweige ich und konzentriere mich nur auf unseren Zeitvertreib. Bis meine Gedanken doch wieder zum Mond abdriften und mir das Aufblitzen am Ohr des Wächters wieder einfällt. »Der Wal!«

Lejell wirft mir einen verständnislosen Blick zu, bis ich ihr von meiner Beobachtung erzähle. »Ich habe Khet nicht erkannt, aber heute ist mir sein Ohrschmuck aufgefallen, weil er genauso gefunkelt hat wie in der Nacht.«

Als ich verstumme, dreht meine Schwester unaufhörlich eine Perle zwischen den Fingern und starrt Löcher ins Wasser, bis ein Rauschen am Eingang zu hören ist.

»Was macht ihr denn schon hier?«, fragt Ma, kaum dass sie ins Haus kommt. Ein strenger Ausdruck liegt auf ihrem Gesicht, doch als wir von der Begegnung mit Cirly erzählen, schüttelt sie verärgert den Kopf. Auch wenn es Lejell unwichtig erscheinen mag, erwähne ich den Seitenhieb mit den Ältesten, den meine Mutter ebenfalls sofort versteht. Vielleicht hat Cirly erfahren, dass Ma auch ihretwegen bei den Ältesten war und schwere Vorwürfe erhoben hat. Leider wirkt nach wie vor alles so, als würden sie ohne eine Strafe davonkommen.

»Vermutlich hätte es ziemlichen Ärger gegeben, wenn nicht jemand dazwischengegangen wäre«, gebe ich schließlich zu.

»Wer?«, will Ma überrascht wissen.

»Er heißt Khet.« An ihrer Reaktion erkenne ich, dass er meiner Mutter kein Unbekannter ist. Lejell sieht sie fragend an und ich spreche es laut aus: »Weißt du etwas über ihn? Ich bin ihm schon ein paar Mal begegnet, aber er hat nie mit mir geredet.«

»Allzu viel kann ich nicht über ihn erzählen. Er hat in den letzten Mondläufen einige Male bei den Vorbereitungen zu Festen geholfen.« Sie legt nachdenklich die Stirn in Falten. »Soweit ich weiß, ist er schon seit ein paar Jahren hier und direkt nach seiner Verwandlung hat er sich von allen abgewandt. Eine ganze Weile wurde behauptet, dass eine Sirene ihn nur aus Boshaftigkeit geholt hat, aber ich glaube, es steckt etwas ganz anderes dahinter.«

»Und was?«

»Der Vater der Sirene kam irgendwo bei den Haischwärmen ums Leben. Es war ein Unfall, aber ihre Mutter hat in ihrer Trauer einen Fehler begangen und wurde daraufhin verbannt. Die Sirene ist daran zerbrochen und der einzige Mann, der sich von ihr bannen ließ, war Khet. Vermutlich hatte er mit seinem Leben als Mensch ebenfalls schon abgeschlossen. Er hat hier unten keinen Neuanfang gefunden, sondern lediglich die Fortsetzung eines bereits aufgegebenen Lebens. Die Sirene hat die Stadt verlassen und keiner hat je wieder von ihr gehört.« Ma hebt die Schultern. Mich schaudert es bei den Gedanken an die Haie und muss wieder an die Nacht denken, in der ich beinahe am eigenen Leib erfahren hatte, wie aggressiv sie werden können. Ich reiße mich von den Gedanken los, als Ma fortfährt. »Ich befürchte, mehr kann ich euch dazu auch nicht sagen. Ich habe ihn noch nicht oft zu Gesicht bekommen. Meines Wissens ist er ein Kuppelwächter.«

Wächter. Das passt zu ihm. Und er tut mir leid. Bisher habe ich immer geglaubt, die Meermänner würden ihr gesamtes menschliches Leben hinter sich lassen. Khet beweist mir nun, dass dem nicht so ist. Genau wie Lejell und ich fügt er sich hier nur einem Schicksal, das er nicht umgehen kann. Vielleicht würde es ihm leichter fallen, wenn er sich besser in seine Rolle eingefügt hätte, doch ich kann nur zu gut verstehen, warum er sich sträubt.

Ich nehme mir vor, nächstes Mal netter zu ihm zu sein.


11.      

Frei von jedem Zauber, ohne Stimme zum Geleit,
Ist es jener, der uns aus dem Schweigen bald befreit?

Nie wieder wollte ich hinauf und doch sehe ich mir nun den Mond an, der beinahe voll ist. Der zweiunddreißigste Tag ist vorüber und nach der morgigen Nacht wird Lejell zu den Verstoßenen gehören. Weder einer der freien Meermänner oder ein neu gewandelter interessieren sich für sie. Letztere sind noch dabei sich zurechtzufinden, doch einige haben bereits eine Sirene gewählt, die ihnen das Leben in der Unterwasserstadt näherbringt. Oft werden aus solchen Kontakten zukünftige Paare, wenn auch nicht aus allen.

Der silbrige Schein tröstet mich, obwohl ich nur regungslos darunter verharre. Ich verstoße wieder gegen die Regeln, denn niemand weiß, dass ich hier bin. Ich beobachte ein Schiff, dass jenem verdammt ähnlichsieht, das ich schon einmal gesehen habe. Beim letzten Mal war ich mit zwölf weiteren Sirenen hier gewesen und der Kapitän hatte zwei seiner Männer an uns verloren. Und Elynne verletzt.

Seit ich aufgetaucht bin, beobachte ich das im Dunkeln liegende Schiff und die einsame Gestalt, die hin und wieder an Deck herumläuft, bevor sie wieder mit den Schatten verschmilzt.

Doch meine Neugier ist zu groß, um es zu ignorieren und abzutauchen. Viel vorsichtiger als beim letzten Mal schwimme ich an das Schiff heran. Um sicherzugehen, dass ich nicht noch einmal in einem Netz ende, tauche ich darunter hindurch und ein paar Mal wieder davon weg, bevor ich es wage, den Kopf aus den Wellen zu strecken.

Es ist tatsächlich jenes Schiff. Sofort habe ich wieder das Bild des Mannes vor Augen, der sich nicht hat bannen lassen. Dunkle Augen, ein finsteres Gesicht. Leise Schritte an Deck verraten mir, dass der Schatten wieder seine Runde dreht und als er über die Reling nach unten schaut, stockt mir der Atem.

Er ist es. Wieder bin ich mir sicher, dass dieser Mann meine Schwester erlösen könnte. Und gleichzeitig regt sich etwas in mir, das ich als Widerstand bezeichnen würde, wenn ich es nicht besser wüsste.

Als er mich sieht, zuckt er zurück, doch dann scheint auch er mich wiederzuerkennen. Meine Haut prickelt, als würde sein Blick mich wirklich berühren. Er sieht mich an, als würde er etwas herausfinden wollen. Dass ich zu singen versuche, schreckt ihn nicht einmal ab und mir ist es ein Rätsel, warum ich es überhaupt tue.

Einen letzten Blick auf ihn gestehe ich mir zu, dann lasse ich mich langsam unter die Oberfläche sinken. Ich weiß, dass nur ich ihn sehen kann, während er nur noch in die dunklen Wellen starrt, die die Mondstrahlen reflektieren. Ich beobachte ihn dabei, wie er etwas an der Reling festknotet und daran hinunterlässt. Als ich es als Seil erkenne, sehe ich mich hektisch um, auf der Suche nach einem Netz, das mich wieder einfängt. Doch da ist nichts. Stattdessen klettert er selbst über die Reling und springt.

Springt ins Wasser. Taucht ab. Voll und ganz.

Ich bin so überrascht, dass ich beinahe zu spät reagiere. Die ersten summenden Klänge klingen rau und übereilt, aber ich kann sehen, dass er die Augen aufreißt. Er hört mich. Ganz offensichtlich hat er nicht damit gerechnet, dass ich unter Wasser sehr wohl eine Stimme habe. Bevor ich jedoch etwas damit ausrichten kann, bringt ein kräftiger Stoß seiner Arme ihn wieder nach oben. Ich schwimme näher an ihn heran, bleibe nur so weit entfernt, dass er mich nicht erreichen kann und singe weiter. Ich weiß, dass der Gesang über der Wasseroberfläche zu hören ist, aber zu schwach, um einen Bann auf ihn zu legen.

Ich rechne damit, dass er über das verknotete Seil wieder zurück auf das Schiff klettert. Ich frage mich, warum er sich mir überhaupt ausgeliefert hat, denn an seiner Stelle hätte ich befürchtet, unter Wasser gezogen zu werden. Vielleicht weiß er aber auch mehr über uns, als ich glaube. Nur wenn ein Mann aus freien Stücken dem Ruf in unserer Stimme folgt und ihm auch unter der Wasseroberfläche verfällt, nehmen wir sie wirklich mit. Ansonsten würden sie nie den Weg nach unten überleben. Dieser Mann stellt keine Ausnahme dar. Würde ich ihn mit mir in die Tiefe zerren, würde er sich mit allem gegen meine Kontrolle wehren. Solange er sich mir nicht freiwillig ausliefert, hat er keine Überlebenschance und ich hätte genau wie Eira einen Menschen auf dem Gewissen.

Entgegen meiner Erwartung verharrt er im Wasser und sieht nach unten. Zweifelsohne spürt er meine Nähe und hört meine Stimme. Seine dunklen Augen sind wachsam, als würde er nur darauf warten, dass ich ihn packe.

Ganz langsam tauche ich auf, spüre den Wind über meine nassen Haare streichen, über meine Stirn, öffne die Augen und sehe direkt in die seinen. Mein Herz schlägt schneller. Meine Stimme bricht einfach so ab, doch ich hebe meine Hand über die Oberfläche und halte sie ihm hin, genauso wie die Sirenen sie den Männern auf den Schiffen entgegenstrecken.

Ich erwarte nicht, dass er sie ergreift. Auch nicht, als ich langsam wieder unter der Oberfläche verschwinde und zu singen anfange.

»Kommʼ mit mir ...

Folgʼ mir ins Meer ...«

Beinahe zucke ich zurück, als kalte Finger hineingleiten, während sein Gesicht vor mir erscheint. Er sieht mich einfach nur an, als wüsste er, was als Nächstes passiert.

»Lausche meiner Stimme und ich werdʼ dich entführen,

In ein Reich der Träume und des Glücks,

Folge mir und Freiheit öffnet uns alle Türen,

Tanzʼ mit mir, du willst nicht mehr zurück ...

Im Meer ...

Kommʼ mit mir ...

Folgʼ mir ins Meer ...«

Mein Lied endet und ich beginne ein neues, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Eine Luftblase drängt sich zwischen seinen halboffenen Lippen hindurch, gleitet an seiner Wange über die Haare hinauf zur Oberfläche. Und noch immer hält er meine Hand, lauscht meinem Gesang und widersteht dem Bann. Doch als er die Augen schließt, weiß ich, dass er es dennoch genießt.

Ich weiß, dass die Ältesten mich dafür bestrafen würden, wenn sie wüssten, dass ich mich diesem Mann noch einmal gezeigt habe. Und doch kann ich ihn nicht loslassen und einfach davonschwimmen. Ihn vergessen.

Ich bin so in meine Gedanken vertieft, dass es mir zuerst entgeht – und dann höre ich fast auf zu singen.

Sein Gesicht ist entspannt und regungslos, seine Augen weiterhin geschlossen und seine Finger sind so locker mit meinen verschränkt, dass er mir beinahe entgleitet. Meine Stimme hat seinen Geist eingenommen. Ich habe ihn gebannt, ohne es mitzubekommen und vor allem ohne zu verstehen, wie es mir gelingen konnte, wenn er zwölf Sirenen widerstanden hat.

Doch jetzt bleibt keine Zeit mehr, um zu zögern oder mir Gedanken zu machen. Warum auch immer er es getan hat, er hat sein Leben in meine Hände gegeben. Ich packe ihn an den Armen und ziehe ihn mit mir in die Tiefe, während ich wieder und wieder dasselbe Lied singe.

Der Weg nach Aquae war schon immer lang, doch jetzt erscheint er mir endlos. Sein Gewicht scheint sich mit jedem Flossenschlag zu verdoppeln.

Als ich die ersten Lichter erkennen kann, atme ich auf und finde neue Kraft. Ich gebe mir Mühe, meine Stimme lauter klingen zu lassen, damit die Kuppelwachen mich nicht aufhalten. Mein Weg führt direkt zum Versammlungshaus und ich kann nur hoffen, dass wenigstens einer der Ältesten dort ist, um mir Zugang zu den Utensilien zu genehmigen, die für den Trank nötig sind.

Es besteht die Chance, dass sie mir meine Prüfung verweigern, auch wenn ich für jeden sichtbar einen Mann gebannt habe. Doch sie würden ihn nicht sterben lassen. Vorausgesetzt, sie sind in einer Nacht da, in der die Sirenen nicht zur Oberfläche aufgestiegen sind.

Mit rasendem Herzen schwimme ich durch den großen Torbogen in die Vorhalle. Meine Stimme klingt lauter und nach wenigen Augenblicken erzielt sie die erhoffte Wirkung.

»Muss um diese Zeit ein solcher Lärm veranstaltet werden?«, faucht Ramion, noch bevor er mich sieht. Wie ein Dreizack schießt er aus dem Gang, direkt hinter ihm Maribar. Beide stoppen wie erstarrt mitten auf dem Weg und machen große Augen. Ihre Blicke huschen zwischen mir und dem Seemann hin und her, während Ramion um Worte ringt. Als er schließlich welche findet, klingt seine Stimme missbilligend. »Dir war es nicht gestattet, einen Mann zu holen und doch bist du allein zur Oberfläche geschwommen. Er ist dem Tod geweiht.«

Ich schüttele heftig den Kopf, wobei ich mit aller Mühe die Töne zu treffen versuche. Ich kann ihnen keine andere Antwort geben, wenn ich nicht will, dass der Bann fällt. Es ist Maribar, die mir schließlich einen Wink gibt. Ich bin ihr so dankbar, dass ich ein Seufzen unterdrücken muss. Ramion lässt mich ziehen und schwimmt zum Tor, das noch offensteht. Er starrt hinaus und schüttelt den Kopf, bevor er jemanden heranwinkt. Zuerst verstehe ich nicht, was er vorhat, dann prescht Elynne atemlos herein. »Wusste ich doch, dass ich deine Stimme gehört habe!«

Sie lacht auf und es fällt mir schwer, nicht vor Erleichterung mit einzustimmen. Hinter ihr tauchen Faryi, Emmya und Linesse auf. Mir fällt ein Stein vom Herzen, weil ich weiß, dass ich jetzt endlich Hilfe bekomme.

Maribar führt uns zu dem Raum, in dem wir an unserem allerersten Tag unsere Tränke zubereitet haben. Ich ziehe den Mann in die Mitte und lasse zum ersten Mal, seit er unter Wasser ist, seine Hand los. Nichts passiert, der Bann besteht.

»Faryi, mische einen zweiten Trank«, ordnet Maribar an, damit sie Ersatz haben, falls ich einen Fehler begehe. Ich sehe es nicht als Beleidigung, sondern als Versicherung dafür, dass der Mann überlebt. Ich habe ihn schließlich nicht um meinetwillen geholt. Egal, wer ihn wandelt, die Hauptsache ist, dass Lejell ihn kennenlernt. Während wir uns an die Arbeit machen, verschwindet Ramion mit unzufriedenem Gesicht. Maribar scheint sich darum nicht zu kümmern, denn sie bewacht mich mit scharfem Blick und weist die drei anderen an, meinen Gesang zu übernehmen.

Ich kann förmlich spüren, wie mir die Last von den Schultern genommen wird. Dennoch wage ich nicht, den vier Sirenen den Bann zu überlassen. Ihre Stimmen hatten beim ersten Mal keine Wirkung auf ihn.

»Und jetzt zu dir«, sagt Maribar in ihrem kühlen Ton, die Augen direkt auf meine gerichtet. »Wie bei den Tiefen des Meeres hast du es geschafft, einen Mann ins Wasser zu locken?«

Ich stocke nun doch und überlege, was ich sagen soll. Aber sie hat locken gesagt. Sie unterstellt mir also nicht, dass ich ihn gegen seinen Willen hierher verschleppt habe. »Er ist zu mir ins Wasser gestiegen.«

»Das ist doch der Seemann, der sich nicht bannen ließ!«, ruft meine beste Freundin plötzlich aus. Sie lässt etwas fallen, das sie eigentlich Faryi bringen wollte. Ich fange sofort wieder an zu singen, bin aber dankbar, Elynne nicht auch noch aussprechen zu hören, dass er auf sie geschossen hat.

»Elynne, sing weiter!«, schnauzt Maribar sie an und meine Freundin hat nicht einmal hinter ihrem Rücken den Mut, ihr einen abschätzigen Blick zuzuwerfen. »Ein Mann, der sich nicht bannen lässt, steigt zu dir ins Wasser und plötzlich kann er sich doch nicht mehr entziehen?«

Ich nicke zögernd und zucke gleichzeitig die Schultern, weil ich nicht weiß, auf was sie hinaus möchte. »Ich weiß nicht, weshalb er es getan hat.«

»Und weißt du, dass du damit gegen das Gesetz verstoßen hast?«

Ich senke den Kopf. Ja, ich weiß es, aber ich will es nicht vor meinen Freundinnen und ihr zugeben. Selbst wenn mir bewusst ist, dass ich mich vor den Ältesten verantworten muss, sobald die Verwandlung abgeschlossen ist. Also singe ich einfach nur weiter.

Maribar fragt nicht noch einmal nach, sondern lässt Faryi und mich den Trank herstellen. Meine Hände zittern und die Angst steigt noch weiter, als Ramion zurückkehrt. Doch immerhin folgen ihm noch drei weitere Sirenen, wenn auch nicht jene aus meiner Gruppe.

Unter den strengen Blicken der Ältesten schüttele ich die Phiole, um die Zutaten zu vermischen. Wie ich es bei Cesse und Faryi gesehen habe, bringe ich mich genau vor dem Seemann in Position. Ich frage mich, was er tun wird, wenn er erwacht. Bevor ich den anderen ein Zeichen gebe, betrachte ich ihn noch einmal. Seine Haut ist viel bleicher als an der Oberfläche, die dunklen Augen kann ich mir hinter seinen verschlossenen Lidern gut vorstellen. Der Bart bildet einen dunklen Schatten in seinem Gesicht. Die schmalen Lippen sind jetzt zu meinem Erstaunen fest zusammengepresst. Für gewöhnlich sind die Menschen, die unter diesem Bann stehen, völlig entspannt. Dennoch mache ich weiter, öffne die Phiole so weit, dass mir der Verschluss kein Hindernis mehr ist.

Ich nehme einen letzten tiefen Atemzug, dann konzentriere ich mich darauf, meine Kiemen zu verschließen und nicke ich den anderen zu. Ich vermeide es, dabei die Ältesten anzusehen, weil sie meine Aufregung schon mit ihrer Anwesenheit auf die Spitze treiben.

Plötzlich herrscht absolute Stille. Der Mann zuckt zusammen, noch bevor er Mund und Augen aufreißt. Sein Blick ruht für die Dauer eines Wimpernschlags auf mir, dann huscht er durch den Raum, zu den anderen Sirenen. Ich packe sein Kinn und schütte den Inhalt der Phiole in seinen Mund. Ihn danach mit der Hand zu verschließen, wäre nicht nötig gewesen, denn er presst wieder die Lippen aufeinander. Ich weiß nicht, ob er die rötliche Flüssigkeit bereits geschluckt hat, denn er sieht mich nur bewegungslos an. Er scheint auf etwas zu warten. Und obwohl ich weiß, wie es weitergehen wird, bin ich nicht in der Lage, damit fortzufahren. Wir starren uns nur gegenseitig an, während sich der Atem in meinen Lungen sammelt, weil er nicht entweichen kann. Ich muss gegen den Drang ankämpfen, die Kiemen zu öffnen.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit wirklich verstreicht, bis er bemerkt, dass ihm die Luft ausgeht. Seine Augen werden größer, doch sein Blick wendet sich nicht von mir ab. Er hat Angst, das erkenne ich in dem wirbelnden, dunklen Blau seiner Iriden. Ich schenke ihm ein vorsichtiges Lächeln, während ich so nah an ihn heranschwimme, dass sich unsere Körper berühren. Meine Schwanzflosse kitzelt an den Stellen, an denen sie den Stoff seiner Kleidung berührt, doch ich zucke nicht davor zurück. Ich vergrabe eine Hand in seinem Haar, damit er sich mir nicht entziehen kann und dann presse ich endlich meinen Mund auf seinen.

Ich frage mich, ob Cesse, Faryi und die anderen sich auch so seltsam dabei gefühlt haben, all die Augenpaare auf sich zu spüren. Vor allem, als er die Lippen öffnet und ich Luft in seine Lunge atme. Es fühlt sich seltsam an, auf diese Weise unter Wasser auszuatmen und beinahe bringt mich das Kratzen im Hals zum Husten. Als ich all meine Luft an den Mann weitergegeben habe, kann ich endlich meine Kiemen öffnen und wieder normal atmen.

Bis hierhin erscheint mir alles so wie bei den anderen, doch dann spüre ich plötzlich seine Hände auf meiner Taille. Er zieht mich noch enger an sich, indem er seine Rechte auf meinen Rücken gleiten lässt. In meinem Bauch breitet sich ein warmes Gefühl aus, als aus dem Austausch von Sauerstoff so etwas wie ein Kuss zu werden scheint.

Ich bin froh, dass uns in diesem Moment ein finsterer Schleier einhüllt, der schwärzer ist als jede Nacht in dieser Tiefe.

Wir verharren so – in einem Kuss, der Atem schenkt. Bis sich sein Brustkorb unter einem Atemzug hebt, der nicht von mir ausgeht. Ich öffne die Augen und löse mich von ihm. Sein dunkler Blick hält mich auf eine Weise gefangen, die ich nicht verstehe, während das Heben und Senken seines Brustkorbes allmählich an Intensität verliert. Als man ihm das Atmen nicht mehr ansieht, seufze ich erleichtert. Die Verwandlung ist gänzlich geglückt und die neu entstandenen Kiemen versorgen ihn mit Sauerstoff.

Noch hat sich die Dunkelheit um uns nicht ganz verflüchtigt, wofür ich sehr dankbar bin, denn mein ganzer Körper strahlt eine Hitze aus, die ich mit aller Kraft niederzukämpfen versuche.

Ob alle Sirenen das auf diese Weise erleben? Oder liegt es daran, dass ich eine Halbstumme bin?

Ich konzentriere mich auf das, was ich weiß: Ich habe diesen Mann für meine Schwester geholt und als nächstes werde ich die Ältesten überzeugen müssen, Lejell eine Chance zu geben.

Meine Freundinnen sind weg, als ich endlich wieder etwas sehen kann. Die Ältesten dagegen warten mit starren Mienen in einer Ecke des Raumes. Es kommt erst wieder Leben in sie, als der Mann einen unbeholfenen Schwimmversuch unternimmt. Er muss erst lernen, eine Schwanzflosse statt zwei Beine zu benutzen. Nur langsam bewegt er sich zum Fenster in meinem Rücken, ohne zu bemerken, dass wir nicht allein sind. Umso heftiger fährt er zusammen, als er sich umdreht.

»Erkläre dich«, verlangt Ramion, ohne einen Blick an den Mann zu verschwenden. Seine wachen Augen durchbohren mich förmlich.

»Ich weiß, dass ich gegen das Gesetz verstoßen habe und als ich aufgetaucht bin, hatte ich auch nicht die Absicht, einen Mann zu holen. Er kam freiwillig mit mir. Vielleicht war es Schicksal, dass ich ausgerechnet heute Nacht zur Oberfläche geschwommen bin«, versuche ich mich zu rechtfertigen, würde den letzten Satz aber am liebsten sofort wieder ungesagt machen. »Ich habe ihn für meine Schwester geholt.«

»Deine Schwester?«

»Ja, ich hatte Lejell zu Beginn des Mondlaufs versprochen, ihr zu helfen«, gebe ich kleinlaut zu. Ich halte mich mühsam davon ab, die Hände vors Gesicht zu schlagen und auf dem schnellsten Weg vor dem Gespräch zu fliehen. »Ich wollte alles tun, damit sie nicht verstoßen wird.«

Während Ramions hageres Gesicht verschlossen bleibt, wird Maribars Ausdruck weich. Und das ist es, was mir klar macht, dass ich nicht aus den falschen Gründen gehandelt habe. Es war die Liebe zu meiner Schwester, die mich einen verkehrten Weg einschlagen ließ. Doch letzten Endes hat der Mann überlebt und ist nun einer von uns.

Ein Mann, mit dem man nicht mehr gerechnet hat, der so gesehen überzählig ist. Lejell würde ihn niemandem wegnehmen, wenn sie ihn bekäme. Doch ich traue mich nicht, es laut auszusprechen.

»Noch nie hat ein Meermann binnen eines Tages eine Sirene gewählt, geschweige denn geheiratet«, weist Ramion mich zurecht. Hinter mir erklingt ein Keuchen. Der Seemann hat begriffen, was ich für ihn vorgesehen habe. Allein diese Reaktion lässt meinen Mut sinken.

»Ich soll was?«, knurrt er hinter mir. Es klingt so wütend, dass ich zusammenzucke und mich ihm zuwende, um ihn im Auge zu behalten.

»Fürs Erste überhaupt nichts«, erwidert Ramion, bevor ich den Mund öffnen kann. »Das Leben hier kennenzulernen, kostet seine Zeit und jeder Meermann entscheidet selbst, wie lange sie dauert.«

Der Seemann sagt nichts dazu, obwohl er so aussieht, als wolle er noch mehr loswerden. Doch er wirft mir nur vernichtende Blicke zu, die mir einen Schauder über den Rücken jagen. Trotzdem wage ich einen weiteren Vorstoß. »Aber ist es nicht einen Versuch wert? Er ist hier und er hat sich von mir bannen lassen. Besteht nicht die Wahrscheinlichkeit, dass er zu meiner Schwester passen würde, wenn mir das möglich war?«

Ich kämpfe die Verzweiflung nieder und mit ihr das Brennen in meinen Augen. Ich darf nicht die Fassung verlieren. Ich habe nur diese eine Chance, sie zu überzeugen. Wenn ich nicht mit aller Kraft darum kämpfe, war alles umsonst. Ich werde mitansehen müssen, wie der Mann, der Lejell gehören sollte, eine andere kennenlernt, sie heiratet und eine Familie gründet. Während meine Schwester am Rande der Stadt in einer Höhle lebt, ihrer Arbeit nachgeht und immer die Sirene bleiben wird, die durch das Ritual ihre Stimme verloren hat.

Ich versuche den Stich, den es mir versetzt, zu ignorieren. Denn zu meinem Schrecken spüre ich ihn nicht nur bei dem Gedanken, den Mann mit einer anderen Sirene zu sehen – sondern auch, wenn Lejell diese Sirene wäre.

»Du wirst ihn ohne Umwege zu einem der Häuser geleiten, ihm erklären, wo er finden wird, was er in den nächsten Tagen braucht, und auch deine Schwester nicht zu ihm bringen.« Ramion fixiert mich mit seinen blassgrünen Augen und sein Ton lässt keine Widerrede zu. Ich bin den Tränen nahe, nicke aber. Was auch immer wegen dieses Gesetzesverstoßes auf mich zukommt, ihnen jetzt nicht zu gehorchen, würde vielleicht sogar die Verbannung bedeuten. Sie können einer gerade mal erwachsen gewordenen Sirene diese Dreistigkeit nicht durchgehen lassen. »Geh mit ihm und danach kommst du umgehend hierher zurück.«

Sie wollen sich ein paar Augenblicke verschaffen, in denen sie sich beraten können, sonst würden sie ihn irgendeiner anderen Sirene überlassen, damit ich nicht doch noch unüberlegt handeln kann.

Ich nicke noch einmal und gebe dem Meermann ein Zeichen, dass er mir folgen soll. Statt Fragen zu stellen oder wütend seine Meinung kundzutun, wie ich es erwartet habe, schwimmt er hinter mir durchs Fenster und sieht sich um. Die Stadt liegt nur in den Lichtern der Schimmerfische, aber für die Augen von Sirenen genügt es, um die nahen Straßenzüge und den Festplatz zu erkennen. Ich weiß nicht, wie viel davon er zu sehen vermag, da sich seine Augen erst an das andere Licht hier unten gewöhnen müssen, aber er folgt mir.

Ich lasse mir Zeit, was vermutlich sowohl den Ältesten als auch dem Mann zugutekommt, der sich alles genau anschaut. Und auch mir selbst, weil mir langsam klar wird, wie unvernünftig ich gehandelt habe.

Die Häuser liegen nur ein Stück weiter die Straße hinunter, sodass wir sie doch schon viel zu schnell erreichen. Irgendwie erscheint er mir, als wolle er jetzt lieber die Stadt erkunden. »Hier ist es. Morgen wird jemand zu dir kommen und dich wieder zu den Ältesten bringen. Sie werden dir sagen, wie es weitergeht. Bis dahin wäre es besser, wenn du dich nicht allzu weit von hier entfernst.«

Seine dunklen Augen liegen auf mir und sehen doch durch mich hindurch. In unserem Unterricht wurden wir darauf vorbereitet, dass sie Angst haben, orientierungslos sind und die Sirene, die sie hergeholt hat, bereits zu hassen beginnen. Deshalb bringt nie sie selbst den Mann zu seinem Haus, das er nur solange bewohnt, bis er am Ritual teilnimmt.

Etwas ist anders. An ihm. An mir. Zwischen uns.

Auch die Ältesten müssen gewusst haben, dass in diesem Fall etwas nicht so ist, wie es sollte. Er hasst mich nicht, er hat keine Angst und er stellt keine Fragen. Als hätte er sich bereits damit abgefunden, dass sein Leben jetzt hier unten weitergeht.

Ohne ein Wort schwimmt er zum Haus, dann begutachtet er einen Moment den offenen Eingang. Als würde er erwarten, dass jemand anderes die Wohnung für sich beansprucht, verharrt er auf der Schwelle.

»Wenn du den Vorhang aufhängst, weiß jeder, dass das Haus bewohnt ist«, erkläre ich ihm. »Lass ihn geschlossen, solange du hier wohnst, dann wird keiner ohne deine Erlaubnis hineinschwimmen.«

Er wirft einen Blick über die Schulter zu mir und ich bin mir nicht sicher, was in seinem Blick zu lesen ist. Dann gleitet er ins Haus und ich sehe mit kalten Fingern dabei zu, wie mir Lejells einzige Möglichkeit entschwindet.

»Wie ist dein Name?«, rufe ich ihm nach, in der Hoffnung, ihn meiner Schwester zukommen lassen zu können. Niemand sagt, dass sie ihm nicht durch Zufall über den Weg schwimmen kann.

»Nawyr«, ist die knappe Antwort, dann verschwindet er so schnell im dunklen Hausinneren, dass ich keine Gelegenheit mehr habe, ihm noch eine Frage zu stellen.

Nun, vielleicht ist zumindest der Hass dabei, sich zu entwickeln.

Doch ich habe keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Ich muss zurück zum Versammlungshaus und mir das Urteil der Ältesten anhören.


12.      

Werden wir verstoßen, wer zu blind war, um zu seh'n,
Stimme kann nur klingen, wenn wir ihre Kraft versteh'n

In mir sträubt sich alles dagegen, wieder zu den Ältesten zurückzukehren, deren mitleidlose Gesichter ich heute nicht mehr sehen will. Ich nehme den Weg durch die Eingangshalle, anstatt durch das Fenster hereinzukommen, und mache vor dem Vorhang auf mich aufmerksam.

»Komm herein«, erklingt Ramions Stimme und mich überläuft ein Schauder. Während ich in den Raum gleite, frage ich mich, ob ich eine andere Entscheidung getroffen hätte, wenn ich oben bereits den Ausgang des folgenden Gesprächs gekannt hätte. Es fällt mir schwer, ehrlich zu sein. Selbst mir gegenüber. Aber auch wenn ich es gewusst hätte, wäre Nawyr jetzt hier. Ich hätte ihn geholt. Auch um zu beweisen, dass eine Halbstumme zu denselben Dingen in der Lage ist, wie eine normale Sirene.

Vor allem vielleicht, um es mir selbst zu beweisen ...

»Sich gegen die Gesetze zu stellen, muss immer eine Strafe nach sich ziehen. Du wirst keine Ausnahme darstellen, auch wenn du dir das hehre Ziel gesetzt hast, deine Schwester zu beschützen.« Ramion hält inne und mustert mich, aber aus irgendeinem Grund scheint er seine Meinung über mich geändert zu haben. Ich kann nicht sagen, was in seinen alten Augen steht. Anerkennung? Verständnis? Oder ist es doch Missbilligung? »Dennoch wäre auch nicht genug Zeit geblieben, hättest du diesen Mann am ersten Tag geholt. Dir hätte niemand einen Vorwurf daraus machen können. Doch dass du an der Meeresoberfläche verstummst, ändert alles. Aus längst vergangenen Zeiten gelten Gesetze, was Halbstumme betrifft. Gesetze, an die auch du dich zu halten hast. Es hat nichts damit zu tun, dass du diesen Mann auf andere Weise ins Wasser gelockt hast.«

Ich hebe bereits zum Sprechen an, doch ein leichtes Kopfschütteln Maribars veranlasst mich zu schweigen.

»Zur Strafe wirst du die nächsten sechs Mondläufe, in denen die Sirenen deines Alters ihre Höhlen einrichten, auf den Feldern verbringen und arbeiten«, fährt er fort. Meine Schultern sacken nach unten, doch ich sage nichts. »Und nebenbei wirst du dafür zuständig sein, dass er sich einlebt. Dazu wirst du wie alle Sirenen jemanden zur Seite gestellt bekommen, der dir hilft, dem Meermann das Leben hier näherzubringen. Nur eben ein Jahr früher als eigentlich vorgesehen.«

»Dieser Mann ist aus einem anderen Grund hier als jeder andere, den wir von dort oben holen, und gewandelt von einer Sirene, der eine ganz andere Zukunft vorherbestimmt war.« Maribar sieht mich mit ernstem Blick an. »Dass er sich aus freien Stücken hat bannen lassen, nachdem er wusste, was mit seinen Männern passiert ist, macht ihn vielleicht zu einer Gefahr.«

Mir schwirrt der Kopf. Ich bin für ihn zuständig. Aber Lejell darf ihn nicht haben. Diese Worte kreisen durch meine Gedanken. Einmal, zweimal, viele weitere Male. Und doch ergibt nichts davon Sinn. Auch nicht das Prickeln, das sich in meinem Bauch erhebt und sich nicht niederkämpfen lässt. Nawyr wird mich vermutlich hassen, wenn wir uns nächstes Mal begegnen, und Lejell wird nur noch einen Tag lang ein normales Leben führen können. »Etwas an diesem Mann ist anders. Wer sagt, dass er nicht doch meiner Schwester ihre Stimme zurückgeben kann?«

»Deine Schwester hat mit alldem nichts zu tun. Sie hatte ihre Chance, jetzt wirst du deine bekommen. Solltest du am Ritual teilnehmen wollen, wirst du nach wie vor bis zu deinem zweiundzwanzigsten Lebensjahr warten müssen, aber du wirst die Erlaubnis unter einer Bedingung erhalten.« Maribars Worte dringen an meine Ohren, aber sie gelangen nicht in meinen Geist. Meine Gedanken hängen noch immer an Lejell. »Meine Schwester ist der Grund für all das. Weshalb bekommt sie keine weitere Chance?«

Und warum sollte ich eine bekommen? Wie sollten sie meine Teilnahme am Ritual rechtfertigen, wenn meine Handlungen gegen das Gesetz waren?

»Lejell könnte ihre Stimme zurückerhalten, wenn sie dazu bereit wäre, auch ein Opfer zu bringen«, sagt Ramion so ruhig, dass er mir sofort unheimlich wird. Normalerweise ist es nicht seine Rolle, zurückhaltend oder gar einfühlsam zu sein.

»Welches Opfer?«, frage ich verständnislos.

»Sich nicht mehr selbst zu bemitleiden und sich auf dich zu verlassen. Sie ist erwachsen und würde sie mit offeneren Augen durchs Leben schwimmen, hätte sie ihren Fehler erkennen können, lange bevor sie ihn gemacht hat.« Ramions Stimme wird wieder schneidender, als er bemerkt, dass ich erneut widersprechen will. »Ihr bleibt noch ein Tag und anders als du annimmst, gibt es längst einen Mann, der Anspruch auf sie erhebt.«

Ich fühle mich wie erstarrt, obwohl mein Blut heiß vor Zorn und Unbehagen ist. Jetzt mischt sich Ratlosigkeit darunter. »Aber ...«

»Er hat auch vor einem halben Jahr bereits Anspruch erhoben.« Maribars Offenbarung verschlägt mir die Sprache. Ein halbes Jahr vor dem Ritual dürfen die Meermänner bei den Ältesten vorsprechen und um die Hand einer Sirene anhalten. Es wird Stillschweigen darüber bewahrt, wer die Männer sind und wie viele überhaupt den Schritt zu gehen wagen. Schon nach dem Ritual, das Lejell so viel gekostet hat, habe ich mich gefragt, wie die Ältesten es zulassen konnten, dass Sojol zwei Sirenen auswählt.

»Wie kann er es wagen? Er hat sich für eine andere entschieden«, flüstere ich fassungslos, obwohl ich am liebsten schreien würde. Ramion lacht freudlos auf. »Es geht hier nicht um Sojol. Er hat nie nach ihr gefragt.«

Mein Herz rast. Sie haben es gewusst. Die ganze Zeit über war ihnen klar, welchen Fehler meine Schwester begeht und sie haben sie einfach in ihr Verderben schwimmen lassen.

»Seine Augen zu verschließen und auch nicht auf sein Herz zu hören, sind Fehler, die hin und wieder jedem passieren. Doch die Wahrheit nicht erkennen zu wollen und den Instinkt zu missachten, kommt einer Sirene teuer zu stehen. Wir können uns glücklich schätzen, dass so etwas nicht mehr den Tod bedeutet. Du und deine Schwester, ihr seid euch so ähnlich und doch so grundverschieden. Die eine verschlossen vor der Welt und die andere ist bereit, alles aufzugeben und die Welt aus den Angeln zu heben, ohne selbst etwas davon zu haben.« Ramion schüttelt den Kopf, dass sich seine dünnen, weißen Haare bauschen. Und ich tue es ihm gleich. Es mag sein, dass er Lejell betreffend recht hat. Darüber wissen sie wohl wirklich mehr als ich. Aber mich selbst habe ich nie als selbstlos bezeichnet und würde es auch jetzt nicht tun. Ich könnte nur einfach nicht ertragen, wenn meine Schwester nicht mehr dieselbe wäre. Ich schlucke schwer. »Und wer ist dieser Mann, der Anspruch auf sie erhebt?«

»Das können wir dir nicht sagen. Es ist allein seine Entscheidung, wann und ob er zu ihr geht. Sie hätte ihn schon als den ihren erkennen können. Solange sie dazu nicht bereit war, wollte er sich ihr nicht offenbaren.« Maribar sieht mich missbilligend an, als ich mit meinen brennenden Augen zu kämpfen beginne. »Er kennt den Zeitpunkt und weiß, dass ihr nur noch ein einziger Tag bleibt. Hoffe darauf, dass er den Mut findet oder bete, dass deine Schwester zu erkennen beginnt.«

Lejell bleibt noch ein Tag und ich soll abwarten? Wie können sie auf diese Weise das Leben meiner Schwester zum Schlimmeren wenden, wenn es so einfach gewesen wäre, ihr einen Stoß in die richtige Richtung zu geben? Wenn nicht vor Wochen, warum nicht wenigstens während des vergangenen Mondlaufs?

»Und auch jetzt verschwendest du keinen Gedanken daran, welche Chance die deine sein soll. Für uns ist es ein Zeugnis für Selbstlosigkeit. Vielleicht wirst auch du es irgendwann verstehen«, fährt Ramion fort. Ich sehe ihn missmutig an, weil ich nicht weiß, worauf er hinauswill. Ich habe eine Strafe erhalten, mehr gibt es nicht zu sagen und ich bin mir nur allzu bewusst, dass ich den Ältesten nicht widersprechen sollte. »Wie bereits gesagt: Du wirst den Meermann in nächster Zeit im Auge behalten.«

Ich schnaube beinahe. »Soll das meine Strafe sein oder seine, weil er zu mir ins Wasser gestiegen ist?«

Maribar schmunzelt, bevor Ramion mich mit einem verächtlichen Zischen bedenkt. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass er nicht die treibende Kraft hinter der Vereinbarung war, die getroffen wurde.

»Da du ihn geholt hast, soll dir auch die Möglichkeit gewährt werden, am Ritual teilzunehmen.«

»Aber?!«, stoße ich hervor. Und obwohl sie es zum zweiten Mal ausspricht, glaube ich mich zu verhören. Dennoch spüre ich, wie sich mein Gesicht verfärbt und Hoffnung, die da nicht sein dürfte, mein Herz schneller schlagen lässt. Obgleich ich weiß, dass es nicht wahr sein kann. Da verstoße ich gegen das Gesetz und statt einer harten Strafe erwartet mich das? Ein normales Leben?

»Hättest du es nur um deinetwillen getan ...«, spricht Ramion weiter, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. Ich senke den Blick. »Nun, in diesem Fall wäre die Entscheidung eine andere gewesen. So aber sollst du noch eine Gelegenheit erhalten, etwas anderes aus deinem Leben zu machen. Die Aufgabe, die Halbstummen oblag, spielt heute nicht mehr dieselbe Rolle. Aber die Halbstummen haben gemeinsam, dass sie mit der Welt dort oben verbunden sind. Deshalb werden wir über diesen Teil unserer alten Gesetze beraten und eine Änderung vorschlagen. Doch bevor du dich freust, solltest du dir die Bedingung anhören, die daran geknüpft ist: Du darfst am Ritual teilnehmen – aber einzig und allein, wenn der Seemann, den du selbst geholt hast, dich erwählen wird.«

Ich setze ein paar Mal zum Sprechen an, doch mir kommt nicht ein passendes Wort über die Lippen. Schließlich presse ich sie kopfschüttelnd aufeinander. Die Aussicht, die er mir zeigt, ist nur ein Traum. Unmöglich zu erreichen. Sie geben mir eine Hoffnung, die sich nie erfüllen wird. Und vermutlich wäre meine Angst zum Schluss viel zu groß, dass es mir ebenso ergehen könnte wie Lejell. Vielleicht ist das meine Strafe. Zu hoffen, ich könnte doch ein normales Leben führen, bis Nawyr eine andere heiratet. Und doch schleicht sich wieder dieses verräterische Gefühl in meinen Körper: Freude.

»Das ist unser Urteil. Geh jetzt und halte dich an das, was wir gesagt haben«, fordert Ramion mich auf, während er mit seiner faltigen Hand wedelt. Ich nicke ihnen zu und mache mich davon.

Da ich Lejells letzten Tag nicht verpassen will, vor allem jetzt nicht mehr, schwimme ich auf dem kürzesten Weg nach Hause und lege mich ins Bett. Trotz allem, was ich erfahren habe, schlafe ich sofort ein und wache erst auf, als Ma in mein Zimmer kommt. Ich habe sie bereits gestern darum gebeten, mich früh zu wecken, damit wir den Tag alle zusammen verbringen können. Auch wenn es dumm ist, ihn zu etwas Besonderem zu erheben. Immerhin ist es kein Abschied. Wir können Lejell sehen, wann immer wir wollen und ich bin mir sicher, dass sie für uns nie zu den Verstoßenen gehören wird. Der einzige Unterschied wird sein, dass wir nie mehr ihre wunderschöne Stimme hören werden.

Als ich wie so oft in den letzten Wochen in diese Gedanken abdrifte, rufe ich mir die Worte in Erinnerung, die die Ältesten an mich gerichtet haben. Es gibt einen Mann. Irgendeinen unter hundert Meermännern und zwei Sirenen, der sie vor ihrem Schicksal bewahren kann.

Mit einem Schlag ist meine Müdigkeit verschwunden. Im nächsten Augenblick bin ich aus dem Bett und will meiner Mutter davon berichten, als ich ihren strengen Blick sehe. Meine Aufregung fällt in sich zusammen.

»Du warst letzte Nacht fort. Und du warst an der Oberfläche.« Es ist eine Feststellung, auf die ich gar nicht zu antworten brauche. In ihren Worten liegt kein Zweifel. Vermutlich hat mich jemand beobachtet. Vielleicht sogar Ma selbst. »Ich dachte wirklich, du hättest aus deinem letzten Ausflug etwas gelernt.«

Ich sehe betreten zu Boden und weiß nicht, wo ich anfangen soll. Warum wird mir immer erst hinterher klar, wie dumm ich gehandelt habe?

Ich sollte ihr alles von Beginn erzählen, doch das, was Lejell betrifft, erscheint mir so viel wichtiger. Aber Ma nimmt mir die Entscheidung ab. »Warum bist du trotzdem wieder allein hinauf?«

»Es war nur ein Gefühl. Ich ...« Selbst in meinen Ohren klingt es unsinnig. Sogar noch schlimmer, als vom Schicksal zu reden, wie ich es den Ältesten gegenüber getan habe. »Der Mann, der dem Bann widerstanden hat, war mit seinem Schiff an genau derselben Stelle wie beim letzten Mal.«

Sämtliche Farbe weicht aus dem Gesicht meiner Mutter und ich muss sie nicht berühren, um zu wissen, dass ihre Haut eiskalt ist.

»Es war ganz anders als beim letzten Mal«, beeile ich mich zu sagen und erzähle ihr, wie es möglich war, dass ich ihn nach Aquae gebracht habe. »Aber es gibt etwas, das ich nicht verstehe. Warum konnte ich ihn bannen?«

»Weil er es zugelassen hat«, ist die einfache Antwort, die bei meiner Mutter klingt, als würde sie auf der Hand liegen. »Genauso wie du dich hast bannen lassen, als wir gemeinsam oben waren.«

»Aber warum sollte er das tun?« Ich runzele die Stirn und versuche, einen Grund zu finden, doch auch Ma hebt nur die Schultern. »Ich habe den Ältesten erzählt, dass ich ihn nur für Lejell geholt habe, aber sie haben mir verboten, sie zu ihm zu bringen.«

Ein sanftes Lächeln breitet sich auf Mas Gesicht aus. »Ach, meine Kleine. Es ist viel zu spät, um einen neuen Meermann an ihre Seite zu bringen. Lejell ist sehr dankbar für das, was du getan hast.«

»Aber ich habe doch gar nichts getan. Ich habe keinen Mann gefunden. Weder hier noch dort oben. Stattdessen habe ich mich vergraben, als wäre auch ich verstummt.«

»Darum geht es nicht.« Sie legt ihre Hand an meine Wange. »Du warst für sie da. Die ganze Zeit. Es ist völlig egal, ob ihr sie hier, in ihrer Höhle oder auf dem Markt verbracht habt.«

Ich nicke. Immerhin das stimmt.

»Ihre Freundinnen waren kein einziges Mal hier. Sie haben sich abgewandt.«

Darüber habe ich all die Zeit kein einziges Mal nachgedacht. Vielleicht auch deshalb, weil Lejell nicht darauf zu warten schien und sie ebenso weggeschickt hätte wie ich Elynne. Mir wird bewusst, was für ein Glück ich habe, auch wenn ich meine Freundin sträflich vernachlässigt habe.

»Das ist noch nicht alles«, sage ich, weil ich es nun endgültig nicht mehr abwarten kann. »Wir sollten den Tag nicht hier verbringen. Die Ältesten haben mir gesagt, dass es einen Mann gibt, der Anspruch auf Lejell erhoben hat.«

»Wer?«, will sie sofort wissen. Auf diese Frage kann ich leider nur die Schultern heben, was Ma ernüchtert seufzen lässt.

»Er weiß, dass heute der letzte Tag ist, an dem er ihr die Stimme zurückgeben darf, aber sie wissen nicht, ob er es wirklich tut.«

»Wir werden ihr nichts davon sagen. Ich will ihr keine Hoffnung machen.« Mas Stimme ist beinahe schneidend, als sie das sagt. Sie will sichergehen, dass ich ihr richtig zuhöre – und vor allem, dass ich mich nicht darüber hinwegsetze.

Wir warten, bis Lejell aufwacht, was dank Ma nicht lange dauert. Sie macht beim unnötigen Herumräumen von Dingen so viel Lärm, dass es unmöglich ist, ein Zimmer weiter zu schlafen. Meine Schwester kommt mit verärgertem Gesichtsausdruck heraus und kämmt mit den Fingern durch ihre zerzausten Haare. Ich glaube nicht, dass sie in der Nacht mehr geschlafen hat als ich. Ihrem Blick nach zu urteilen, hat sie bemerkt, wann ich zurückgekehrt bin.

»Ich habe beschlossen, den Tag heute nicht hier zu verbringen«, verkündet Ma mit fröhlicher Stimme. Meine Nachricht hat sie soweit aufgebaut, dass sie es nicht einmal vortäuschen muss. Lejell dagegen lässt die Stirn gegen die Wand sinken. Erst als sie mein aufmunterndes Lächeln sieht, seufzt sie und nimmt ihren Gürtel und eine Muscheltafel an sich.

Während wir zuerst etwas ziellos umherschwimmen, wirft sie uns immer wieder zweifelnde Blicke zu, bis sie mir die Tafel unter die Nase hält. Was soll das?

Ich hätte mir denken können, dass Lejell sofort merkt, wie anders wir uns verhalten. Ma schafft es nicht einmal, ihr Lächeln zu dämpfen, während ich mich immer wieder dabei ertappe, wie ich mich nach Meermännern umsehe. Als würde derjenige in irgendeiner Gasse oder hinter einem Fenster lauern und nur darauf warten, dass wir vorbeikommen. »Wir wollten heute nicht nur zuhause sitzen.«

Meine Schwester sieht mich zweifelnd an. Also müssen wir hier wie die Fische auf der Suche nach einem Auftrag durch die Straßen schwimmen?

Ich muss beinahe lachen, aber auch zugeben, dass sie recht hat. Wir lassen uns wirklich durch die Straßen treiben, als würden wir auf eine Sirene warten, die uns eine Nachricht überbringen lässt. Nur gut, dass ich bei meinen letzten Gedanken auch einen Einfall hatte. Ich orientiere mich kurz, dann übernehme ich unauffällig die Führung.

Der Mann mag zwar nicht darauf warten, dass wir an ihm vorbeischwimmen, aber die meisten Meermänner, die noch keine Sirene gewählt haben, wohnen in einem der Häuser, in dem ich in der Nacht auch Nawyr untergebracht habe. Vielleicht gibt es doch die geringe Chance, dass wir ihn daran erinnern, welcher Tag heute ist. Ich lächele zufrieden in mich hinein. Abgesehen davon kann ich vielleicht einen Blick auf meinen Seemann erhaschen. Beim Gedanken an ihn zieht sich mein Magen nervös zusammen. Ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll, dass die Ältesten ihn mir zugesprochen haben.

Als Lejell mich anstößt, schreie ich beinahe auf. Was ist nur los mit euch? Würdet ihr mir verraten, worum es geht?

Ich komme nicht weiter darum herum, ihr irgendetwas zu erzählen. Also gebe ich Nawyrs und mein Zusammentreffen zum dritten Mal wieder. Danach wundert sich meine Schwester weder über meine Abwesenheit noch über Mas Lächeln. Sie folgt uns gedankenverloren zum Marktplatz, den wir in den vergangenen beiden Wochen jeden Tag besucht haben. Inzwischen beachtet uns niemand mehr. Schon gar nicht, sobald sie sehen, dass wir in Mas Begleitung unterwegs sind. Ganz von allein steuern Lejell und ich die Stände an, bei denen wir so oft meinen Schmuck gegen Einzelteile getauscht haben. Viele unserer gemeinsamen Werke liegen ebenfalls dort und warten darauf, einen neuen Besitzer zu finden.

Während Lejell in dem Anblick versinkt und sich langsam weiter die Reihe hinunterbewegt, lasse ich mich zu unserer Mutter zurückfallen, um die anderen Besucher des Marktes zu beobachten. Zu meinem Bedauern zeigt kein einziger gesteigertes Interesse an meiner Schwester.

Und plötzlich durchzuckt es mich wie ein Blitz. Nawyr ist da. Eine Reihe weiter betrachtet er die Auslagen eines Standes und verzieht die schmalen Lippen. Was er sieht, gefällt ihm offenbar nicht allzu gut.

Ich frage mich, was er hier zu suchen hat. Immerhin habe ich ihm gesagt, dass er in der Nähe seiner Unterkunft bleiben soll, bis die Ältesten ihn holen lassen. So früh am Morgen haben sie das sicher noch nicht getan.

Das fängt ja gut an.

Ich stoße meine Mutter an. »Wenn du an mir vorbeisiehst, kannst du den Seemann sehen, den ich geholt habe. Und der eigentlich gar nicht hier sein sollte.«

»Was? Wo?« Sie verrenkt sich den Hals, schaut vor und hinter mir vorbei.

»Ma!« Ich werfe ihr einen bösen Blick zu. »Es wäre nett, wenn es jetzt nicht auch noch peinlich werden würde. Ich habe keine Ahnung, wie ich es schaffen soll, dass er mich nicht mehr hasst. Das reicht mir als Aufgabe.«

»Stell dich nicht so an«, entgegnet sie, hält sich aber immerhin zurück. »Welcher ist es?«

»Der mit den schwarzblauen Schuppen genau gegenüber.« Ich selbst drehe ihm den Rücken zu, damit er mich nicht erkennt. Gerade habe ich weder die Ruhe noch die Zeit, ihm zu begegnen. Im Gegensatz zu Lejell habe ich noch fast zwei Jahre, bis ich am Ritual teilnehmen darf. Auch wenn ich nicht weiß, wo ich anfangen soll, glaube ich nicht, dass es an diesem einen Tag scheitern wird.

»Ich kann verstehen, warum du ihn passend für deine Schwester gefunden hast«, sagt sie abwesend, während sie dermaßen starrt, dass ich glaube, er müsste es spüren. Ich werfe einen vorsichtigen Blick über meine Schulter. Nawyr ist damit beschäftigt, den Finger nach etwas auszustrecken. Was auch immer er begutachtet, lässt ihn jedoch zurückzucken. Die Frau hinter dem Stand lacht, was ihm ein unsicheres Lächeln entlockt. Ich ziehe verärgert die Stirn kraus und betrachte die Sirene – und ertappe mich dabei, wie ich erleichtert aufatme. Sie ist viel zu alt, als dass sich ein junger Meermann für sie interessieren könnte, selbst wenn sie nicht verheiratet wäre.

Ich schnaube und wende mich schnell ab. Noch vor ein paar Stunden wollte ich ihm meine Schwester vorstellen und jetzt werde ich eifersüchtig?

»Ich bin froh, dass die Ältesten dir erlauben, ihn zum Mann zu nehmen«, nimmt Ma das Gespräch leise wieder auf.

»Ach, du glaubst doch nicht wirklich, dass es so weit kommen wird. Wenn sie mich nicht zwingen würden, mich um ihn zu kümmern, würde ich einen großen Bogen um ihn machen.«

Lüge.

»Jede andere Sirene hat eine bessere Chance als ich.«

Wahrheit.

»Du solltest nicht aufgeben, bevor es angefangen hat, Aysel.« Ma drückt meine Hand. »Du hast ihn ohne Stimme ins Meer gelockt, einen Trank angerührt, während du den Bann aufrechterhalten hast und nun schreckst du davor zurück, dass er dich hassen könnte? Er ist freiwillig zu dir gekommen und hat sich bannen lassen. Nicht umgekehrt. Die Entscheidung hat er selbst getroffen. Warum auch immer er es getan hat, seine Wandlung steht unter ganz anderen Zeichen.«

»Und ist das jetzt gut?«, frage ich zweifelnd. Ma zuckt mit den Schultern. »Das werden wir sehen.«

Lejell hat das Ende der Reihe erreicht und wendet sich zu uns um. Sie scheint nicht bemerkt zu haben, dass Ma und ich miteinander reden, weshalb sie uns ein ganzes Stück voraus ist. Ihre grünen Augen fragen, über was wir gesprochen haben. Aber selbst, wenn ich es ihr hätte sagen wollen, wäre mir nicht die Zeit dazu geblieben.

Kaum, dass ich ihren Blick realisiert habe, schießt hinter dem letzten Stand ein großer Schatten heran. Meine Mutter und ich zucken zusammen, als er sich direkt zwischen uns und Lejell schiebt.

Und dann erkenne ich ihn.


13.      

Stetig wie der warme Strom
Lauschen wir dem ersten Ton

Alarmiert sehe ich mich um, weil mir sofort wieder einfällt, wann er meine Schwester schon einmal beschützt hat. Doch weder Sojol noch Cirly sind irgendwo zu sehen. Also kehren meine Augen wieder zu Lejell und Khet zurück.

Ma keucht neben mir auf und einen Moment später wird auch mir klar, was er wirklich tut. Er hat meine Schwester in seine Arme gezogen und senkt seinen Kopf. Sein Dreizack sinkt neben ihnen zu Boden. Lejell versucht, sich zur Wehr zu setzen, scheitert aber kläglich. Gegen seine Muskeln hat sie keine Chance. Khets Lippen pressen sich auf ihre.

Ich kann einfach nur zusehen, den Mund halb geöffnet.

Und dann lässt er sie frei, als hätte er sich an ihr verbrannt. Meine Schwester stößt sich von ihm weg und funkelt ihn wütend an.

»Was fällt dir ein?«, schreit sie ihn an. Ich schüttele den Kopf, weil mein Verstand nicht begreifen will, dass die etwas zittrige, viel zu hohe Stimme gerade wirklich zu hören war.

Lejell schlägt die Hände vor den Mund und kann es selbst nicht fassen. Dreiunddreißig Tage war sie stumm und hat sich damit abgefunden, es auf ewig zu bleiben. »Ich ...«

Ihr hilfloser Blick huscht von ihm zu mir und Ma, dann wieder zurück zu Khet, der bewegungslos an einer Stelle verharrt, als wolle er sie nicht noch einmal erschrecken. Ich kann meine Schwester nur allzu gut verstehen, als sie vor den Blicken der Umstehenden und ihrer plötzlich wieder völlig anderen Zukunft zurückschreckt. Fluchtartig schwimmt sie in eine der Gassen und ist im nächsten Moment verschwunden.

»Lejell«, flüstert Ma neben mir, als könnte sie sie dadurch zurückrufen.

»Schwimm nach Hause und warte, ob sie von allein zurückkommt. Ich werde in ihrer Höhle nachsehen«, sage ich zu ihr. Und in den Seetangwäldern.

Bevor sie mich abhalten kann, schwimme ich zu Khet, der etwas verloren in die leere Gasse schaut, während er von mindestens zwei Dutzend Augenpaaren angestarrt wird. »Ich werde sie suchen und danach hierher zurückkommen.«

Ich weiß, dass es ihm unangenehm sein wird, auf dem Platz zu warten, aber ich will ihn nicht suchen müssen. In seinen grauen Augen glaube ich Schmerz und Enttäuschung zu sehen, die den breitschultrigen Meermann kleiner erscheinen lassen. Doch er nickt und ich schwimme davon.

Zwar mache ich tatsächlich einen kleinen Umweg zur Höhle, doch wie erwartet, ist Lejell nicht dort. Ich bin über jeden Zweifel erhaben, dass ich sie an dem Ort finde, der nur uns beiden gehört.

Der leise Gesang deutet schon auf ihre Anwesenheit hin, bevor ich die letzten Biegungen des Pfades zur Lichtung erreiche. Noch immer klingt es zittrig und unsicher, doch ihre Stimme ist zurück.

Obwohl ich glaube, dass sie mich erwartet, stimme ich in ihr Lied mit ein, um sie nicht zu erschrecken. Es war eines, das unser Vater hier mit uns gesungen hat, auch wenn er schon damals nicht mit Lejell mithalten konnte und wir beide ihr am liebsten nur zugehört haben.

Es waren kostbare Momente, hier allein mit ihm zu sein, bevor oder nachdem er tagelang die Stadt verlassen musste, um die Grenze zu bewachen. Auch vor seinem Tod hatten wir hier zusammen verweilt. Nur wir drei.

Lejell verstummt, als ich mich neben ihr auf dem Boden niederlasse. Zwischen ihren Fingern dreht sie ausgerissenen Seetang. Ich sehe mich um und mir fällt auf, dass sie hier trotz der kurzen Zeit ordentlich gewütet hat. Das Wasser um uns herum ist trübe von den zerfetzten Pflanzen und aufgewühltem Boden. »Was mache ich jetzt?«

Ich wäge meine Möglichkeiten ab, entscheide mich schließlich aber dafür, ihr nur mit der Wahrheit zu antworten, anstatt sie zu trösten: »Du kannst nur zwischen zwei Entscheidungen wählen. Entweder du heiratest ihn oder du wirst verstoßen.«

»Warum er? Ich habe ihn in den vergangenen Mondläufen nur ein paar Male gesehen und nie etwas mit ihm zu tun gehabt. Wie kann er es schaffen, mir meine Stimme wiederzugeben?«, fragt sie fassungslos. Ich denke darüber nach, ob die Ältesten das damit gemeint haben. Dass Lejell sehr wohl mit ihm hätte sprechen und ihn wahrnehmen können.

»Aber immerhin schien er bisher nett zu sein«, erwidere ich vorsichtig. Lejell reagiert nicht, also versetze ich ihr eine Spitze: »Sojol hat in dem halben Jahr, in dem er um dich geworben hat, kaum einmal ein nettes Wort für dich übriggehabt. Glaubst du, er hätte sich für dich eingesetzt, wie Khet es getan hat?«

Meine Schwester starrt wütend zu Boden. »Ich weiß, dass du ihn nicht gemocht hast. Und du hattest recht. Bist du jetzt zufrieden?«

»Ich bin froh, dass du deine Stimme wiederhast«, entgegne ich ernst, aber weil ich es nicht ertrage, wenn sie mir böse ist, zwicke ich ihr in den Arm und lächele ihr zu. »Sonst könntest du mich nie mehr damit aufziehen, dass du besser singst als ich, obwohl ich die Zweitgeborene bin.«

Früher habe ich mich darüber geärgert, aber wie ich spätestens jetzt weiß, liegen meine Fähigkeiten woanders. Sie hat mich als Kind oft daran erinnert, dass ich als Jüngere von uns besser singen sollte. So ist es in jeder Familie. Nur ich war anders. Jetzt ahne ich zumindest, dass es daran liegt, als Halbstumme geboren worden zu sein.

»Das habe ich schon lange nicht mehr getan«, verteidigt sie sich beleidigt, kann ihr Lächeln jedoch nicht lange verbergen. »Du solltest die Ältere von uns sein. Du bist viel reifer als ich.«

»Ich glaube, das siehst du völlig falsch. Seit ich weiß, dass ich als Halbstumme beinahe genauso wenig zur Gesellschaft gehöre wie eine Verstoßene, habe ich jede Menge Dummheiten begangen.« Ich hebe die Schultern und zupfe an einer ihrer roten Haarsträhnen. »Wir sollten nach Hause gehen und auch Khet nicht zu lange warten lassen. Ich habe ihn auf dem Marktplatz zurückgelassen, um ihn für seinen Überfall zu bestrafen.«

»Hast du nicht. Zu so etwas Boshaftem bist nicht einmal du fähig«, gibt sie zurück, aber ihr prüfender Blick beweist, dass sie es mir doch zutraut. Ich grinse. »Also gut, das war nicht mein Gedanke dabei, aber ich habe ihm gesagt, dass er dort auf mich warten soll.«

»Also bist du doch boshaft. Nur, dass du es nicht einmal bemerkst«, zieht sie mich auf und schnellt in die Höhe, bevor ich ihre Haarsträhne noch einmal erwischen kann.

»Ich werde ihn holen. Dann kannst du nach Hause schwimmen, wenn du möchtest«, schlage ich ihr vor, was sie mit einem dankbaren Nicken annimmt, ohne sich jedoch von der Stelle zu bewegen. »Aysel?«

»Ja?«

»Ich war so dumm«, flüstert sie. Weil ihre Wangen farblos werden, verkneife ich es mir, sie mit einer Antwort aufzuziehen. Stattdessen warte ich darauf, dass sie fortfährt. »Erinnerst du dich daran?«

Sie holt eine Muschel aus einem ihrer Beutel und nach kurzem Nachdenken erkenne ich die rosa Schale mit der silbrigen Innenseite. Ich nicke. »Was ist damit?«

»Ich habe in den vergangenen Mondläufen häufiger solche Sachen in dem kleinen Loch neben dem Eingang meiner Höhle gefunden.« Sie holt weitere kleine Muscheln und Steine hervor. Sie alle haben eine Gemeinsamkeit: Sie sind wenigstens zu einem kleinen Teil silbern. »Ich habe es die ganze Zeit für Geschenke von Sojol gehalten. Aber als Khet den Kindern auf dem Markt diesen Beutel voll Steine geschenkt hat, habe ich sie wiedererkannt. Zuerst dachte ich, es wäre Zufall, aber jetzt … Ich glaube, die Fundstücke kamen all die Zeit von Khet. Und ich habe ihn nie bemerkt.«

Vorsichtig nehme ich einen der Steine aus Lejells Hand und betrachte ihn genauer. »Und dabei hat er dir mit dem Silber sogar einen Hinweis gegeben.«

Sie lässt den Kopf in die Hände sinken und stöhnt gequält. »Ich weiß. Aber ich habe nie auch nur einen Augenblick daran gezweifelt, dass die Sachen von Sojol stammen. Sogar nach dem Ritual habe ich keinen Moment darüber nachgedacht. Bis wir Khet begegnet sind und den Tag zusammen in meiner Höhle verbracht haben.«

Ich nicke. »Verstehe. Aber ich glaube, mir wäre es genauso gegangen.«

Lejell lächelt mir dankbar zu, dann machen wir uns auf den Rückweg.

Unsere Wege trennen sich außerhalb der Seetangwälder und ich bin froh, dass ich länger unterwegs sein werde. So hat Lejell Gelegenheit, mit Ma zu sprechen, bevor ich mit Khet eintreffe. Ich frage mich, wie meine Schwester sich entscheiden wird – und wie ich in dieser Situation wählen würde. Könnte ich einen Mann heiraten, der mir zwar die Stimme zurückgeben konnte, von dem ich aber kaum mehr als seinen Namen weiß?

Es ist ungerecht, dass sie gleich zwei solcher Schläge einstecken muss. Zuerst abgewiesen und danach von einem Fremden gewählt zu werden, wünscht sich mit Sicherheit niemand. Schon eines davon ist für meinen Geschmack zu viel.

Als ich den Marktplatz erreiche, ist es wieder so wie vor zwei Wochen. Die Leute starren mich an, als wären mir Beine gewachsen. Beinahe muss ich lachen, weil mir schließlich genau das bevorstehen könnte. Ich bin froh, dass niemand davon weiß. So unauffällig wie möglich, schlängele ich mich zwischen den Leuten hindurch, anstatt über sie hinweg zu schwimmen. Trotz der unzähligen Blicke spüre ich einen ganz deutlich auf mir: Nawyrs. Er hat sich auf die andere Seite des Marktes vorgearbeitet und dieses Mal hat er mich bemerkt. Seine Augen bohren sich in meine und obwohl ich weniger Hass denn Misstrauen in ihnen erkennen kann, verliere ich einmal mehr die Hoffnung, dass mir ein ähnliches Glück zuteilwird wie Lejell. Zumindest dann, wenn sie sich für Khet entscheidet. Während ich durch die Menge schwimme, wende ich mich noch einmal zu ihm um, sehe ihn aber nur noch in einer der Gassen verschwinden.

Khet wartet wirklich noch genau da, wo er meine Schwester geküsst hat. Inzwischen hat er seinen Dreizack wieder aufgehoben und hält sich daran fest, als würde sein Leben davon abhängen. Mit wütenden Blicken verscheucht er die Sirenen und Meermänner, die ihn neugierig angaffen. Beinahe erwarte ich, dass sie sich über ihn lustig machen, weil meine Schwester vor ihm geflohen ist. Aber das traut sich dann wohl doch niemand.

»Ich habe sie gefunden«, verkünde ich leise, als ich bei ihm ankomme. »Ich kann dich zu ihr bringen, wenn du möchtest.«

Warum frage ich so blöd? Natürlich will er sie sehen. Und er hat es so eilig, dass er vor mir schwimmt, obwohl er nicht weiß, wo es hingeht.

»Hat sie etwas gesagt?«, will er wissen, als wir den Markt unter uns zurückgelassen haben. Obwohl ich ihn kaum kenne, höre ich die Nervosität und sehe, wie er an seiner Schärpe zupft, die ihn als Kuppelwächter ausweist. Offenbar war er auf dem Weg zu seinem Dienst oder nach Hause, als er Lejell gesehen hat. Ich hoffe nur, dass er jetzt nicht gerade seinem Posten fernbleibt, obwohl ich glaube, dass er in diesem Fall nicht sonderlich hart bestraft werden würde. »Nein, ich befürchte, du musst selbst herausfinden, was sie von deinem Überfall hält.«

»Überfall ... Ja, das war es wohl«, murmelt er und zwingt sich, langsamer zu schwimmen. Kaum, dass er einmal von seiner Schärpe abgelassen hat, zupft er wieder daran herum. Seine zweite Hand hält den Dreizack so fest gepackt, dass seine Knöchel weiß hervortreten.

»Kann ich dir sonst noch eine Frage beantworten?« Es ist unschwer zu sehen, dass er noch genug hat, um uns den ganzen Weg damit zu beschäftigen. Dennoch schüttelt er den Kopf. »Ich sollte mit ihr sprechen, wenn sie es zulässt.«

»Warum hast du es nicht schon eher versucht? Sie hat sich so gequält und dabei hättest du es ihr schon die ganze Zeit sagen können.« Mir fällt ein, dass ich ihn an dem Tag gesehen habe, als ich nach dem Ritual und meinem Versprechen zum Festplatz zurückgekehrt bin. Als ich weiterspreche, muss ich aufpassen, dass ich ihn nicht anfahre. »Oder mir. Deshalb hast du mich an diesem Tag so angesehen. Du hast gewusst, dass ich zu ihr gehöre.«

»Ja.« Khet senkt schuldbewusst den Blick. »Ich wollte es in den letzten Mondläufen einige Male versuchen, aber aus verschiedenen Gründen ist nie etwas daraus geworden. An dem Tag, als ihr zusammen hier wart, wollte ich es ihr sagen. Aber als ich ihr schockiertes Gesicht gesehen habe, war ich mir sicher, sie würde nicht einmal versuchen wollen, ob ich ihr die Stimme zurückgeben kann.«

Ich weiß, was er meint. Lejells Ausdruck habe ich ebenso gut in Erinnerung. Vermutlich hätte ich mich an seiner Stelle auch nicht getraut, eine Andeutung zu machen. Meine Wut verflüchtigt sich ein wenig.

»Es gab nicht viele Gelegenheiten, weil ich durch meinen nächtlichen Dienst als Kuppelwächter selten am Tag unterwegs bin«, rechtfertigt er sich weiter. »Als ich mir diese Beschäftigung ausgesucht habe, hätte ich nicht gedacht, dass sie mir dabei einmal im Weg sein könnte.«

Er lacht bitter auf, dann verfällt er in Schweigen. Ich versuche nicht, ein weiteres Gespräch zu beginnen, weil wir ohnehin fast unser Ziel erreicht haben. Ich frage mich, was Lejell tun wird. Dass er ihr die Stimme wiedergeben konnte, spricht für ihn, doch wird sie sich wirklich für einen Mann entscheiden, den sie von sich aus nie gewählt hätte?

Lejell könnte ihre Stimme zurückerhalten, wenn sie dazu bereit wäre, auch ein Opfer zu bringen, hallt Ramions Stimme in meinem Kopf wider. Er hat es wirklich so gemeint, wie er es gesagt hat.

Als wir bei unserem Haus ankommen, erwartet uns Ma bereits hinter dem Vorhang. Ich verdrehe die Augen, weil sie die ganze Zeit an einem der Fenster gewartet haben muss. Sie versucht, ihrem Gesicht einen freundlichen Ausdruck zu verleihen, aber zumindest ich sehe, dass es ihr schwerfällt. Khet ist nicht der Schwiegersohn, den sie sich gewünscht hat. Er ist groß und stark, doch die Narben und Zeichnungen auf seinem Körper deuten auf eine Vergangenheit hin, in der er alles andere als umgänglich war. Aber vielleicht tun wir alle ihm Unrecht mit dieser Meinung und hier unten hat er ein neues Leben angefangen. Dass er, was die Sirenenmagie betrifft, zu meiner Schwester passt, spricht für ihn. Und dennoch weiß ich ganz genau, dass Ma lieber Nawyr hier begrüßt hätte.

»Hallo.« Sie lächelt Khet gezwungen an, bevor sie die Hand auf ihr Herz legt. »Ich heiße Rìonda.«

»Mein Name ist Khet.« Er senkt verlegen den Blick, weshalb ich beschließe, ihm zu helfen und das Ganze voranzutreiben. »Wo ist Lejell?«

»Im Wohnbereich.« Ma schwimmt voraus und deutet dann auf den Torbogen. Khet lehnt den Dreizack vor unserem Haus an die Wand, bevor er ihr folgt. Trotz seines breiten Rückens sehe ich, dass meine Schwester von ihrem Steinblock am Tisch hochschießt, als er in den nächsten Raum schwimmt. Die korallenroten Haare bauschen sich unruhig um ihre Schultern. »Lass uns draußen reden.«

Khet scheint verwirrt, nickt dann aber und folgt ihr wortlos durch eines der hinteren Fenster. Lejell weiß, dass wir zuhören werden, aber zumindest muss sie uns so nicht dabei sehen. Kaum, dass sie das Haus verlassen haben, folgen Ma und ich zu den Muschelvorhängen, um die beiden weiter zu beobachten. Keine von uns hätte jetzt die Geduld, zu warten, bis Lejell zurückkehrt und uns von ihrer Entscheidung berichtet.

In unserem kleinen Garten, der vor allem von See-Anemonen und bunten Korallen bewachsen ist, verharren sie einander gegenüber, aber keiner von beiden sieht den anderen an. Schließlich räuspert er sich. »Es tut mir leid, dass ich so forsch war.«

Lejell nickt wortlos, weil sie nicht weiß, was sie dazu sagen soll. Ich verschlinge meine Hände ineinander, weil ich am liebsten helfen würde. »Warum erst heute?«

Kein guter Gesprächsbeginn. Khet wird blass, weil er befürchtet, dass sie genauso wütend ist wie ich. Aber sie sieht ihn einfach nur an, ohne Ärger oder Wut. Er murmelt etwas, das weder Ma noch ich verstehen. Als wir uns an den Händen fassen, weiß ich nicht, wer wen davon abhält, nach draußen zu schwimmen.

»Aber du hättest doch etwas sagen können. Versteh mich nicht falsch, ich denke nur, dass es einen Versuch wert gewesen wäre, mich um ein Gespräch zu bitten.« Lejell sieht ihn vorsichtig an, wendet jedoch sofort wieder den Blick ab.

»Das hätte ich vielleicht. Aber deine Reaktion auf mich war zu eindeutig.« Khet ringt nach Worten und wirft dabei einen Blick zum Haus. Mir scheint es, als würde er mich direkt ansehen. »Ich habe befürchtet, dass du mich dann schon zurückweist. Und wie hätte ich dir dann noch beweisen können, dass ich dir helfen kann?«

Lejell presst die Lippen zusammen und nickt. »Und was war während des Rituals?«

Khet versteift sich und umschließt mit einer Hand seine Schärpe, als wolle er sich nun daran anstatt an seinem Dreizack festhalten. »Ich wollte nicht daran teilnehmen, um mitansehen zu müssen, wie Sojol zu dir kommt. Wäre ich unter den Zuschauern gewesen, hätte ich nicht eingreifen dürfen. Also habe ich entschieden, mich weit entfernt vom Festplatz aufzuhalten. Ich habe erst viel später erfahren, was passiert war.«

»Ich verstehe«, gibt meine Schwester kleinlaut zu. Eine Weile starren sie nur in die Gewächse um sich herum, dann hebt meine Schwester den Blick und sieht ihm endlich in die Augen. Ma, Lejell und ich scheinen darauf zu warten, dass er sie berührt. Aber stattdessen verschränkt er die Finger hinter seinem Rücken.

»Ich habe nicht erst vor einem Mondlauf entschieden, zu dir zu kommen.« Ihr Blick wird ratlos, aber bevor sie fragen kann, fährt er fort: »Vor einem halben Jahr war ich bei den Ältesten und habe sie um deine Hand gebeten. Aber ich hatte nicht den Mut, zu dir zu gehen. Und dann habe ich mit angesehen, dass Sojol zu dir kam. Ich habe sofort gewusst, dass ich keine Chance gegen ihn haben würde.«

Meine Schwester öffnet den Mund, aber als keine Worte herauskommen, schließt sie ihn unverrichteter Dinge. Vermutlich wollte sie ihm widersprechen. Stattdessen beißt sie sich nun auf die Lippen. »Du hast recht. Wahrscheinlich hätte ich dir nicht sonderlich viel Beachtung geschenkt.«

»Ich kann es dir nicht verübeln«, gibt er leise zurück und streicht sich unwillkürlich über die Narbe, die sich über seine linke Wange zieht.

»Es tut mir leid. Ehrlich.« Sie streicht sich nervös durch die Haare. Ma hält neben mir die Luft an und ich weiß, wir befürchten dasselbe. Auch Khet verspannt sich, sein Gesicht wird noch bleicher, als es ohnehin schon ist. »Was passiert mit dir, wenn du ... lieber allein bleiben möchtest?«

»Ich werde verstoßen«, entgegnet Lejell gleichmütig. »Ich hatte jetzt einen ganzen Mondlauf Zeit, mich an diesen Gedanken zu gewöhnen. Dabei eine Stimme zu haben, wäre ein Geschenk, das ich dir niemals vergelten könnte.«

Mir bleibt der Mund offenstehen. Irgendwie habe ich darauf vertraut, dass sie sich letzten Endes für ihn entscheidet.

»Das heißt, du willst nicht –« Er bricht ab. Der Schmerz darüber ist ihm anzusehen. Lejell sieht ihn an, schüttelt ganz leicht den Kopf. »Nein, das meine ich nicht.«

Khet erstarrt, als ihm bewusst wird, dass sie ihn nicht abgewiesen hat. Zumindest noch nicht. Ma und ich atmen ebenfalls auf. Wie sie schon gesagt hat, wäre das Leben als Verstoßene mit ihrer Stimme einfacher, aber die Schande wäre beinahe eine schlimmere als das Ritual nicht zu bestehen. Einen Mann abzuweisen, der aus seinem menschlichen Leben gerissen wurde, kommt der Missachtung unserer Traditionen gleich.

»Sie muss sich nicht jetzt entscheiden«, flüstert Ma plötzlich neben mir. Ich nicke bloß, denn das hängt allein von Khet ab. Dass er sie erlöst hat, verschafft ihnen ein paar Tage Zeit, doch das Gesetz verlangt, dass binnen weniger Tage die Hochzeit stattfindet.

Ich kann mir vorstellen, dass es für beide schwer sein wird, zu akzeptieren, dass sie sich eigentlich überhaupt nicht kennen. Und ich habe Angst um meine Schwester, denn Khet hat seine Liebe für Lejell. Ihm wird es nicht schwerfallen, den Bund einzugehen. Aber was mich noch viel mehr beunruhigt, ist die Tatsache, dass sie Zeit brauchen wird, um ihn an ihrer Seite zu akzeptieren. Ich kann nicht einschätzen, ob er sie ihr lassen wird. Die meisten gehen in die Ehe, wenn sie sich mindestens ein halbes Jahr kennen. Bei vielen folgt schon wenig später die Nachricht, dass ein Kind unterwegs ist. Bei Lejell und Khet könnte es ebenso sein, wenn er es von ihr verlangt. Und Lejell würde ihm nicht die Stirn bieten und sich widersetzen. Plötzlich habe ich Angst um sie. Mehr als wenn sie ihn ablehnen würde.

»Ich weiß, ich bin weit von dem entfernt, was du dir erhofft hast, aber ich verspreche dir, dass ich für dich da sein werde.«

Wie es scheint, hat Khet sich längst damit abgefunden, dass Lejell sich seines Äußeren wegen nicht zu ihm hingezogen fühlt, denn er verzieht keine Miene, als sie erneut den Blick senkt.

Ma hat unrecht. Lejell muss sich jetzt sehr wohl entscheiden, denn er wird nicht gehen, bevor er eine Antwort hat. Meiner Schwester scheint es ebenfalls klar zu werden, denn sie wird unruhig. Ihr Gesicht wird genauso bleich wie Khets, während sie ihre zitternden Finger ineinander verschränkt.

Obwohl auch sie mit dem rechnet, was jetzt kommt, zuckt sie zusammen, als er seine Hand nach ihr ausstreckt.

Anträge zu beobachten, ist normalerweise etwas Schönes und obwohl sie alle sehr ähnlich sind und meist völlig ohne Worte auskommen, beginnt jetzt mein Herz zu rasen.


14.      

Bringt er uns Verlorenes zurück?
Finden wir gemeinsam unser Glück?

Unter normalen Umständen könnte Lejell um mehr Zeit für ihre Entscheidung bitten. Aber jetzt bleiben ihr nur zwei Möglichkeiten. Schwimmt sie davon oder kehrt ins Haus zurück, weist sie ihn ab und es geschieht, was geschehen muss.

Langsam hebt sie ihre Hand und lässt ihre Finger in seine gleiten. Er schwimmt näher zu ihr und ich erwarte schon, dass er sie wieder küsst. Doch offenbar kann sogar er Lejell ansehen, dass sie dazu nicht bereit ist, obwohl sie sich Mühe gibt, es zu verbergen. Stattdessen hebt er ihre Hand und legt sie auf sein schlagendes Herz. Er verlangt nicht, dass sie es ihm gleichtut, sondern lächelt sie einfach nur an. »Vor einem halben Jahr hätte ich nicht gedacht, dass es dazu kommen könnte.«

In Lejells Gesicht tritt ein gequälter Ausdruck. »Ich auch nicht.«

Dieses Mal trifft ihn ihre Antwort nicht. Er hält nur ihre Hand einen Augenblick lang fester an seine Brust gepresst, bevor er sie wieder freigibt.

»Ich habe etwas für dich. Es tut mir leid, ich hatte mir das alles so anders vorgestellt. Ich hatte gehofft, wir würden uns besser kennen, wenn es soweit ist. Dann hätte ich gewusst, womit ich dir eine Freude machen kann«, spricht er weiter, offenbar genauso verlegen wie sie. »Bitte lache mich nicht aus. Ich habe es selbst gemacht und nicht einmal halb so viel Talent wie du und deine Schwester.«

In Lejells Mundwinkel zuckt es, aber sie nickt ernst, während ihr neugieriger Blick seiner Hand folgt, die mit fahrigen Bewegungen einen Beutel an seinem Gürtel öffnet. Er nimmt einen kleinen Gegenstand heraus. »Anträge macht man bei den Menschen etwas anders als hier.«

Meine Schwester nickt wissend, zuckt aber zurück, als Khet etwas steif vor ihr auf den Boden sinkt. Dann öffnet er die Hand und entblößt damit einen funkelnden, metallischen Ring, der mit einer Perle verziert ist, deren weißlich schimmernde Grundfarbe grüne Schlieren durchziehen. Die Linke streckt er ihr erneut entgegen. »Willst du meine Frau werden?«

Ich habe schon einmal davon gehört, dass die Menschen Ringe benutzen, um ihre Zusammengehörigkeit auszudrücken. Hier haben wir etwas gänzlich anderes.

»Ja«, antwortet sie leise. Das Lächeln auf Khets Gesicht wird noch breiter und plötzlich sieht er trotz der Narben und der schwarzen Zeichnungen auf seinem Körper weder abstoßend noch gefährlich aus. Er nimmt vorsichtig ihre Hand, als könnte er sie zerbrechen, und schiebt den Ring über einen ihrer Finger.

Als er sich aufrichtet und sie damit wieder um mehr als einen Kopf überragt, schlägt sie die Augen nieder. Sojol hätte sie in diesem Augenblick umarmt und geküsst. Von Khet dagegen will sie sich nicht einmal berühren lassen. Ich bin wenig überrascht, als sich in Lejells Gesicht ein kühler Schimmer ausbreitet. Ich habe meine Schwester selten so verlegen erlebt. Beinahe muss ich auflachen, aber ich halte meine Lippen fest verschlossen.

Sie sieht erst wieder auf, als ihr der Ring wieder einfällt. Lächelnd betrachtet sie die Perle. »Er ist doch wirklich schön geworden. Und eine Perle in dieser Farbe habe ich noch nie gesehen.«

»Manchmal findet man etwas Besonderes, wenn man nur lange genug danach sucht«, erwidert er leise, doch ich habe den Eindruck, dass er nicht von der Perle spricht. Aber in seinem Fall muss ich ihm wohl recht geben. Er hat länger gewartet als die meisten anderen Meermänner.

Als Lejell lächelt, ergreift Ma meine Hand. »Ich glaube, wir können die Botschaft verbreiten.«

»Ja, ich denke auch.« Aber wir können uns beide nicht von dem Anblick trennen, den wir nicht mehr zu sehen erwartet hätten. Pa wäre stolz, allerdings bin ich mir sicher, dass er Khet nicht so einfach davonkommen lassen würde. Ich muss bei diesem Gedanken schmunzeln, doch der nächste lässt mich nachdenklich werden. Was hätte er dazu gesagt, was mir bevorsteht? Wie die Ältesten entschieden haben und was überhaupt dazu geführt hat.

»Komm, lassen wir sie ein wenig allein«, murmelt Ma irgendwann und nimmt meine Hand. Widerstrebend folge ich ihr zur Tür, wo sie einen kleinen Schwarm Fische herbeiwinkt.

»Ich werde noch ein wenig draußen bleiben«, rufe ich ihr zu, während sie den Fischen begreiflich macht, was sie an die Ältesten weitertragen sollen. Bevor sie etwas erwidern kann, mache ich mich davon, obwohl ich nicht einmal weiß, wohin ich gehen soll.

Irgendwie verspüre ich das Bedürfnis, wieder an die Oberfläche zurückzukehren, doch dazu ist es noch zu früh, und aus der letzten Nacht sollte ich gelernt haben. Also schwimme ich ziellos weiter und bin erstaunt, als ich eine Straßenecke weiter auf Nawyr treffe. Es durchzuckt mich, als hätte ich eine Muräne angefasst. Was mir allerdings noch weniger gefällt als das, ist der Anblick einer dunkelhaarigen Sirene, die an seiner Seite ist. Sie redet mit ihm, aber zu meiner Erleichterung reagiert er kaum. Er scheint sich weniger für sie als für Häuser zu interessieren. Seltsam eigentlich, denn sie sind nichts Besonderes.

Ich schwimme langsam näher heran und gebe vor, den Boden nach etwas abzusuchen. Nawyr bemerkt mich, lässt sich aber abgesehen von seinem kühlen Blick nichts anmerken. Die Sirene dagegen beachtet mich gar nicht. Stattdessen redet sie weiter auf ihn ein. »Ich kann dir hier alles zeigen. Es gibt viel schönere Stellen hier unten als diese alten Straßen.«

»Nein, danke«, antwortet er nur und schwimmt weiter in meine Richtung, ohne mich aber anzusehen.

»Hast du den Festplatz schon gesehen? Im Moment ist er nicht geschmückt, aber er ist sehr schön«, plappert sie weiter und ich nutze es als mein Stichwort. Ich hebe zur Wahrung des Scheins ein Steinchen vom Boden auf und stecke es in einen meiner Beutel. Feigling.

Dann lege ich die letzten Flossenschläge zu Nawyr zurück. An die Sirene gerichtet, sage ich kühl und mutiger als ich mich fühle: »Der Platz wird in Kürze wiederhergerichtet und ich ziehe es vor, ihm den Platz dann selbst zu zeigen.«

Um zu unterstreichen, dass ich den neuen Meermann schon längst unter meine Fittiche genommen habe, hake ich mich ungefragt bei ihm unter. Ich hoffe, er schüttelt mich nicht ab. Auch wenn ich mich erst an den Gedanken gewöhnen muss, dass ich diesen und keinen anderen Mann heiraten darf, kann ich Konkurrenz nicht gebrauchen. Schon gar nicht an seinem ersten Tag hier.

»Du bist doch die mit der stummen Schwester! Du hast in diesem Jahr noch kein Recht, einen Mann zu suchen. Warst du nicht erst in diesem Mondlauf an der Oberfläche?«, faucht sie mich an. Nawyr zieht die Stirn kraus und macht sich nun doch von mir los. Obwohl ich wütend bin, zwinge ich ein Lächeln auf mein Gesicht. »Mit beidem liegst du richtig und doch wieder falsch. Vielleicht solltest du demnächst einmal anhören, was die Ältesten zu sagen haben.«

Eigentlich bin ich weder frech noch so hochnäsig, wie ich mich gerade gebe. Es widerstrebt mir, aber wie erwartet, ist der hasserfüllte Blick das einzige, das sie mir entgegenwirft, bevor sie davonschwimmt. Mit Sicherheit auf direktem Wege zu ihrer Familie oder zu Freundinnen, um sich über meine Dreistigkeit zu beschweren.

»Was soll das?« Nawyr klingt kalt, doch das überrascht mich nicht.

»Was genau davon?«

»Alles.« Er funkelt mich böse an.

»Haben dich die Ältesten schon rufen lassen?«, frage ich, woraufhin er den Kopf schüttelt. »Eure Stadt interessiert mich nicht. Und ich bin auch nicht hier, damit Mädchen sich um mich streiten.«

Ich schlucke hart. Das saß – und es macht mir unmissverständlich klar, dass er sein altes Leben nicht hinter sich gelassen hat. Er ist nicht verwirrt und ist froh über jede Erklärung, die er bekommt. Nein, er weiß, was er will. Mit vor der Brust verschränkten Armen sieht er mich an. Seine Muskeln spielen aufgrund der sachten Bewegung, die er mit seiner Flosse ausführt, um direkt vor mir zu verharren.

»Die Ältesten solltest du trotzdem nicht verärgern. Ein Meermann wird zwar selten der Stadt verwiesen, aber Verbannte haben es schwer ohne den Schutz der Gemeinschaft«, erkläre ich, auch wenn ich befürchte, dass ihn das nicht weiter beeindruckt. »Ich bringe dich zu ihnen und auf dem Weg dorthin beantworte ich deine Frage.«

Er sieht nicht begeistert aus, schließt sich mir aber an, als ich mich langsam in Bewegung setze. »Du hast mitbekommen, dass ich dich geholt habe, weil ich hoffte, meine Schwester damit retten zu können.«

Er schnaubt mürrisch, was ich als Zustimmung nehme.

»Die Ältesten haben mir verboten, dich Lejell vorzustellen, weil es bereits einen anderen Mann gibt, der sie gewählt hat. Und sie wollten dir Zeit geben, dich hier einzugewöhnen.« Zögernd versuche ich, die nächsten Worte zu einem zusammenhängenden Satz zu verbinden, doch Nawyr kommt mir zuvor. »Du hast mich also wirklich nur für diesen ganz bestimmten Zweck hierhergebracht?«

»Ja, aber aus genau diesem Grund holen wir Männer nun einmal. Das hat nicht allein mit meiner Schwester zu tun.« Schon diese ersten Wortwechsel sind so ganz anders als die, die ich erwartet habe. »Es gibt hier zu wenige und ohne die Menschen würden wir irgendwann aussterben. Also musst du dir keine Sorgen darum machen, dass Lejell die einzige Sirene ist, die dir zur Wahl steht.«

»Wer sagt, dass ich überhaupt heiraten will? Wird man dazu auch einfach gebracht, indem ein paar schöne Lieder gesungen werden?«, entgegnet er abweisend.

»Nein, natürlich musst du nicht heiraten«, gebe ich kleinlaut zurück und senke den Blick. Irgendwie habe ich keinen Moment daran gezweifelt, dass er vorhat, irgendwann eine Familie zu gründen. Ich beschleunige ein wenig, um dem unangenehmen Schweigen schneller zu entkommen.

Die Ältesten haben bereits nach Nawyr suchen lassen und als sie ihn mit strafenden Blicken bedenken, zieht sogar er den Kopf ein. Ohne mich von ihm zu verabschieden, wende ich mich ab und schwimme auf das Tor zu.

»Aysel?« Es ist Maribars Stimme, die mich wieder herumfahren lässt. Ich sehe sie fragend an. »Ich erwarte, dass du heute Abend nach Einbruch der Dämmerung hierherkommst.«

Verunsichert denke ich darüber nach, ob ich noch für etwas anderes verantwortlich gemacht werden könnte oder was es sonst gibt, dass sie mit mir besprechen wollen. Ich nicke beklommen. »Ich werde da sein.«

Damit bin ich entlassen und verlasse fluchtartig das Gebäude – und vor allem Nawyr.

Ich brauche nicht lange, um mein nächstes Ziel festzulegen und hoffe, dass Elynne zuhause ist. Der Fischschwarm, den Ma losgeschickt hat, kommt mir entgegen, als ich den Platz hinter mir lasse und ich freue mich auf die Gesichter, wenn die anstehende Hochzeit verkündet wird. Es wird die einzige sein, die stattfindet und damit darf allein Lejell bestimmen, wie der Platz auszusehen hat. Ein Grinsen breitet sich über mein Gesicht aus, als mir eine Idee kommt. Dieses Mal kann ich es vielleicht schaffen, Ma davon zu überzeugen, dass ich bei der Dekoration mehr helfen kann als nur Muscheln und Perlen zu sammeln.

Während ich mir Gedanken darüber mache, wie ich es angehen sollte, lege ich die Strecke zu Elynnes Haus zurück. Ich bin so guter Laune, dass ich niemanden auf meinem Weg beachte. Auch nicht Sojol, den ich erst erkenne, als ich schon an ihm vorbei bin.

»Aysel! Dass ich dich einmal wiedersehe«, werde ich von Elynnes Mutter begrüßt. Ihre strenge Stimme wird von dem Lächeln abgemildert, das um ihre Lippen spielt, als sie mich hereinbittet. »Elynne ist in ihrem Zimmer.«

»Danke.« Ich schwimme hinauf und rufe ihren Namen, bevor ich die Seegrasbündel beiseiteschiebe. »Ich dachte, ich könnte dich besuchen und dir als erstes die gute Nachricht überbringen.«

»Gute Nachricht? Na klar, damit darfst du gerne zu mir kommen.« Meine beste Freundin lacht auf und nimmt mich in die Arme. »Soll ich raten?«

»Da kommst du nie drauf«, entgegne ich kopfschüttelnd. Ich könnte ihr einige Versuche geben, aber eigentlich will ich es nicht länger für mich behalten. »Lejell wird heiraten!«

»Was?!« Elynne lässt mich los, als hätte ich ihr einen Stromstoß versetzt. »Wen?«

Ich lache einen Moment über ihr Gesicht und bereite mich darauf vor, dass die aufkommende Freude gleich wieder erlischt. »Einen Kuppelwächter. Vermutlich ist er dir schon aufgefallen. Er ist derjenige mit den Narben im Gesicht und den Zeichnungen auf seinem Körper.«

»Was?!« Sie lässt sich auf ihr Bett sinken und runzelt die Stirn. »Das ist ... überraschend.«

»Ja, das stimmt. Und ich habe kein einziges Mal darüber nachgedacht, obwohl ich im Nachhinein sagen muss, dass er immer so aussah, als wollte er mit einer von uns reden. Bei einem anderen hätte ich mir vielleicht Hoffnung für Lejell gemacht, aber er?«

»Ehrlich gesagt, kann ich es verstehen. Wie lange ist er schon hier? Ein paar Jahre? Ich habe ihn immer nur auf dem Markt gesehen, wenn er etwas gebraucht hat, aber bei keinem Fest oder dergleichen. Er gehört nicht zu uns«, erwidert Elynne noch immer kopfschüttelnd. »Und wie kommt es jetzt dazu?«

Ich erzähle ihr von unserem Ausflug zum Markt und seinem Überfall, den meine Freundin mit einem abschätzigen Schnalzen quittiert.

»Und was ist mit dir? Haben dir die Ältesten bereits gesagt, wie es weitergeht?« Sie schaut mich besorgt an, entspannt sich aber, als ich mir verlegen eine Strähne um den Finger wickele. »Sie geben mir eine Chance, aber ich bin mir nicht sicher, ob das nicht gleichzeitig auch die Strafe ist.«

»Ja, was denn nun? Was haben sie gesagt?«, hakt Elynne ungeduldig nach. Sie lauscht meiner Erklärung und kann sich offenbar genauso wenig wie ich entscheiden, ob sie sich freuen soll oder nicht. Ich zucke die Schultern. »Und heute Abend soll ich wieder zu ihnen kommen. Vielleicht haben sie sich doch noch etwas überlegt.«

Meine Freundin seufzt. »Also, wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann, dann musst du mir Bescheid sagen. Vielleicht kann ich bei ihm ja ein gutes Wort für dich einlegen?«

Ich lache auf. »Danke, aber ich befürchte, er wird dir nicht zuhören.«

»Zeigst du ihn mir? Wir mussten leider gehen, bevor sich der Schleier gelichtet hat.« Sie sieht mich so erwartungsvoll an, dass ich lachen muss. »Na gut. Ich habe ja noch ein wenig Zeit, aber ich sage meiner Mutter vorher noch, dass ich später nach Hause kommen werde.«

»Wir treffen uns draußen.« Elynne durchstöbert ihre große Muschelschale nach passendem Schmuck, der mindestens zur Hälfte von mir kommt. Sie liebt es, sich selbst dann zurechtzumachen, wenn sie nur kurz das Haus verlässt. Ganz anders als ich trägt sie sämtliche Schmuckstücke, die ich ihr überlasse. Mir macht es nur Spaß, etwas Schönes herzustellen, sie hat tatsächlich einen Nutzen davon.

Ich verabschiede mich von ihrer Mutter und schlüpfe zur Abwechslung durch das vordere Fenster in unser Haus. Wie ich vermutet habe, schwimmt Ma unaufhaltsam um den Tisch und wartet auf etwas. »Was machst du denn da?«

»Ich mache mir natürlich Gedanken über die Hochzeit«, entgegnet sie, als wäre es das Selbstverständlichste im Meer. »Sobald Lejell hereinkommt, mache ich ihr ein paar Vorschläge.«

»Bist du überhaupt sicher, dass sie noch da sind? Ich war doch ewig unterwegs. Vielleicht sind sie zusammen weg.« Ich lache laut auf, als Ma abrupt stoppt und einen Blick zum Garten wirft, obwohl sie ihn von hier aus nicht sehen kann.

»Aysel!«, ruft sie verärgert, macht sich aber auf den Weg in den hinteren Teil der Wohnung. Lejell und Khet reden tatsächlich noch miteinander. Immerhin haben sie ihre Steifheit ein wenig abgelegt und sich auf die steinerne Bank gesetzt, die groß genug ist, dass sie sich nicht zu nahe kommen.

»Ich bin froh, dass sie ihm eine Chance gibt«, murmele ich, ohne die Augen von ihnen zu nehmen. Ma nickt. »Hoffen wir, dass sein Äußeres nur seinem vergangenen Leben entspricht.«

»Die Ältesten wollen, dass ich heute Abend wieder zu ihnen komme. Ich weiß also nicht, wann ich wieder zurückkehre«, verkünde ich, bevor ich es vergesse. Dann fällt mir meine Freundin wieder ein. »Oh, und jetzt werde ich noch etwas mit Elynne unternehmen.«

»In Ordnung.« Ma gibt mir einen Kuss auf die Stirn und versinkt dann wieder im Anblick des frischen Paares. Ich verlasse schmunzelnd das Haus, vor dem meine Freundin schon ungeduldig wartet. »Und ich dachte, ich brauche lange, um mich fertigzumachen.«

»Tust du ja auch. Ich konnte mich nicht von Lejell und Khet trennen, die immer noch im Garten sitzen und sich unterhalten.«

»Das will ich sehen«, ruft sie aus und bevor ich es verhindern kann, schwimmt Elynne zum Dach hinauf. Ich schlage die Hände vors Gesicht, aber immerhin ist sie vorsichtig und lugt nur über die Kante in den Garten. Mit einem breiten Grinsen wendet sie sich mir zu, dann beobachtet sie sie weiter, bis ich sie verärgert anzische. »Jetzt komm da runter!«

»Dir sei verziehen«, verkündet sie großmütig, als wir die Straße entlangschwimmen. »Wir hätten sie auch einfach weiter beobachten können. Ich glaube, sie sind ein schönes Paar. Und Nawyr könntest du mir nächstes Mal zeigen.«

»Wie nett von dir, dass meine Zukunft jetzt doch nicht mehr so interessant ist«, schnaube ich beleidigt.

»Sein Aussehen hat nichts mit deiner Zukunft zu tun«, widerspricht sie mir. »Und dein Mann wird sich nicht verändern. Aber vielleicht hätten wir ihren ersten, richtigen Kuss sehen können.«

Ich stöhne gequält. »Erstens ist er nicht mein Mann und zweitens wird es heute keinen Kuss geben. Hast du vergessen, dass sie ihn hat stehen lassen? Sie ist nicht so weit. Er musste ihr nur irgendwie die Stimme zurückgeben.«

»Das sah eben aber schon sehr vertraut aus«, entgegnet Elynne und wirft die Haare zurück.

»Vertraut?«, entfährt es mir überrascht.

»Er hat ihre Hand gehalten.« Elynne macht es ganz offensichtlich Spaß, mich damit zu ärgern, dass ich ihren ersten Kuss verpassen werde, aber ich ignoriere sie so lange, bis sie aufgibt.

Nawyr finden wir nicht und ich weigere mich, meiner Freundin das Haus zu zeigen, in dem er untergebracht ist. Sie würde es fertigbringen, durch sämtliche Fenster hineinzusehen, nur um einen Blick auf ihn zu erhaschen.

Beinahe bin ich froh, dass ich mich irgendwann verabschieden muss. Die ersten Schimmerfische bewegen sich durch die Straßen und über den Platz, als ich in die Vorhalle schwimme. Maribar erwartet mich, doch zu meiner Verwunderung bittet sie mich nicht in einen der Räume, sondern gibt mir mit einem Wink zu verstehen, dass ich ihr folgen soll. Ohne mir eine Erklärung zu geben, schwimmt sie über die Häuser hinweg, vorbei an den Wachen, die uns irritiert beobachten, aber keine Anstalten machen, uns aufzuhalten.


15.      

Wirbelnd wie der Sand am Grund
Schließt die Stille uns'ren Mund

Erst als wir die Felder hinter uns lassen, wendet sie sich mir zu. »Heute Nacht werden wir zur Oberfläche schwimmen und wann auch immer du dich auf den Weg dorthin machst, möchte ich, dass du von hier aus startest und einen Hinweis hinterlässt.«

Ich nicke stumm, weil ich zu erstaunt über das bin, was sie von mir verlangt, und sehe ihr dabei zu, wie sie einen Beutel von ihrem Gürtel löst, um ihn in einen Hohlraum zwischen den Felsen zu stecken. Ich tue es ihr nach und hinterlasse eine schimmernde Muschelscherbe.

Während wir höher und höher schwimmen, konzentriere ich mich auf die steigenden Temperaturen und Maribars dunkelbraune Flossen, um sie nicht mit Fragen zu löchern. Aber schließlich halte ich es nicht mehr aus und schwimme schneller, um mit ihr auf einer Höhe zu sein. »Weshalb bringst du mich heute nach oben? Die Ältesten verlassen die Stadt doch eigentlich gar nicht.«

»Manchmal muss man eben Ausnahmen machen. Und heute ist dafür ein guter Zeitpunkt«, entgegnet sie. »Die Ältesten sind auch dafür verantwortlich, ihr Wissen an diejenigen weiterzugeben, über die sie wachen. Es ist wichtig, dass gerade du lernst, nachdem jeder einzelne Zwischenfall in letzter Zeit mit dir zu tun hatte.«

Ich ziehe den Kopf ein und beiße mir auf die Lippe, denn ich kann es nicht abstreiten. Dafür habe ich mir wirklich zu viele Fehltritte geleistet. »Was kam bei dem Gespräch mit Nawyr heraus?«

»Nun, es wird sich bald herumsprechen, dass du ihn geholt hast. Zwei Sirenen haben sich bereits darüber beschwert, dass du dich eines Meermannes angenommen hast, den hier noch niemand kennt.«

Das überrascht mich wenig nach meinem Auftritt heute Mittag. Aber vielleicht ist es gut, dass es nicht lange ein Geheimnis bleibt.

»Aber eines kann ich sagen: Einen so eigenwilligen, jungen Mann gab es selten und ich bin überaus gespannt, ob er sich in irgendeiner Weise fügt. Was das betrifft, passt ihr hervorragend zusammen.« Maribar wirft mir einen Seitenblick zu. Hätten Ma oder Lejell das gesagt, hätte ich verächtlich darüber geschnaubt, dass sie mich in diesem Punkt mit ihm vergleichen, doch bei der Ältesten wage ich nicht einmal, verärgert dreinzuschauen. »Er hat entschieden, sich den Wächtern anzuschließen und für eine Weile wird er mit den Grenzwachen Dienst tun.«

»Was?!« Ich spüre, wie mir das Herz in meine Schwanzflosse sinkt. Natürlich obliegt es den Ältesten, den neuen Meermännern eine erste Beschäftigung zuzuteilen, aber an die Grenze zu schwimmen bedeutet, viele Tage außerhalb der Stadt zu verbringen. Und damit auch weit weg von mir.

»Ich stimme zu, dass es für dich ein wenig ungünstig ist, aber wir wissen noch immer nicht, weshalb er hier ist und wir wollen nicht riskieren, dass er eine Gefahr darstellt. Wenn er an der Grenze unterwegs ist, kann er mehr über unser Volk lernen und die Grenzwächter werden darüber in Kenntnis gesetzt, dass sie darauf achten sollen, wofür er sich interessiert.«

»Du meinst, er führt etwas anderes im Schilde?« Ich lege skeptisch die Stirn in Falten, aber gleichzeitig fällt mir auch ein, dass er sich freiwillig hat holen lassen.

»Das wollen wir ihm nicht gleich unterstellen, aber man wird ihn im Auge behalten.«

»Was passiert, wenn er nicht erscheint?«, frage ich, obwohl ich befürchte, dass er früher oder später verbannt würde.

»Warten wir erst einmal ab, was er tut. Auf dem Markt spricht es sich schnell herum, wenn jemand seinen Teil nicht erbringt. Wenn er nichts zu essen bekommt, wird er es sich überlegen.« Maribar schweigt eine Weile, bevor sie mich ansieht. »Du machst dir Sorgen, dass der einzige Mann, den du haben darfst, dir genommen wird. Sei es durch eine andere Sirene oder durch seine Starrsinnigkeit.«

Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung. Die Älteste weiß definitiv mehr als mir recht ist. Mir fällt wieder einmal ein, warum sie es ist, die ich am unheimlichsten finde. Kurz frage ich mich, ob Nawyr davon erzählt hat, dass ich mich der anderen Sirene gegenüber so verhalten habe, als wäre längst entschieden, dass wir zusammengehören. Aber ich beantworte mir meine Frage selbst. Ich habe ihm nichts davon erzählt, dass er meine einzige Hoffnung auf eine Familie ist und auch die Ältesten werden es nicht getan haben. Er ist frei, solange er sich an die Gesetze und Traditionen hält. Also steht es ihm offen, irgendeine der anderen Sirenen auszuwählen.

»Ist es verwunderlich? Ich wollte einen Mann und eine Familie. Um diese Fähigkeit, an Land zu gehen, habe ich nicht gebeten und ich würde sie jederzeit eintauschen, wenn ich könnte.«

»Sag das nicht, bevor du nicht unter den Menschen warst. Es sind Erfahrungen, die keine andere Sirene dort unten jemals machen wird.« Maribar lächelt traurig. »Halbstumme waren schon immer selten, aber ich denke, dass irgendwann keine mehr geboren werden. Wir haben uns seit der Entstehung der Menschen zu weit entfernt und die beiden Welten grenzen sich immer mehr voneinander ab. Möglicherweise kommt wieder die Zeit, dass genug männliche Sirenen geboren werden und wir nicht mehr darauf angewiesen sind, Männer zu holen. Dann werden wir nicht nur vergessen, dass die Menschen von uns abstammen und wir alle ein Volk sind, sondern auch, dass es sie überhaupt gibt.«

Die Worte der Ältesten fressen sich durch meine Gedanken, doch so sehr ich es mir vorzustellen versuche, kann ich nicht glauben, dass wir die Welt dort oben völlig vergessen könnten. Unsere Verbindung zu den Menschen vielleicht, doch nicht ihre Existenz?

»Weshalb kennt niemand mehr die wahre Geschichte der Entstehung und welche Rolle die Halbstummen haben?«, will ich wissen und bin gespannt, was Maribar darauf antwortet. Ma hat ihr zwar von meinen Tränen erzählt, doch dazu musste sie nicht erwähnen, dass die Existenz der Menschen allein den Halbstummen zu verdanken ist.

»Manche Dinge sollten lieber in Vergessenheit geraten. Bevor es nötig wurde, Männer zu holen, war dieses Wissen nicht weiter gefährlich. Aber was glaubst du, würde passieren, wenn all die Meermänner dort unten wüssten, zu was deine Tränen in der Lage sind?« Maribar seufzt. »Immer, wenn es eine neue Halbstumme gab, wurde darüber diskutiert. Als ich jung war, gab es zwei von ihnen, doch sie fällten dieselbe Entscheidung wie schon hundert andere vor ihnen. Deinetwegen haben auch wir darüber abgestimmt und irgendwann wirst du vielleicht eine derjenigen sein, die darüber entscheiden. Das Wissen ist zu gefährlich für unsere Existenz. Manchmal können wir nicht die richtigen Entscheidungen treffen, weil wir damit uns selbst gefährden würden. Stell dir vor, Khet hätte vor einigen Mondläufen davon gewusst. Hätte er dich darum gebeten, ihn freizugeben und zu den Menschen zurückzulassen, wäre er nicht hier gewesen, um sein Schicksal zu finden.«

So habe ich es noch nicht betrachtet, aber das mag auch daran liegen, dass ich in dieses Geheimnis noch nicht allzu lange eingeweiht bin. Dennoch scheint Maribar ebenfalls der Meinung zu sein, dass es falsch ist, diese Wahrheit für sich zu behalten. Ich kann wohl froh sein, dass ich es zusammen mit meiner Mutter erfahren habe, sonst hätte ich es vielleicht Elynne und anderen verraten. »Wann werde ich mitentscheiden dürfen, ob man es weiterhin geheim hält oder ist es dazu bereits zu spät?«

»Es wird dauern, bis es soweit ist. Normalerweise geschieht so etwas, wenn die Halbstumme in den Rat aufgenommen wird«, eröffnet Maribar, als wäre es ein unwesentlicher Punkt auf einer noch unbedeutenderen Liste.

»Rat?«, keuche ich auf und starre sie an. Die Ältesten sind diejenigen, die über die Stadt wachen und entscheiden, aber der Rat aus zwanzig Mitgliedern unterstützt sie dabei. Sie sind in den verschiedensten Positionen und es dürfen auch Meermänner hineingewählt werden. Doch ich kann mir nicht vorstellen, irgendwann Teil davon zu sein.

»Wenigstens eine Halbstumme war immer vertreten. Für gewöhnlich diejenige, die sich auch unter den Menschen aufgehalten hat. Sie haben schon immer viel Wissen vermittelt, aber nicht jeder im Rat war in ihre weiteren Fähigkeiten eingeweiht.«

»Die Meermänner! Weil sie sonst dafür sorgen würden, dass ihresgleichen zurückkehren könnten«, rufe ich aus und schnappe ungläubig nach Atem. Es ist eine egoistische Entscheidung von den Sirenen, nur diejenigen entscheiden zu lassen, die für die Geheimhaltung plädieren.

»Nicht ganz. Es wurden deshalb nie alle eingeweiht, weil ein weit verbreitetes Geheimnis keines mehr ist. Je mehr Leute davon wissen, desto höher die Gefahr, dass es herauskommt. Und sei es nur durch ein Versehen. Aber es waren nicht die Meermänner, die davon ausgeschlossen wurden, sondern vor allem die jüngeren Mitglieder.« Maribar lächelt milde.

»Oh«, bringe ich nur hervor. Das wiederum ergibt Sinn.

Eine Weile verstummt das Gespräch, bis ich es nicht mehr aushalte. Ich habe zu viele Fragen, um sie nicht zu stellen, bei der vielleicht einzigen Möglichkeit, mit Maribar allein zu sprechen und etwas darüber zu erfahren. »Kennst du etwas über die Vergangenheit der Halbstummen? Es kann doch nicht sein, dass nur das Wesen in den Steingewächsen unsere eigenen Geschichten kennt, oder?«

»Ja und nein«, antwortet die Älteste. Ein trauriges Lächeln zupft an ihrem Mundwinkel. »Leider ist es die Wahrheit, dass Sirenen kein Volk sind, das die eigenen Geschichten im Gedächtnis behält. Umso erstaunlicher, wie lange die Traditionen fortgeführt werden und wie sehr daran festgehalten wird. Ich denke, es war nicht immer so, dass wir alles dem Vergessen überlassen haben. Vielleicht gibt es in unserer Geschichte einen Punkt, den wir aus unserer Erinnerung löschen wollten und haben das seither mit allem gemacht. Vor allem mit dem, was uns in irgendeiner Weise schaden könnte.«

»Erscheint das nur mir so unsinnig?«, frage ich schneller, als ich meine Zunge bremsen kann. Maribar lacht leise. »Nicht unbedingt. Aber manchmal ist es besser, Wissen zu vergessen als es gut zu bewachen.«

Ich denke eine Weile darüber nach, doch ich weiß nicht, ob ich ihr zustimmen soll. »Kennst du trotzdem Geschichten über Halbstumme?«

»Die eine oder andere, ja. Lass mich überlegen.« Sie starrt regungslos nach oben zu der weit entfernten Oberfläche, als würde sie dort nach einer Antwort suchen. »Manchmal gibt es Sirenen, die hier nicht ihr Glück finden. Viele bleiben und leben damit, weil sie es akzeptieren. Andere machen sich auf die Suche, auch wenn sie dafür die Stadt verlassen müssen. Und dann gab es noch eine, die einen anderen Weg wählte. Sie hieß Livin und kannte das Geheimnis der Halbstummen. Hätte sie es nicht gekannt, hätte sie Aquae vielleicht verlassen, nicht aber das Meer. Es war eine schwere Entscheidung und sie wurde allein und heimlich getroffen. In diesem Moment schien es der einzige Weg, den Wunsch wahrwerden zu lassen. Rückblickend war es für die Halbstumme belastend, denn es durfte nie jemand erfahren, wohin Livin wirklich gegangen war. Mit niemandem aus dem eigenen Volk, nicht einmal der Familie über ein Geheimnis sprechen zu können, ist schwer.«

Die Älteste schluckt hart. Ihre Augen sind weiterhin auf unser Ziel gerichtet und dennoch glaube ich, Traurigkeit in ihnen zu erkennen. Ich denke an mein Geheimnis mit den Tränen, das ich Elynne und Lejell gegenüber nicht erwähnen darf. Auch das fällt mir schwer und dennoch hat es wohl nichts mit dem zu tun, was Maribar meint.

»Livin und die Halbstumme schwammen zur Küste und mit einer Träne wurde sie zu einem Menschen. Ihnen blieb nur diese Nacht, um gemeinsam Szefilia zu erkunden und sich zu verabschieden.«

»Die Tränen können also auch weibliche Sirenen in Menschen verwandeln?«, hake ich ungläubig nach, obwohl Maribar mir genau das gerade gesagt hat.

»Ja, sie sind fähig, jeden zu verwandeln, der sich der Magie hingibt. Genauso wie unsere Stimme jeden bannt, der es zulässt.«

Ich nicke, in Gedanken bei der Nacht, in der Ma mich gebannt hat. »Und wie ging es weiter?«

»Livin lernte die Menschen und die Stadt kennen. Manchmal hat sie bereut, das Meer verlassen zu haben, aber das hielt nur wenige Jahre an. Die beiden trafen sich bei Vollmond an der Küste, bis Livin eines Nachts verkündete, sie würde Szefilia verlassen. Auch das Land hatte ihr noch nicht das Glück gebracht, dass sie sich erhofft hatte. Sie wollte an einem anderen Ort danach suchen.« Maribars Lächeln ist traurig und glücklich zugleich.

»Hat sie es gefunden?«, frage ich vorsichtig.

»Ja. Zwar hatte sie sich endgültig verabschiedet, doch ihr Weg hatte sie nicht weit von Szefilia fortgeführt. In einigen Vollmondnächten der folgenden Jahre kehrte sie zurück. Sie hatte eine Familie und zuletzt zwei Enkelkinder. Aber Menschen werden nicht so alt wie wir, selbst eine gebürtige Sirene nicht. Vermutlich war sie zu gebrechlich, um die Reise ein weiteres Mal auf sich zu nehmen, denn nach diesem Treffen erschien sie nie wieder. Die Halbstumme wartete Vollmond um Vollmond. Viele Jahre lang, aber Livin kam nicht mehr, um ihrer besten Freundin zu erzählen, wie das Leben an Land sein konnte, wenn man eine Stimme hatte.«

Ich schnappe nach Atem, weil mir die Brust eng wird. »Die beiden waren beste Freundinnen?«

»Das war der einzige Grund, weshalb Livin das Geheimnis kannte. Sie haben alles geteilt, selbst etwas, von dem niemand wissen durfte. Es war schwer, sie gehen zu lassen und das war der Grund, weshalb die Halbstumme in all den Jahren nie wieder jemandem anvertraut hatte, wer sie wirklich war. Außer ein paar wenigen Ratsmitgliedern musste es auch keine Sirene wissen.«

Ich frage mich, was ich tun würde, wenn Elynne eines Tages mit dieser Bitte zu mir käme. Die Antwort darauf ist leicht und schwer zugleich. Ich würde sie gehen lassen. »Woher weißt du so viel über ihre und Livins Geschichte?«

»Das ist eine der unzähligen, die die Steingewächse kennen«, erwidert Maribar schulterzuckend und ohne mich anzusehen. Als sie meinen Blick bemerkt, räuspert sie sich. »Diese und viele andere Geschichten machen jedem bewusst, welche Bürde es für dich sein wird. Dennoch ist es auch erfreulich, eine neue Halbstumme im Volk zu wissen. Niemand weiß, ob diese Fähigkeit noch einmal einen Nutzen mit sich bringen wird, aber ich finde es gut, eine Verbindung zu den Menschen zu haben.«

»Wir können nur nicht allzu viel damit anfangen«, entgegne ich skeptisch. Maribar seufzt leise und nickt. »Es gäbe Möglichkeiten, etwas daran zu ändern, aber das hieße, mehr Sirenen und Meermänner in eines der Geheimnisse einzuweihen. Deshalb wurde bislang nicht darüber entschieden, welchen Weg man gehen sollte.«

»Von welchen Wegen redest du genau?«

»Eine Halbstumme, die mehr über die obere Welt wüsste, könnte sich besser zurechtfinden und mehr Wissen zu uns bringen. Doch das ist nur möglich, wenn sie vorher etwas lernt. Und am meisten lernt man von den Meermännern. Aber wenn sie sich erst einmal an das Leben im Meer gewöhnt haben, sprechen sie nicht mehr gerne über ihre Vergangenheit als Mensch. Vielleicht schmerzt sie die Erinnerung, auch wenn sie hier ihren Frieden gefunden haben.«

Ich weiß zu wenig über die Meermänner und wie sie sich fühlen, um dazu eine Meinung zu haben. Pa war eine männliche Sirene und ich habe nie einen Meermann gut genug gekannt, um zu wagen, eine Frage zu seinem vorherigen Leben zu stellen. Nicht einmal Elynnes Vater.

»Wir erreichen gleich die Oberfläche. Du weißt, was für eine Nacht heute ist?«, wechselt die Älteste das Thema.

Natürlich erkenne ich die Nacht, vor der ich mich in den vergangenen Wochen so gefürchtet habe. Abgesehen davon ist es schon jetzt unschwer zu übersehen, denn das silbrige Licht des Vollmondes sickert durch das Wasser und lässt es für unsere Augen taghell erscheinen. »Der neue Mondlauf beginnt.«

»Diese Nacht ist es, in der du zu den Menschen gehen kannst. Wenn du heute Nacht das Wasser verlässt, wirst du deine Flossen gegen Beine eintauschen«, verkündet sie, bemerkt jedoch meinen entgeisterten Blick. »Du musst nicht gehen, aber ich wollte dich auf das Gefühl vorbereiten, das du verspüren wirst. In der letzten Nacht hast du die Anziehung des Mondes verspürt. Es hatte nichts mit Nawyr oder dem Schicksal zu tun, dass du hinaufgeschwommen bist. Es war reiner Zufall, dass er da war.«

Ich bin völlig überrumpelt von dieser Neuigkeit, sodass ich nicht einmal versuche, etwas zu erwidern.

»Es ist ein uralter Instinkt, der Halbstumme dazu bringt, den erwachenden Mondlauf zu spüren. Obwohl sie nach und nach verschwinden, ist jede einzelne dazu fähig, den Tag zu bestimmen.« Maribar lächelt über mein erstauntes Gesicht.

»Wie ist das möglich?«, will ich wissen, doch sie zuckt mit den Schultern. »Ich schreibe es der Sirenenmagie zu, aber solltest du eine andere Theorie haben, darfst du mich gerne darüber in Kenntnis setzen.«

»Im Moment wohl eher nicht«, entgegne ich gedankenverloren. »Wie kommt es, dass wir die Menschen überhaupt verstehen können?«

»Sie stammen von unserem Volk ab. Die Sprache hat sich nur etwas anders entwickelt. Es wird einige Begriffe geben, die du nicht kennst, und du wirst Unterschiede feststellen, aber das ist nicht weiter schlimm«, erklärt die Älteste. »Abgesehen davon können wir ja auch die Meermänner verstehen, die zu uns kommen.«

»Ich dachte immer, das läge an der Magie, die sie wandelt«, gebe ich stirnrunzelnd zu und spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt.

»Nein, das ist nicht der Grund. Unsere Sprache ist dieselbe und es gibt selten jemanden, der von so weit herkommt, dass er eine andere spricht.« Maribar hält einen Moment inne, aber bevor ich fragen kann, worüber die nachdenkt, fährt sie fort. »Die Schriftzeichen haben sich dagegen stark verändert. Vermutlich, weil sie so viele neue Worte gebraucht haben, als sie dem Meer entstiegen sind. Ich befürchte, es würde dir nicht weiterhelfen, wenn du jemandem etwas aufzuschreiben versuchst.«

Nur noch wenige Flossenschläge trennen uns von der Oberfläche, als Maribar ihre Geschwindigkeit verlangsamt, bis sie zum Stillstand kommt. Über unsere Köpfe rollen die Wellen hinweg und verwirbeln immer wieder die silbrigen Lichtstrahlen. Doch das Wasser hier scheint anders. Schmutziger. Mir wird bewusst, dass die Älteste mich viel näher an die Küste gebracht hat. Obwohl ich neugierig bin, wage ich nicht, ohne ihre Erlaubnis aufzusteigen. Ich weiß nicht, ob ich in dieser Nacht das Meer verlassen darf.

»Eines solltest du noch wissen: Wenn du hinausgehst und die Stadt betrittst, musst du vor dem Sonnenaufgang zurückkehren, damit das Meer dich wieder als eines seiner Wesen aufnimmt«, warnt mich Maribar. »Szefilia ist groß, also achte darauf, wohin du gehst, und auch auf das Meer.«

Wir durchstoßen gleichzeitig die Oberfläche und ich bin überwältigt von dem, was ich sehe. Die Lichter, die sonst ein undeutliches Flackern sind, werden erkennbar. Der Vollmond spendet genug Licht, um mehr als nur die Silhouetten der Häuser zu erkennen, die sich vor dem Nachthimmel abzeichnen. Genauso wie Dutzende Schiffe und Fischerboote. Meine Augen werden groß, als ich sehe, dass auch Nawyrs Schiff im Hafen liegt. Ich frage mich, was er tun würde, wenn er davon wüsste.

Vermutlich würde er mich noch mehr hassen.

Maribar versinkt ebenso wie ich in den Anblick und sie macht den Eindruck, dass sie selbst gerne das Wasser verlassen würde. Wie viele Sirenen es wohl gibt, die mich um das beneiden würden, was ich kann?

Ich tauche wieder ab, um Maribar meine Entscheidung mitzuteilen. Sie lächelt wissend. Wahrscheinlich hat sie vor mir gewusst, dass ich das Meer verlassen würde. »Sei vorsichtig und denke daran, dass du im Morgengrauen wieder hier sein musst. Steige ins Wasser und das Meer wird dich wiedererkennen. Vergiss nicht, dass du niemals vollkommen zum Menschen wirst. Dein Blut wird weiterhin blau und das Meer deine Verbindung zum Leben sein.«

»Das werde ich.« Ich lasse die Worte einen Moment auf mich wirken. »Kann jemand meiner Mutter sagen, dass ich hier bin? Sie wird sich Sorgen machen, wenn ich die ganze Nacht fortbleibe.«

»Sie wird sich auch so um dich sorgen.« Maribar nickt mir zu. »Aber ich werde ihr Bescheid geben.«

»Danke«, erwidere ich und wende mich aufgeregt der Küste zu. Die Älteste begleitet mich, bis das Wasser so flach wird, dass wir nicht mehr aufrecht schwimmen können.

»Solange dein Oberkörper von Wasser bedeckt wird, kannst du in Küstennähe schwimmen, ohne dich zu wandeln. Ist er es nicht mehr, wird deine Schwanzflosse zu Beinen und du wandelst dich zu einem stummen Menschenmädchen. Vergiss das nie, wenn du hierherkommst.«

Stummes Menschenmädchen. Noch dazu eines, das nichts vom Leben weiß.

»Sei vorsichtig.« Die Stimme der Ältesten ist so ernst, dass ich sie wieder anschaue. »Die Menschen stammen zwar von uns ab, aber sie führen ein anderes Leben. Nimm dich vor allem vor den Männern in Acht.«

Ich nicke nachdenklich und muss zugeben, dass mein Mut bei ihren Worten gesunken ist. Trotzdem nähere ich mich soweit der Küste, dass meine Schultern aus dem Wasser ragen, als ich mich aufsetze. Kühler Wind schlägt mir entgegen, begleitet von Gerüchen, die nichts mit dem Meer zu tun haben.

Langsam gleite ich weiter aus dem Wasser und ich spüre ein Wirbeln und Ziehen um meine Schwanzflosse, während sich zwei Beine voneinander lösen. Sie reagieren viel empfindlicher auf die Kälte als meine von Schuppen geschützte Schwanzflosse. Dennoch kämpfe ich mich vorsichtig hoch, bis ich breitbeinig und schwankend nur noch mit den Füßen im Wasser stehe. Doch nicht nur meine Schwanzflosse hat sich verändert, sondern auch die Kleidung. Aus meinem knappen, muschel- und perlenbesetzten Oberteil ist ein langes Kleid in den Farben meiner Schuppen geworden. Von den Schultern bis zu meinem Bauch ist es leuchtend weiß. Von da an wird das Hellblau mit jeder Handbreit kräftiger, bis es in einen dunkelblauen Saum übergeht, der über dem steinigen Untergrund selbst für meine Augen kaum zu erkennen ist. Zu meinem Erstaunen fließt das Meerwasser daran herab, statt sich vollzusaugen, wie es die Kleidung der Menschen tut.

Ungläubig sehe ich an mir hinunter, dann zur Küstenstadt. Wie oft haben Elynne und ich davon geredet, die Stadt einmal von Nahem sehen zu wollen, wenn wir alt genug sind, um zur Oberfläche zu schwimmen. Und jetzt kann ich sie nicht nur von Weitem betrachten, sondern sie sogar betreten.

Mit einem erwartungsfrohen Lächeln wende ich mich Maribar zu, um mich von ihr zu verabschieden. Ihre Lippen formen Worte, die für mich nach einem »Pass auf dich auf« aussehen, doch sie bringt dabei keinen Ton hervor. Sie ist stumm.

Halbstumm.

Mir fehlen die Worte, als ich sie anstarre und endlich verstehe, warum sie so vieles weiß und heute allein mit mir hierhergekommen ist. Doch bevor ich weiter darüber nachdenken kann, verschwindet ihr Kopf unter Wasser. Ein leichtes Aufspritzen ihrer dunklen Schwanzflosse verrät mir nur Augenblicke später, dass sie sich schnell entfernt und wieder in die Tiefe des Meeres zurückkehrt.

Ich sehe ihr lange nach, obwohl nichts mehr darauf hindeutet, dass sie überhaupt hier war. Ich frage mich, weshalb sie mich nicht begleitet und mir zeigt, wie ich mich hier verhalten muss.

Schließlich seufze ich und stolpere aus dem Wasser. Schon das Stehen war nicht leicht, doch gehen ist noch weit schwerer, weil ich sofort zu schwanken beginne, sobald ich einen Fuß anhebe. Es ist auch wenig hilfreich, dass die Sirenenmagie nur dafür gesorgt hat, dass ich ein Kleid trage, meine Füße dagegen aber nackt sind.

Beinahe bin ich froh, dass ich keine Stimme habe, denn so gebe ich kein Geräusch von mir, wenn ich vor Schmerz aufheule, weil sich ein scharfkantiger Stein in meine Fußsohlen bohrt oder ich wieder einmal mit den Knien auf dem Boden lande.

Ich bleibe in der Nähe des Wassers, während ich der Stadt entgegenstolpere, die plötzlich so weit entfernt scheint. Schwimmend hätte ich sie binnen kurzer Zeit erreicht, jetzt aber bin ich außer Atem, als ich den ersten Anleger des Hafens passiere. Das Atmen durch Mund und Nase fällt an Land viel schwerer und ich wünsche mir die Leichtigkeit zurück, die ich im Wasser verspüre. Ich taste hinter meinen Ohren nach den Kiemen. Es überrascht mich nicht, dass sie verschlossen sind, sehr wohl aber, dass ich die dünnen Rillen unter meinem Haar kaum spüren kann. Ich habe sie nicht wie meine Flossen eingetauscht; stattdessen sind sie der Beweis meiner Andersartigkeit. Außer mir selbst wird niemand wissen, was mich noch immer von den Menschen unterscheidet, doch vielleicht sind sie der Grund, weshalb Halbstumme nicht an Land bleiben können. Weil die Tränen andere Sirenen in Menschen verwandeln können, eine Halbstumme dagegen immer zu einem kleinen Teil eine Sirene bleibt.

Die Stadt selbst ist von einer hohen Mauer umgeben, doch sogar von hier aus sehe ich, dass sie breite Lücken aufweist. Vermutlich sind es nur Überreste aus früheren Zeiten, genauso wie Teile unserer Stadt. Bei uns hat man sich nicht die Mühe gemacht, noch mehr der steinernen Häuser zu bauen, die einem anderen Meervolk gehört haben, bevor es verschwunden ist. Wir leben lieber in Höhlen, dennoch war und ist die Stadt der perfekte Ort für uns, der es uns erst ermöglicht hat, so zu leben, wie wir es tun.

Es ist nicht schwer, in die Stadt hineinzukommen, denn hier gibt es keine Wachen, die die Umgebung beobachten. Als Erstes fällt mir der beißende Gestank auf, der von manchen Gassen ausgeht und ich mache einen großen Bogen darum. Da die Nacht noch nicht allzu weit fortgeschritten ist, sehe ich in fast allen Häusern noch Licht. Es ist dasselbe Flackern wie jenes auf dem Schiff, als man mir meine Tränen gestohlen hat. Hin und wieder komme ich an größeren Gebäuden vorbei, aus denen viele Stimmen dringen. Doch ich wage mich nicht in die Nähe der Fenster, um hineinzusehen. Stattdessen taumele ich von Schatten zu Schatten und hoffe, dass mich mein helles Kleid nicht auf den ersten Blick verrät.

Irgendwann muss ich mich nicht mehr auf jeden Schritt konzentrieren und kann mich endlich genauer umsehen. Die Häuser haben starke Ähnlichkeit mit unseren, doch die meisten sehen heruntergekommen aus. In den dunklen Gassen dazwischen huschen kleine Tiere davon, wenn ich ihnen zu nahe komme. Irgendetwas sagt mir, dass sie nicht sind wie all die Fische, die in unseren Gärten leben und dafür auf ihre Art einen Beitrag für die Gemeinschaft leisten. Ganz anders als hier. Ich hoffe nur, dass sie mir auch weiterhin aus dem Weg gehen.

Die Fenster sind mit einem beinahe durchsichtigen Material verschlossen. Als ich an einem Haus vorbeikomme, das völlig still daliegt, presse ich meine Hand dagegen und stelle fest, dass es kalt und hart wie Stein, aber längst nicht so rau ist. Ich bedauere, dass ich nicht herausfinden kann, wie groß die Stadt ist, indem ich mir einen Blick von oben verschaffe. Mir bleibt nichts anderes übrig, als immer weiterzugehen. Doch ich wage mich nicht aus dem Bereich hinaus, von dem aus ich das Meer hören oder manchmal auch einen Blick auf die glitzernden Wellen erhaschen kann.

Weit vor mir ragt ein Hügel auf, der ebenfalls mit Häusern bebaut ist. Szefilia scheint bei Weitem nicht so groß wie unsere Stadt, aber Maribar hat mich gewarnt. Sie wird wissen, wovon sie spricht.

Ich achte auf die Straßen, die ich nehme und versuche, mir markante Stellen einzuprägen. Die erste ist ein Haus, von dessen Dach ein Schild mit einem Schiff hängt. Es schwankt leicht im Wind und fällt damit sofort ins Auge. Ich bin mir sicher, dass ich es wiedererkennen werde, wenn ich noch einmal hier vorbeikomme. So mache ich es mit einem weiteren Schild, das einen Fisch zeigt, einem Kübel mit Pflanzen und einem Gebilde, für das ich keinen Namen habe. Wenn ich ins Meer zurückkehre, muss ich Maribar unbedingt nach allem fragen, was sie hier kennengelernt hat.

Ich weiß nicht, wie lange ich schon unterwegs bin, als sich der Eingang eines Hauses öffnet und drei Männer heraustreten. Wie erstarrt bleibe ich stehen und bete darum, dass sie nicht meinetwegen hier sind. Doch sie bemerken mich überhaupt nicht. Schimpfend schubsen sie den Mann in ihrer Mitte die Stufen hinab, bevor sie wieder im Haus verschwinden.

Verwirrt beobachte ich, wie sich der rothaarige Mann auf die Füße kämpft und taumelnd ein paar Schritte tut. Ich lege den Kopf schief. Beinahe sieht es aus, als wäre er das Laufen genauso wenig gewohnt wie ich. Während er in der Mitte der Straße einen Fuß vor den anderen zu setzen versucht, halte ich mich weiterhin in den Schatten. Leider ist es nicht sonderlich klug, dabei nicht auf den Weg vor sich zu achten. Ich stolpere und falle hin, wobei ich einen Pflanzkübel mit mir reiße, der laut scheppernd zerbricht und seinen Inhalt um mich leert. Erschrocken sehe ich zum Haus, doch es rührt sich niemand. Im Gegensatz zu dem Mann, der nicht weit entfernt stehenbleibt und mich anstarrt.

Geh einfach weiter, denke ich beschämt und setze mich auf. Lautlos fluchend stelle ich fest, dass der Mann seinen Weg nicht fortsetzt. Er schwankt auf mich zu und hält mir die Hand entgegen. Seine Augen sind ein wenig verschleiert und als er dann auch noch mit mir spricht, komme ich zu dem Schluss, dass er doch keine Sirene ist und dieselben Fähigkeiten hat. »Hast du dich verletzt?«

Ich schüttele heftig den Kopf und zögere, seine dargebotene Hand zu ergreifen. Es widerstrebt mir, einen Menschen anzufassen. Noch dazu einen, der sich scheinbar kaum selbst auf den Beinen halten kann. Doch schließlich nehme ich seine Hilfe an und erhebe mich aus Dreck und Scherben.

Mein Kleid sieht jetzt nicht mehr so perfekt aus, aber viel zu sauber im Vergleich zu diesen Straßen und Häusern. Der Mann mustert mich von Kopf bis Fuß, bis sein Blick auf meinem Gesicht verharrt. Ich spüre, wie Wärme in mir hochkriecht. Hier an Land geschieht es viel langsamer als unter Wasser. Ich frage mich, ob es daran liegt oder ob es bei allen Menschen so ist, dass sich ihre Körpertemperatur nur langsam verändert.

»Kann ich dich irgendwohin begleiten?«, reißt er mich aus meinen Gedanken.

Nimm dich vor allem vor den Männern in Acht, wiederholen sich Maribars Worte in meinen Gedanken. Seine Augen verengen sich, als ich erneut den Kopf schüttele. Dann befreie ich mich vorsichtig aus seinem Griff und schenke ihm ein dankbares Lächeln, während ich einen Schritt zur Seite mache.

»Schade«, murmelt er, tritt aber zurück und rührt sich nicht, als ich mich umdrehe und Richtung Meer davongehe. Jedes Mal, wenn ich einen Blick über die Schulter zurückwerfe, steht er noch immer unbeweglich da.

Ich atme auf, als die Straße eine Biegung macht und ich damit aus seinem Blickfeld verschwinde – und direkt einer Gruppe Männer in die Arme laufe, die vor einem Haus sitzt. Es ist zu spät, um ihnen auszuweichen, denn zwei von ihnen haben mich bereits bemerkt.

»Na, Mädchen, was machst du hier draußen so allein?«, ruft mir einer zu. Sofort werden auch alle anderen auf mich aufmerksam. Plötzlich wird mir doch ganz kalt. Ohne sie anzusehen, mache ich einen Bogen um sie und laufe weiter. Ich hoffe einfach, dass sie mich genauso ziehen lassen wie der rothaarige Mann.

Doch sie tun es nicht. Sie stehen auf und folgen mir in unterschiedlichen Abständen.

»Wohin des Weges, junge Dame?«

»Bleib doch bei uns und leiste uns ein wenig Gesellschaft.«

»So ein hübsches Ding können wir doch nicht allein durch die Stadt laufen lassen. Zu wem gehörst du?«

Das sind nur ein paar der Sachen, die sie hinter mir herrufen, während meine Schritte immer schneller werden. Ganz von allein wird mein Gehen zu einem Laufen, obwohl meine Lunge brennt, die das Atmen auf diese Weise kaum gewohnt ist. Ich bin froh, dass ich mich an den Punkten orientieren kann, die ich mir vorhin so sorgfältig gemerkt habe.

Als ich den Hafen erreiche, atme ich zwar auf, aber die Männer sind noch immer hinter mir. Ihre Rufe haben andere Menschen an die Fenster oder aus den Häusern gelockt, doch sie haben sich wenigstens nicht angeschlossen. Manche haben mich angestarrt, aber keiner hat etwas gesagt oder getan, damit die Männer mich in Ruhe lassen.

Erst das kalte Meerwasser an meinen Füßen lässt mich aufatmen und ich stürze mich ohne zu zögern in die Wellen.

»He, komm da raus. Es ist doch noch viel zu kalt!«, schreit einer. Überraschenderweise höre ich echte Sorge in seiner Stimme. Doch ich tauche einfach ab und warte darauf, dass meine Beine wieder zu einer Schwanzflosse zusammenwachsen.


16.      

Weben wir den Zauber, der vor langer Zeit entsprang,
Wollen wagen, was einst als der Ahnen Werk gelang

Stattdessen geht mir nach einer Weile die Luft aus, weil sich meine Kiemen nicht öffnen. Ich bin beinahe ein richtiger Mensch. Die Fähigkeit, unter Wasser zu atmen, habe ich wie meine Flossen abgelegt. Und sie kehrt nicht zurück. Das Kleid bedeckt weiterhin meinen menschlichen Körper und ich versuche, meine Beine zum Schwimmen einzusetzen, um möglichst weit von der Küste fortzukommen, bevor ich Luft holen muss.

Als ich wieder auftauche, stehen die Männer nahe der ans Ufer schlagenden Wellen und suchen das Wasser nach mir ab. Es strengt mich an, mit den Beinen zu schwimmen. Ein paar Mal sinke ich sogar ab und schnappe keuchend nach Atem. Langsam bewege ich mich weiter an der Küste entlang, bis ich glaube, dass die Männer mich in der Dunkelheit nicht mehr sehen können, wenn ich wieder an Land zurückkehre. Ein paar Felsen schützen mich zusätzlich vor ihren Blicken, als ich mich verzweifelt auf den Boden sinken lasse. Die Wellen plätschern leise gegen meine zitternden Beine. So viel Kraft ich unter Wasser normalerweise auch habe, als Mensch bin ich schwach und hilflos. Und ich verstehe nicht, weshalb das Meer mich nicht wieder aufnimmt. Nicht einmal als ich gänzlich unter Wasser war.

Ich ziehe die Knie an und schlinge die Arme darum. Die Kälte macht mir nichts aus. Hier ist es weit wärmer als am Meeresgrund und selbst als Mensch bin ich gegen die kühlen Temperaturen und den Wind unempfindlich.

Während ich darauf warte, dass die Männer wieder in der Stadt verschwinden, rufe ich mir in Erinnerung, was Maribar zu mir gesagt hat. Ich habe es so verstanden, dass ich jederzeit zurückkehren könnte, solange ich es vor Sonnenaufgang versuche, doch offenbar hat sie nur die Dämmerung gemeint.

Ich lasse den Kopf gegen den Stein sinken und sehe zum Himmel. Bis auch nur der erste Lichtschein am Horizont sichtbar wird, müssen noch einige Stunden vergehen. Obwohl mir schon bald langweilig wird, beschließe ich, den Rest der Nacht hier zu verbringen, wo ich in Sicherheit bin.

Mein Vorsatz hält allerdings nicht einmal eine Stunde. Die Männer sind längst fort, die Lichter in der Stadt beinahe alle verloschen. Auf dem Weg zur Mauer nehme ich mir vor, noch vorsichtiger zu sein. Dass mir meine Beine mit jedem Schritt besser gehorchen, vereinfacht es. Wieder halte ich mich nur in den Schatten auf, doch dieses Mal ist es gar nicht notwendig. Die Menschen scheinen zu schlafen. Selbst die Häuser, aus denen eben noch lautes Stimmengewirr gedrungen ist, sind jetzt ruhig und friedlich.

Ich erkunde die kleineren Gassen zwischen den Häusern und stoße dabei auf so manchen Garten, der hinter hohen Zäunen aus Eisenstangen liegt. Die meisten sind klein und überwuchert mit Pflanzen, die bis auf ihre grüne Farbe nichts mit den unseren gemein haben. Nur die Gräser gleichen unserem Seegras, wenn auch nicht in ihrer Farbvielfalt. Die Welt hier oben ist viel dunkler und grauer als die des Meervolkes. Kaum etwas von dem, was ich mir als Kind vorgestellt habe, trifft wirklich auf diese Stadt zu. Wenn es überall so aussieht wie hier, haben wir den Männern vielleicht doch einen Gefallen damit getan, sie zu unseresgleichen zu machen.

Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gedacht, beiße ich mir auf die Lippe. Es steht mir nicht zu, eine solche Entscheidung zu fällen. Selbst wenn es hier weniger schön ist, so haben die Männer viele Jahre lang hier gelebt.

Als meine Beine müde werden, trete ich den Rückweg an. Dieses Mal habe ich mich weiter vom Wasser entfernt, aber dennoch kann ich spüren, dass es da ist. Es ist ein völlig neues Gefühl, auch wenn es mit dem vergleichbar ist, das mich dank des Vollmonds überkommt. Ich lasse mich davon durch die Straßen und Gassen lenken, doch statt zum Meer zurückzukehren, gelange ich an einen Kreis aus Steinen, über den ein Dach und eine Konstruktion gebaut sind, die ich mir nicht erklären kann. Auf seinem Rand steht ein Eimer, der mit einem Seil befestigt ist.

Erst als ich mich über die Steine beuge und in das schwarze Loch blicke, erkenne ich, dass dort unten Wasser ist. Aber nicht mein Wasser. Von ihm geht kein salziger Geruch aus.

Das Wasserloch hält sich hartnäckig in meinen Gedanken, während ich ein zweites Mal den Weg zum Meer suche. Ein fahler Schimmer am Horizont und das schwächer werdende Mondlicht bedeuten mir, dass ich mich beeilen muss. Jetzt zieht mich auch meine Heimat wieder an und ich spüre, dass das Meer mich wieder willkommen heißen wird.

Wie schon in der Nacht werden meine Schritte schneller, je näher ich dem Wasser komme. Mit einem rosagrauen Himmel über und einem dunkelblauen Meer vor mir, laufe ich in die Wellen. Das Kleid legt sich um meine Beine, während ich bis zur Hüfte hineinwate. Und als ich mit dem Oberkörper eintauche, kehrt meine Schwanzflosse wieder zurück. Meine Beine prickeln, als würde sich jede Schuppe an ihren Platz zurückbewegen.

Ich lache erleichtert, als ich mit gewohnter Kraft durchs Wasser schieße und endlich meine Stimme wieder hören kann. Ohne einen Blick zurück schwimme ich weg vom Hafen und Aquae entgegen.

»Wie hast du das gemacht?« Die Stimme ist schneidend und so nah, dass ich mit einem Aufschrei herumwirbele. Wen auch immer ich erwartet habe, mit Sicherheit nicht Nawyr. Aber es sind seine dunkelblauen Augen, die mich fixieren.

»Was?«, stelle ich mich ahnungslos. Ein mürrisches Zucken spielt um seine Lippen, als er in Richtung der Küste nickt. »Ich habe gesehen, dass du dort warst. Warum kannst du ein Mensch sein?«

»Ich weiß nicht, warum ich es kann und ich war zum ersten Mal dort oben«, antworte ich, was immerhin fast der Wahrheit entspricht. Er sieht mich zweifelnd an. »Und kannst du das jederzeit?«

»Nein.« Ich wende mich ihm zu. »Ich kann es nur an einem Tag wie heute. Und niemand darf es wissen. Bitte verrate mich nicht.«

Nawyr zuckt die Schultern und kehrt mir den Rücken zu, um zum Meeresgrund zurückzukehren.

Was bitte hat er hier zu suchen?

»Warte!« Ich schließe schnell zu ihm auf und sehe ihn von der Seite an. Er starrt konzentriert nach vorne und tut, als würde er mich nicht bemerken. »Ich kann dir wirklich nicht sagen, warum nur ich es kann.«

»Ja, schon gut«, knurrt er mit einer wegwerfenden Handbewegung. Ich kaue auf meiner Unterlippe herum, weil ich ihm nicht glaube. Noch kennt er zwar kaum jemanden, aber früher oder später wird es sich ändern und ich vertraue nicht darauf, dass mein Geheimnis dann noch sicher bei ihm ist. »Na gut, was kann ich tun, damit du mir versprichst, niemandem davon zu erzählen?«

»Nichts! Ich will nichts mit eurem Volk zu tun haben. Warum sollte ich dann jemandem von dir erzählen?«, gibt er grollend zurück.

»Du musst dich nur eingewöhnen. Ich glaube dir, dass es schwer ist und vielleicht kann ich es sogar besser verstehen als jede andere Sirene dort unten.«

»Ihr habt mir alles genommen, was von Bedeutung war. Ich wüsste keinen Grund, weshalb ich mich an deinesgleichen gewöhnen sollte«, schleudert er mir entgegen und wirft mir einen finsteren Blick zu. Seltsamerweise hat er nichts mit dem Hass zu tun, der den Meermännern ihrer Sirene gegenüber eigen ist.

»Wie meinst du das?«, wage ich nach einer Weile, zu fragen. Ich gebe mir Mühe, mit seiner beachtlichen Geschwindigkeit mitzuhalten. Die Nacht an Land hat mich zu viel Kraft gekostet, um mich selbst mit einem vor kurzem gewandelten Meermann zu messen.

»Ich habe mit ansehen müssen, wie Sirenen meinen Bruder geholt haben. Ein Jahr später haben andere einen Freund in die Tiefe gezogen.«

Völlig überrumpelt lasse ich mich zurückfallen. Jetzt verstehe ich, weshalb der Bann bei ihm nicht gewirkt hat. Er hat das wahre Gesicht der Sirenen erkannt, weil er jemanden verloren hat, der ihm wichtig war. »Aber ... Weshalb bist du dann zu mir ins Wasser gestiegen?«

Nawyr wird ebenfalls langsamer, bis er einige Schwimmlängen unter mir verharrt. »Du warst stumm. Beide Male hast du deinem Zorn nachgegeben und mich angeschrien, ohne dass ein Ton über deine Lippen kam. Ich hatte von stummen Sirenen gehört und dachte nicht, dass du mich mitnehmen könntest.«

»Du hättest nicht mit mir kommen müssen«, verteidige ich mich.

»Ich weiß.«

Etwas in seiner Stimme lässt mich aufhorchen, aber ich sehe sein Gesicht nicht, in dem ich vielleicht noch ein paar Hinweise gefunden hätte. »Es tut mir leid, dass dir das passiert ist. Es ist selten, dass Menschen sich nicht bannen lassen. Jemand, der wie du beobachtet hat, dass ein Mann ins Wasser gesprungen ist, verfällt dem Bann normalerweise trotzdem. Er würde nur nie nach der ausgestreckten Hand einer Sirene greifen.«

»Deshalb konnte ich auch nichts tun, als sie meinen Freund geholt haben. Vielleicht liegt es daran, dass ich mich seitdem so viel mit den Geschichten befasst habe, die es über euch gibt und die euch fast alle wie Monster dastehen lassen«, gibt er gleichgültig zurück. Ich denke darüber nach, kann seinen Verdacht aber weder bestätigen noch verneinen. »Und was steht sonst noch in diesen Geschichten, außer dass wir Monster sind?«

»Nichts von Bedeutung für dich.« Nawyr schwimmt wieder los. »Ich verrate niemandem etwas.«

Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube ihm. Ich habe keine Ahnung, warum gerade er, der mich am meisten von allen hasst, mein Geheimnis hüten will, aber ich frage nicht weiter nach. Stattdessen lasse ich ihn einigen Abstand zwischen uns bringen, bevor ich ihm nach Aquae folge.

Um Maribars Bitte gerecht zu werden, kehre ich an den Felsen zurück, in dem ich die Muschelscherbe hinterlassen habe und nehme sie aus dem Hohlraum, bevor ich nach Hause zurückkehre. Ma erwartet mich natürlich und lässt mich von der Stadt erzählen. Dass Maribar wie ich eine Halbstumme ist, erwähne ich dagegen erst einmal nicht.

Die Hochzeitsvorbereitungen für Lejell und Khet sind weitaus anstrengender und ausladender, als ich je gedacht habe. Dass wir allein dafür zuständig sind, alles auszuwählen, gibt uns zwar viel größere Freiheiten, gleichzeitig müssen wir aber auch viel mehr erledigen. In unserer Geschichte gab es fast ausschließlich in den ersten beiden Wochen nach den Ritualen Hochzeiten und immer mehrere an einem Tag. Dass der Festplatz komplett neu dekoriert werden muss, wird Ma allein drei Tage Arbeit kosten. Lejells mehrmaliger Bitte habe ich es zu verdanken, dass ich jetzt mit Muscheln, Seegras, Perlen und anderen Dingen auf dem Platz bin. Aber Ma kann auch jede helfende Hand gebrauchen, denn überall geht das normale Leben weiter und nur die wenigsten sind daran interessiert, uns neben ihrer täglichen Arbeit zu unterstützen.

Ich sehe mir die Arbeit der Sirenen an, die am vergangenen Tag bereits begonnen haben und präge mir ein, wie alles auszusehen hat. Ich spüre, dass noch immer das zufriedene Grinsen auf meinem Gesicht liegt, das nicht mehr wegzubekommen ist, seit Ma mir erlaubt hat zu helfen.

Obwohl ich mir noch am Morgen meiner Rückkehr vorgenommen habe, schnellstmöglich Maribar aufzusuchen, habe ich es noch nicht geschafft. Und auch jetzt wird es nicht möglich sein, so nahe ich dem Versammlungshaus auch gerade bin. Aber das hier ist eine ernstzunehmende Aufgabe, die ich nicht bei meiner ersten Chance vernachlässigen will.

Dass ich Nawyr nicht mehr gesehen habe, macht die Sache auch nicht einfacher, aber ich hoffe, dass er seinem Dienst nachgeht, den die Ältesten ihm aufgetragen haben. Vielleicht gewöhnt er sich irgendwann doch an das Leben hier genau wie Khet. Sobald meine Gedanken wie jetzt zu ihm zurückkehren, frage ich mich, was Nawyr wirklich über die Sirenen herausgefunden hat. Er hat von stummen Sirenen gewusst. Andere Männer haben meine Tränen aufgefangen, was bedeutet, dass auch dieses Wissen in der Menschenwelt zu finden sein muss.

»Gib dir mal mehr Mühe!«, holt eine Sirene namens Torea, die über die Dekoration wacht, wenn meine Mutter nicht anwesend ist, mich aus den Gedanken. Ich zucke zusammen und begutachte mein Werk. Es ist zwar nicht ganz furchtbar, aber von gelungen tatsächlich weit entfernt. Seufzend zupfe ich das Bündel wieder auseinander. »Tut mir leid. Ich war in Gedanken.«

»Das merkt man«, entgegnet sie spitz und nimmt eine Muschel an sich, deren Rückseite einen Kratzer hat. So kleinlich müsste sie nun wirklich nicht sein. Aber ich sage nichts, sondern mache mich daran, die Säulenverzierung neu zusammenzubinden. Die Sirene zieht weiter und ich kann mich wieder meinen Überlegungen zuwenden. Allerdings achte ich dieses Mal darauf, nicht zu weit abzudriften.

Als ich fertig bin, sehe ich mich auf dem Festplatz um. Ein Dutzend Sirenen sind noch hier, obwohl bereits die Dämmerung hereingebrochen ist. Die Schimmerfische tummeln sich in unserer Nähe und leuchten den Platz an mehreren Stellen aus. Es ist noch viel zu tun. Zu viel für die zwei Tage, die uns bleiben. Normalerweise hätte die Hochzeit auf einem der kleinen Plätze stattfinden sollen. Dann wäre es auch weit besser zu schaffen gewesen. Aber auf die Verbreitung der Nachricht, das Lejell ihre Stimme zurückerhalten hat und heiraten wird, haben sich viele als Gäste angemeldet. Viel mehr als ich vermutet hätte. Doch der richtige Ansturm kam erst, als bekannt geworden ist, dass Khet der Meermann ist, der meine Schwester erlöst hat. Uns allen ist klar, dass die Hälfte der Gäste nur da sein wird, um sich das Maul zu zerreißen. Aber es ist ein ungeschriebenes Gesetz, dass jeder zu einer solchen öffentlichen Feierlichkeit kommen darf, der möchte. Einzig Cirly und ihre Freundinnen und damit auch Sojol haben sich nicht angekündigt. Scheinbar sind nicht einmal sie dreist genug, um so etwas zu tun. Aber ich mache mir keine Illusionen darüber, dass sie nahe genug sein werden, um alles mitzubekommen. Mich würde es nicht wundern, wenn sie sich in einem der Häuser rund um den Festplatz aufhalten, wenn es so weit ist.

Ich bleibe, bis fast alle anderen gegangen sind und nun die jungen Sirenen eintreffen, die heute Nacht wieder an die Oberfläche steigen, um Männer zu holen. Inzwischen hat die Hälfte der zweiten Gruppe ihre Prüfung bereits bestanden, wie Elynne mir am Morgen erzählt hat. Sie wartet wie jede andere darauf, dass alle fertig werden, denn dann beginnt ein neuer Abschnitt für sie. Ich konnte es schon nicht abwarten, seit Lejell ihre eigene Höhle aussuchen durfte, aber inzwischen frage ich mich, ob ich nicht weiter unserer Mutter Gesellschaft leisten soll. Das Haus ist groß genug und ich habe nach wie vor kaum Hoffnung, dass Nawyr sich für mich entscheidet.

»Du kannst nach Hause gehen«, spricht mich Torea wieder an, die mich nicht mehr beachtet hat, seit sie bei ihrer zweiten Kontrolle zufrieden mit meiner Arbeit war. Ich nicke ihr zu, warte aber weiter in der Nähe des Versammlungshauses darauf, dass die Sirenen aufbrechen.

Maribar ist mit Ramion allein, als ich komme. Sie entschuldigt sich bei ihm und führt mich in einen anderen Raum, bevor sie mich mustert. »Wie war es dort oben?«

»Weit weniger schön als ich immer angenommen habe«, gestehe ich und sie nickt wissend.

»Du warst auch dort, nicht wahr?«, frage ich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie mir darauf antworten wird. Zu meiner Überraschung nickt sie, ohne zu zögern. »Oft sogar, aber es ist schon lange her, seit ich zuletzt aus dem Wasser gestiegen bin. Inzwischen würden meine Beine mich kaum noch tragen.«

»Und es wissen nicht viele, dass auch du eine Halbstumme bist, richtig?«

»Das stimmt. Aber ich habe es früher herausgefunden als du, denn ich habe den Mondlauf schon als Kind zu spüren begonnen. Ich erzählte meiner Großmutter davon, die damals zum Rat gehörte und sie schwamm mit mir zur Oberfläche. Danach war es nicht weiter schwer, alles geheim zu halten. Ich habe mich nie der ersten Prüfung gestellt, sondern vorgegeben, keine Ehe eingehen zu wollen. Es war schwer für mich, obwohl ich diesen Wunsch tatsächlich nie hatte.« Ihre Augen scheinen in eine weit zurückliegende Vergangenheit zu blicken, denn sie sieht direkt durch mich hindurch. »Deshalb habe ich den Vorschlag gemacht, deinen Meermann auch dir zugänglich zu machen. Ich weiß, es ist schwer, aber es ist die einzige Chance, die ich dir einräumen konnte.«

Meine Lippen verziehen sich zu einem dankbaren Lächeln. »Auch wenn nie etwas daraus werden sollte, werde ich dir das nicht vergessen.«

»Daran habe ich keine Zweifel.«

»Er war da, als ich ins Meer zurückgekehrt bin. Und ich weiß jetzt, weshalb er dem Bann der Gruppe widerstehen konnte, obwohl ich es nicht recht verstehe.« Ich erzähle Maribar, was Nawyr mir gesagt hat, doch sie scheint weniger daran zu zweifeln als ich. »Es ist durchaus möglich, dass auch Menschen irgendwo altes Wissen über uns gesammelt haben und unsere Magie nicht mehr wirkt, wenn sie unser Geheimnis kennen. Hoffen wir, dass er für sich behalten hat und wird, was er weiß.«

Ich nicke zustimmend. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wieder an Land gehen werde, aber wirst du mir ein paar Dinge verraten, die mir bei den Menschen helfen können?«

Die Älteste lächelt und zum ersten Mal kommt sie mir nicht mehr unheimlich vor. »Bringt erst einmal die Hochzeit deiner Schwester hinter euch und danach werden wir darüber reden.«

»Danke.« Ich verabschiede mich von ihr und schwimme nach Hause, wo Lejell nachdenklich aus dem Fenster auf die Straße starrt. Ihre grünen Augen bohren Löcher ins Wasser. Ma ist nicht da, sonst würde sie vermutlich auf sie einreden und weitere Vorbereitungen zu treffen versuchen, was an meiner Schwester wiederum scheitern würde.

Ich nähere mich ihr wortlos und nehme sie einfach in die Arme. So verharren wir, bis ich die Stille nicht mehr ertrage. »Du bist nicht glücklich damit, oder?«

Sie schüttelt leicht den Kopf. »Ich habe mich all die Jahre so sehr auf diesen Moment gefreut. Du weißt, es ist nicht meine Sache, mich um Dekoration oder dergleichen zu kümmern, aber ich dachte immer, ich würde genauso viel Freude und Liebe empfinden wie alle anderen. Ich habe mir vorgestellt, mit dem Mann durch die Stadt zu schwimmen, der mindestens ein halbes Jahr mit mir zusammen das Leben hier kennengelernt hat. Und dann dachte ich, diesen Mann in Sojol gefunden zu haben. Ich habe nichts gegen Khet, aber alles ist anders, als ich es mir vorgestellt habe. Als ich mir erträumt habe. Verstehst du?«

Ich presse die Lippen aufeinander, während ich nicke und das Brennen in meinen Augen zu ignorieren versuche. »Nur zu gut.«

»Ich frage mich, wie wir das verdient haben, nachdem Pa uns schon so früh verlassen musste«, presst Lejell hervor.

»Nur für den Fall, dass du darüber nachdenkst: Ich werde mit dir gehen, wenn du die Stadt verlassen möchtest.« Ich atme tief ein, als meine Schwester sich von mir losmacht, um mir ins Gesicht zu sehen. »Nawyr wird sich nicht für mich entscheiden. Nicht heute, nicht morgen und auch nicht in zwei Jahren.«

»Aysel.« Sie flüstert so leise, dass ich es kaum verstehe, während sie mit einer Hand über meine Wange streicht. »Du würdest wirklich mit mir kommen?«

Ich nicke mit zusammengebissenen Zähnen, denn ich weiß, was wir unserer Mutter damit antun würden.


17.      

Lockend wie der Stimme Bann
Hoffen wir auf uns'ren Mann

Am nächsten Morgen denke ich noch immer über unser Gespräch und die gefällte Entscheidung nach. Lejell tut mir nach wie vor leid, aber sie ist tapfer. Tapferer als ich, denn ich würde schon weglaufen, bevor ich es wirklich versucht habe.

»Meinst du, ihr werdet bis morgen fertig?«, fragt Elynne und betrachtet zweifelnd den Platz.

»Müssen wir. Ma wird notfalls die ganze Nacht hieran arbeiten«, erwidere ich schnaubend. Das alles wäre immerhin nicht nötig, wenn nur die kämen, die sich wirklich für Lejell freuen.

»Kann ich dir noch irgendwie helfen?«, fragt sie, auch wenn sie die Antwort schon kennt.

»Danke, ich glaube nicht.« Ich lächele ihr zu und bin schon wieder in Gedanken versunken. Morgen wird meine große Schwester einen Schritt gehen, den sie hoffentlich nie bereuen wird. Ich weiß, wir können auch in einer Woche, einem Mondlauf oder einem Jahr die Stadt verlassen, aber dann wird es nicht mehr dasselbe sein. Sie hat entschieden, Khet zu heiraten und ihm eine Chance zu geben, die sie an Sojol gedankenlos verschenkt hatte. Abgesehen davon weiß ich auch, dass Lejell mir meine ebenfalls nicht nehmen will. So unwahrscheinlich es ist, dass Nawyr sich für mich entscheidet, will sie doch keinen Tag davon verschenken. Genauso wie ich bis zum letzten Tag auf ihr Glück gehofft und in der letzten Nacht noch einen Mann geholt habe.

»Ich glaube, ich kann doch etwas für dich tun«, murmelt Elynne plötzlich. »Ich werde dir einfach die Daumen drücken.«

»Wozu?«, will ich wissen, aber Elynne schießt schon davon und lässt mich mit gerunzelter Stirn zurück. Als ich mich meiner Dekoration wieder zuwende, erkenne ich die Antwort selbst. Nawyr.

»Reicht das nicht langsam mit dem Gemüse überall?«, fragt er statt einer Begrüßung. Ich weiß nicht, ob ich darüber lachen oder ihn mit dem Gemüse bewerfen soll, aber mein Herz macht einen Sprung. »Nein, tut es nicht. Schade für dich, dass du die Bedeutung für uns nicht verstehst. Ach nein, warte, es interessiert dich nicht. Verzeih!«

»Äh, warum so kratzbürstig?« Er scheint ehrlich irritiert. Womit es ihm nicht anders geht als mir. Seit wann bin ich so? »Dann erzähl mir, wozu das gut sein soll. Was ist so Besonderes an dieser Hochzeit, dass die ganze Stadt darüber spricht? Sogar der Dienst der Grenzwache wurde verschoben, damit mein Trupp daran teilnehmen kann.«

»Für mich ist es so wichtig, weil es meine Schwester ist und ich alles dafür tun will, dass es perfekt ist, wenn es die Umstände schon nicht sind«, gebe ich grimmig zurück, obwohl ich mich insgeheim darüber freue, dass er zu mir kommt, um mehr zu erfahren. »Und die anderen wollen größtenteils dabei sein, um zu sehen, wie meine Schwester, die während des Rituals stehengelassen wurde, einen Mann heiratet, der nicht einmal richtig in diese Gemeinschaft gehört.«

»Was ist das für ein Ritual?«

»Bei uns ist es sogar wichtiger als die Hochzeit an sich. Die Sirenen und Meermänner gehen eine Verbindung ein, die nur unsere Magie möglich macht. Es ist das einzige Mal, dass diese Magie von einem Meermann ausgeht.« Als ich ihn verstohlen ansehe, rutscht mir eine der Muscheln aus der Hand, doch bevor sie zu Boden sinkt, fängt Nawyr sie auf und gibt sie mir zurück. »Bei diesem Ritual wird der Sirene die Stimme genommen und nur ein Mann kann sie ihr zurückgeben. Hätte niemand Lejell erlöst, wäre sie verstoßen worden. Dann würde sie jetzt bei den stummen Sirenen leben.«

»Es gibt noch andere außer dir?«, fragt er erstaunt.

»Ja und nein. Ich bin die einzige, die nur über der Meeresoberfläche stumm ist.« Ich verschweige Maribar auch vor ihm. Er ist der letzte, der von ihr wissen sollte. »Aber es gibt ein gutes Dutzend Sirenen, die wirklich stumm sind. Auch im Wasser. Sie leben am Stadtrand und meines Wissens schwimmen sie nie zur Oberfläche.«

»Oh.« Nawyrs Blick flackert, als er mich ansieht, doch dann räuspert er sich und reicht mir ein Büschel Seegras. »Und dieser Mann? Warum gehört er nicht dazu?«

Ich zucke die Schultern. »Ich weiß nicht, was mit ihm ist. Er ist ein bisschen wie du und wollte nie dazugehören. Er ist eine der Kuppelwachen. Vielleicht hat meine Mutter recht damit, dass er mit seinem menschlichen Leben schon abgeschlossen hatte und auch der Neuanfang hier nichts daran ändern konnte. Zumindest nicht bis vor einem halben Jahr, denn dann hat er ein Auge auf meine Schwester geworfen.«

»Ganz von selbst?« Nawyr klingt so verständnislos, dass ich beinahe lachen muss.

»Natürlich von selbst. Wie denn sonst?« Ich schüttele lächelnd den Kopf. »Er hat sich nicht getraut, sich meiner Schwester zu zeigen, weil es einen anderen Mann gab, der um sie geworben hat. Nur, dass der es nicht ehrlich meinte.«

Jetzt ist es an Nawyr, in Gedanken zu versinken. Eine Weile reicht er mir Muscheln und Perlen an, doch als mir bewusst wird, wie gut er mir zuarbeitet, zuckt er zurück, als würde er sich einer Muräne gegenübersehen. Ich seufze leise, als er fort ist, doch mir bleibt keine Zeit, in Selbstmitleid zu versinken.

»Immerhin kommt er überhaupt zu dir. Bei Sorrè habe ich schon Angst, dass er mich mit seinen Blicken tötet«, muntert Elynne mich grinsend auf. Einen Moment bin ich verwirrt. »Ach, du meinst deinen Meermann?«

Sie nickt. »Er ist das genaue Gegenteil von Nawyr, der im Übrigen wirklich gut aussieht. Ich würde auch nicht Nein zu ihm sagen.«

Ich werfe meiner besten Freundin einen vernichtenden Blick zu.

»So war das doch gar nicht gemeint. Vielleicht ist es gut, dass er sich so abkapselt, denn ich glaube, es wird die eine oder andere Sirene geben, die sich um ihn bemüht. Und damit meine ich nicht mich.«

»Ja, wahrscheinlich hast du recht. Aber ich denke, er kommt nur zu mir, weil er mich ohnehin schon kennt.« Ich entferne mich von der Säule, um mein Werk zu begutachten. »Zieh mal bitte diese blaue Muschel heraus. Was habe ich da denn gedacht?«

Elynne lacht auf. »Du warst wohl abgelenkt.«

»Das bin ich in letzter Zeit so oft, dass es inzwischen schon keine Entschuldigung mehr ist«, entgegne ich trocken und sammele meine Sachen zusammen, um damit zur nächsten leeren Säule zu schwimmen.

Wir verbringen noch mehrere Stunden damit, hunderte Büschel Seegras, Muscheln und Perlen aufzuhängen. Es überrascht mich, dass viele der Sirenen bis weit in die Nacht hinein bleiben, um Ma und mir zu helfen.

»Ist es so fest?«, frage ich Lejell, die unaufhörlich zappelt und den Kopf bewegt, obwohl ich gerade verzweifelt versuche, ihren Schmuck zu befestigen.

»Ja, das geht. Ach, Aysel, was mache ich hier eigentlich?« Meine Schwester schaut mich niedergeschlagen an. Ich gebe mir Mühe, sie aufmunternd anzulächeln. »Du bist die tapferste Sirene, die ich kenne und wirst heute die außergewöhnlichste Hochzeit von allen haben.«

»Ich weiß überhaupt nicht, wie ich es da vorne aushalten soll. Zum Glück muss ich nicht singen. Ich glaube, ich würde keinen Ton herausbringen«, jammert sie und vergräbt ihr Gesicht in den Händen.

»Ach was, das wird schon. Aber nur wenn du jetzt stillhältst, sonst werde ich die Sachen leider in deinem Bauch und nicht an deinem Oberteil befestigen.«

»Aysel hat recht. Du hast seit dem Ritual viel durchgemacht, aber dieser Tag wird zu keinem schlechten. Khet hat dir die Stimme zurückgegeben und ich bin mir sicher, dass er dir auch die Zeit gibt, die du brauchst.« Ma sagt das so selbstsicher, dass ich ihr einen prüfenden Blick zuwerfe. Sie verliert dazu kein weiteres Wort, doch als sie mich ansieht, hebt sie eine Augenbraue und legt den Kopf schief. Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht zu lachen. Sie hat offenbar ein ernstes Gespräch mit ihrem zukünftigen Schwiegersohn geführt. Und ich wüsste zu gerne, was sie ihm angedroht hat, damit er Lejell sich an die Situation gewöhnen lässt, bevor er auch nur einen Kuss von ihr fordert. Meine Schwester verzieht skeptisch das Gesicht, sagt jedoch nichts. Ihr Blick folgt Mas Hand zu einem Tiegel, der auf der steinernen Ablage steht. »Wollen wir?«

Lejell und ich nicken bestimmt. Ma hat die Farbe nach dem Ritual offenbar noch einmal verändert, denn die Paste ist nun so rot wie Lejells Haar und passt damit auch besser zu der Dekoration, die Ma und ich entworfen haben. Dieses Mal malt sie uns jedoch keinen Tropfen aufs Dekolleté, sondern zaubert uns Schuppen an den Rand der Stirn und über die linke Schläfe.

»Wie lange dauert es noch, bis es losgeht?«, fragt Lejell nervös und schaut zum hundertsten Mal aus dem Fenster auf die leere Straße vorm Haus.

»So lange, bis Khet hier ist«, antwortet Ma, während sie alles zusammenräumt, was wir im Laufe des Vormittags verwendet haben, um uns zurechtzumachen. »Abgesehen davon sind wir noch nicht fertig.«

»Nicht?«, entschlüpft es mir überrascht. Ich begutachte Lejells Kleidung und Schmuck, kann aber nichts finden, das daran noch nicht perfekt wäre.

»Ich habe noch etwas von eurem Vater. Als ihr zur Welt gekommen seid, hat er für jede von euch ein Geschenk mitgebracht, das ihr am Tag eurer Hochzeit erhalten solltet. Er hat es mir irgendwann verraten, sonst hätte ich wohl nicht viel damit anzufangen gewusst, wenn ich es irgendwann gefunden hätte.« Ma wirkt mit einem Schlag wieder traurig, doch sie schüttelt die Kälte heute schneller ab. Sie schwimmt in ihr Zimmer und kommt gleich darauf mit einem roten Beutel zurück. »Er hat es mitgebracht, als seine Truppe einen Vorstoß auf das Gebiet eines anderen Meervolkes gewagt hat. Es war in einem versunkenen Schiff versteckt.«

Lejell nimmt den Beutel entgegen und öffnet ihn. Als sie den Inhalt in ihre Hand gleiten lässt, kommt eine kupferfarbene Kette mit einem Anhänger hervor, der die Form einer Sirene hat. »Die ist wunderschön.«

Ich bewundere das Geschenk, während Ma ihr die Kette um den Hals legt. »Ich habe ihn dafür ausgeschimpft, weil ihn die Suche nach Mitbringseln mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht hat.«

»Und? Hat er aufgehört?«, frage ich.

»Nein.« Ma schüttelt lächelnd den Kopf. »Er hat mich dann jedes Mal daran erinnert, dass er mich retten musste, weil ich unbedingt etwas einsammeln wollte, das außerhalb meiner Reichweite lag.«

»Erzählst du es uns noch einmal?«, bittet Lejell, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Die Geschichte, wie unsere Eltern ihre Verbindung entdeckt haben, hat sie uns schon häufig erzählt. Auch von Pa haben wir sie gehört, als wir klein waren. Trotzdem lieben wir sie noch immer.

»So langsam müsst ihr sie doch schon auswendig kennen. Vielleicht solltet ihr sie mal erzählen«, entgegnet Ma lachend und schaut aus dem Fenster. »Na schön.«

Wir setzen uns auf mit Seegras gepolsterte Steinblöcke, auch wenn es Lejell nicht einmal lange genug dort hält, dass Ma anfangen kann. »Es war genau vier Mondläufe vor dem Ritual, an dem ich hätte teilnehmen dürfen, wenn ich denn gewollt hätte. Mir ging es allerdings ganz gut damit, dass ich unter den Meermännern keinen gefunden hatte, dem ich einen zweiten Blick geschenkt hätte. Die fünf Sirenen, die etwa in meinem Alter waren, hatten mich einmal ein paar Jahre vorher interessiert, aber ich war nichts Besonderes und keiner der jungen Männer hat mich beachtet.«

»Das hat sich an dem Tag geändert, als du spät abends auf den Feldern unterwegs warst und außerhalb des bewachten Gebiets etwas gesehen hast, das du unbedingt haben wolltest«, fahre ich grinsend fort. Ich weiß, dass ich damit die Geschichte ein wenig abkürze, aber ich will lieber das Ende hören als den ausführlichen Anfang.

»Richtig. Ich war so darauf fixiert, dass ich nicht bemerkt habe, wie sich Haie näherten. Als das Warnsignal erklang, war es beinahe zu spät. Sie waren bereits so nah, als ich sie sah, dass ich schon mit meinem Leben abschloss.« Sie macht eine dramatische Pause, obwohl wir ja wissen, wie es weitergeht. Trotzdem bemüht sie sich, uns zu unterhalten, als würde sie es zum ersten Mal erzählen. »Und dann schoss plötzlich ein Dreizack an mir vorbei. Er traf einen der Haie, aber die anderen beiden kamen näher. Dass ausgerechnet eine der männlichen Sirenen zu meiner Rettung geeilt war, habe ich erst viel später registriert. Ich konnte mich vor Schreck kaum bewegen, geschweige denn ihm helfen. Erst als er verletzt wurde, habe ich es irgendwie geschafft, seinen Dreizack aus dem Kadaver des ersten Hais zu ziehen und uns so jämmerlich zu verteidigen, dass der übriggebliebene Hai vermutlich nur aus Mitleid das Weite gesucht hat.«

Lejell und ich lachen, obwohl der Scherz alt ist und unsere Eltern einfach nur riesiges Glück hatten, dass der Hai aufgrund des Blutgeruchs nicht noch aggressiver geworden ist, sondern sich von dem Lärm der anderen Wachen vertreiben ließ.

»Euer Vater war so schwer verletzt, dass er kaum selbst schwimmen konnte. Ich habe ihn zurück zu den Feldern gebracht, wo andere Wächter ihn mir abgenommen haben. Sie alle haben sich daran gehalten, dass sie ihren Posten nicht verlassen dürfen, während euer Vater sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt hat.« Mit jedem Wort wird sie leiser, bis sie schließlich verstummt und den Blick senkt. »Ich habe mich mit den Wächtern angelegt, bis sie eingewilligt haben, ihn in mein Haus zu bringen, damit ich ihn versorgen kann. An diesem Tag hatte ich mehr Glück als Verstand. Ich habe mich zwar damit ausgekannt, kleine Wunden zu versorgen, aber nicht das, was euer Vater erlitten hatte.«

Ich kann mich an die große Narbe erinnern, die sich quer über Pas Brust und Bauch gezogen hat. Sie hat sich beinahe weiß von seiner vergleichsweise dunklen Haut abgehoben und als ich kleiner war, habe ich sie fasziniert mit meinen Fingern nachgezeichnet.

»Eine Woche lag er in meinem Bett und war kaum lange genug wach, damit ich ihm etwas zu essen geben konnte. Und trotzdem wäre es mir lieber gewesen, es wäre noch viel länger so geblieben. Ich hatte mir jede Menge Ärger eingehandelt und wusste, dass mich dafür noch eine Strafe erwarten würde.« Ma fährt sich seufzend durchs Haar, während sie daran zurückdenkt. Abgesehen von den Konsequenzen war es für sie am schlimmsten gewesen, dass Pas Eltern nach zwei Tagen gekommen waren, um ihn mitzunehmen, wobei sie nicht gerade sparsam mit Anschuldigungen gewesen waren. Ich kenne sie nur aus Geschichten, denn als Lejell und ich zur Welt kamen, waren beide bereits gestorben und dem Meer übergeben worden. Doch weder Ma noch Pa haben sich sonderlich Mühe gegeben, sie als Großeltern zu sehen, die man vermisst. »Als er das Bett wieder verlassen konnte, ist er bei mir geblieben, weil ihn nichts zu seinen Eltern gezogen hat und irgendwann ist uns klar geworden, dass wir zusammengehören. Natürlich musste er bald darauf dennoch zu seinen Pflichten zurückkehren und erst da habe ich darüber nachgedacht, dass ich am Ritual würde teilnehmen müssen. Aber ich habe keinen Moment länger bereut, dass ich uns an diesem Tag so in Gefahr gebracht habe. Irgendwie haben wir uns gegenseitig gerettet und das hat uns mehr verbunden als alles andere.«

Ich konnte lange nicht nachvollziehen, warum Pa dennoch zehn Jahre darauf warten musste, dass Ma sich ihrer letzten Prüfung gestellt hat, aber jetzt können Lejell und ich sie wahrscheinlich besser verstehen als jeder andere. Und es hat fast noch einmal so lange gedauert, bis meine Schwester zur Welt kam. Auch wenn wir nur wenige Jahre mit unserem Vater hatten, bin ich froh, dass wenigstens Ma lange mit ihm zusammen sein konnte. Fünfzig ist immer noch kein Alter, in dem man damit rechnen muss, Witwe zu werden, aber immerhin waren ihnen dreißig gemeinsame Jahre geblieben.

Wir schweigen eine Weile, weil uns die Geschichte immer traurig und glücklich zugleich macht. Heute vielleicht auch, weil wir uns durch unser Schicksal verändert haben. Ma ist die erste, die sich wieder fängt. Sie blickt Lejell an, als sie fortfährt. »Khet und du, in gewisser Weise rettet ihr euch auch gegenseitig.«

»Was?«, fragt Lejell überrascht und auch ich lege die Stirn in Falten. Es ist offensichtlich, dass Khet sie davor bewahrt hat, verstoßen zu werden, doch umgekehrt bin auch ich ratlos.

»Ohne dich würde er weiter als Kuppelwächter dienen und wäre auch weiterhin kein Teil der Gesellschaft. Es muss einen Grund geben, weshalb er hier kein neues Leben begonnen hat. Jedenfalls bis jetzt nicht«, erklärt Ma und lächelt. »Vielleicht bringt es euch näher, wie es auch euren Vater und mich nähergebracht hat.«

Lejells Lächeln sieht gepresst aus, aber sie nickt tapfer.

»Ich werde noch einmal nachsehen, ob er inzwischen da ist. Vielleicht traut er sich ja nicht, hereinzukommen«, rufe ich und schwimme zum Fenster.

»Und?« Meine Schwester taucht hinter mir auf und reckt sich, um mir über die Schulter zu sehen.

»Noch nicht.« 


18.      

Klingend wie der Wal uns rief,
Warten wir in Meeren tief

Die Straße ist leer und ich habe das Gefühl, dass wir schon viel zu spät dran sind. Ich frage mich, ob Khet vielleicht doch Panik bekommen hat. Davor, dass er eine Frau heiraten muss, die er nicht kennt. Lejell ist nicht die einzige, die mit dieser Situation konfrontiert ist.

Ich will mich gerade abwenden, als eine Bewegung meine Aufmerksamkeit erregt. »Doch! Doch, er kommt!«

Sofort spüre ich, wie Lejells Körpertemperatur fällt und steigt. Ma schießt von ihrem Platz hoch und wird plötzlich hektisch. »Ich bin gleich fertig.«

Mit diesen Worten verschwindet sie in ihrem Zimmer und lässt den Vorhang hinter sich zufallen. Lejell sieht ihr fassungslos nach. »Sie ist noch nicht fertig?«

»Du kennst doch Ma«, versuche ich sie zu beruhigen. »Sie ist immer zu spät dran.«

Wenigstens beeilt sie sich und trotz ihrer Aufregung sitzt alles an ihr perfekt, als sie herauskommt und Lejells Hand nimmt. »Dann wollen wir mal.«

Meine Schwester nickt, wobei sie ein Lächeln anzudeuten versucht. »Ich bin bereit. Denke ich.«

»Alles Gute, große Schwester. Wir sind direkt hinter dir«, murmele ich in ihr Ohr, als ich sie umarme.

Ich verlasse vor ihr das Haus und sehe, wie Khet unruhig im Kreis schwimmt, bis er mich bemerkt. Sein Blick huscht von mir zum Haus und sofort erstarrt er. Seine grauen Augen verfolgen Lejell mit der Aufmerksamkeit, die ich bei Sojol immer vermisst habe.

Er streckt ihr die Hand entgegen, wie Sirenen es tun, wenn sie die Männer holen – und Lejell ergreift sie zu meiner Erleichterung. Die erste Hürde ist genommen, obwohl die schwereren definitiv erst folgen. Die beiden setzen sich in Bewegung, dann folgen Ma und ich und hinter uns Elynne mit ihrer Familie. Sogar ihr jüngerer Bruder ist dabei, der wohl als einziger von Khets Narben und Zeichnungen beeindruckt ist.

Schon während wir unsere Straße entlangschwimmen, schließen sich uns fast aus jedem Haus die Bewohner an. Da es heute nur eine Trauung geben wird, sind Lejell und Khet gezwungen, durch ganz Aquae zu schwimmen, um sich allen zu zeigen und ihre Gäste mitzunehmen, was beiden mehr als unangenehm ist und viel Zeit in Anspruch nehmen wird. Sie halten sich an den Händen, aber an ihrer Hautfarbe ist leicht zu erkennen, dass sie sich gegenseitig keine Wärme schenken können. Sie sind kalt und viel zu aufgeregt und es wird nicht besser, als der Zug immer länger wird. Beinahe befürchte ich schon, dass sogar der Festplatz genauso voll wird wie am Tag des Rituals.

Als wir endlich die letzte Straße erreichen, sehe ich mich erwartungsvoll um. Ein paar Häuser weiter ist Nawyr untergebracht und irgendwie hoffe ich, dass auch er uns folgt. Doch er wartet nicht vor dem Eingang wie einige andere, freie Meermänner. Ich spüre, wie sich Enttäuschung in mir breitmacht – die sofort verfliegt, als ich ihn hinter einem der Fenster erkenne. Zumindest interessiert er sich dafür, wie ich an seinen großen Augen erkennen kann. Erst als sein Blick mich streift, wendet er sich schnell ab und verschwindet aus dem kleinen Sichtfeld.

Khet und Lejell schwimmen zu der Empore vor dem Versammlungshaus, während die Massen auf den Platz strömen und sich dort verteilen, wo sie laut ihrem Bezug zu dem Paar hingehören. Ma und ich sind nur wenige Flossenschläge entfernt, dahinter reihen sich entferntere Verwandte sowie ein paar Freunde auf, von denen ich nicht weiß, ob Lejell sie noch als solche zählt. Aber sie ist ohnehin viel zu aufgeregt, um sich darüber Gedanken zu machen. Khet spricht leise mit ihr und es sieht sogar so aus, als würde er sie beide damit beruhigen. Zumindest erscheint kurz ein Lächeln auf ihren Gesichtern.

Als die Ältesten aus dem Versammlungshaus kommen, verebben nach und nach sämtliche Gespräche. Ramion schüttelt verächtlich den Kopf, als er den Blick seiner blassgrünen Augen über die unzähligen Gäste schweifen lässt. Er weiß genauso gut wie ich, warum sie alle hier sind.

Dennoch beginnt er seine gewohnte Rede, um das Paar willkommen zu heißen. Khet befindet sich links mit dem Rücken zu uns und als er Lejell den Kopf zuwendet, können wir alle die unversehrte Seite seines Gesichts sehen. Dunkle Haare fallen ihm in die Stirn, während seine grauen Augen meine Schwester liebevoll mustern. Und als er lächelt, kann ich nicht abstreiten, dass er in diesem Moment sogar attraktiv aussieht.

An den leisen Seufzern und dem Getuschel erkenne ich, dass ich nicht die einzige bin, die zu diesem Entschluss gekommen ist. Lächelnd sehe ich weiter zu – bis ich eine leise Stimme hinter mir höre. »Und dazu habt ihr hier alles geschmückt?«

Ich gebe mir alle Mühe, nicht herumzuwirbeln und Nawyr eigenhändig vom Platz zu jagen. Stattdessen werfe ich einen warnenden Blick über die Schulter. Zu seiner Entschuldigung ist wohl zu sagen, dass ihm noch niemand die Regeln erklärt hat, sonst würde er vielleicht beachten, dass er hier nichts zu suchen hat. Einen Moment lang überlege ich, ob ich ihn darauf hinweisen soll, aber zum einen würde es unnötige Unruhe verbreiten und zum anderen bin ich nicht böse darum, dass er sich in meiner Nähe aufhält.

Als ich mich wieder möglichst unauffällig umdrehe, ist er noch immer da. Sein Blick klebt an Lejell und Khet, während der einer anderen Sirene an mir hängt. Bitterböse und eifersüchtig. Einen Augenblick bin ich verwirrt, dann wird mir klar, dass es wegen Nawyr ist. Dass ich ihn bei uns vorne an der Zeremonie teilhaben lasse, erweckt den Eindruck, als würde er mir näherstehen, als er es eigentlich tut – und plötzlich bin ich froh, dass er hier ist. Auch wenn er damit genau genommen gegen die Etikette verstößt, könnte es sein, dass er mir unbeabsichtigt dabei hilft, meine Konkurrenz zu verkleinern.

Während die ersten Reihen zu singen anfangen, wende ich mich ihm zu, um ihm zu antworten, anstatt in den Gesang einzustimmen. »Warte bis nach der Zeremonie, dann werde ich dir deine Fragen beantworten.«

Nawyr nickt abwesend, den Blick noch immer auf meine Schwester gerichtet. Ich frage mich, ob er darüber nachdenkt, wie es wäre, wenn er dort stünde. Mit einem Kopfschütteln zwinge ich mich, nicht weiter darüber nachzudenken, sondern in den Gesang einzusteigen, bevor Ma mich dazu auffordert. Ich halte meine Schwester im Blick, die mit zitternden Händen eine Muschel entgegennimmt, deren Schale einen zartrosa Schimmer besitzt. Es ist nur eine Muschel, die symbolisch für jene überreicht wird, die sie selbst suchen werden, wenn sie dafür bereit sind und ich bin gespannt, wann es soweit sein wird.

Als nächstes bindet Maribar ein Band aus geflochtenem Seegras um ihre Handgelenke, um den Bund zu symbolisieren, der dadurch zustande kam, dass Khet ihr die Stimme zurückgegeben hat. »Nehmt eure Verbindung als das Geschenk, das sie ist. Lebt füreinander und für die Sirenen, die ihr dem Meervolk schenkt.«

Khet erhält einen Dreizack, der dafürsteht, dass er für den Schutz seiner Familie verantwortlich ist und ich zweifle keinen Moment daran, dass er diese Aufgabe genauso ernst nehmen wird, wie einst mein Vater es tat.

»Lejell, bist du bereit, auch deinerseits den Bund zu besiegeln?« Auf diese Frage kann es nur zwei Antworten geben. Sie ist das Gegenstück zur Rückgabe der Stimme und macht einen Meermann endgültig zu einem unseres Volkes. Meist ist die Sirene dazu bereit, doch hin und wieder kommt es vor, dass sie den Bund erst besiegelt, wenn sie allein und bereit dazu sind. Nicht so Lejell.

Ich schnappe leise nach Atem, als sie nickt, und starre sie an. Vermutlich genauso wie Tausende andere auch. Es dauert länger als gewöhnlich, bis das Summen einsetzt, doch schließlich hallt der Gesang genauso laut und weit ins Meer hinaus wie am Tag des Rituals.

Lejell nähert sich langsam Khet, der eine Hand auf ihren Rücken legt, um sie zu sich heranzuziehen. Ihre Körper berühren sich, was manchmal nicht einmal bei denen vorkommt, die sich lange kennen. Nach einem letzten Zögern reckt sie sich ihm entgegen und ihre Lippen berühren sich zärtlich. Beim zweiten Kuss vergräbt er seine freie Hand in ihrem Haar und wie bei der Verwandlung der Meermänner bildet sich auch jetzt wieder ein Schleier um die beiden. Er ist silbriggrün, eine Mischung ihrer Farben.

Ich atme erleichtert auf und lächele, als ich mir die Gesichter hinter mir vorstelle. Bestimmt haben bis eben noch genug von ihnen geglaubt, Lejell wolle sich mit dieser Hochzeit nur davor retten, verstoßen zu werden. Dass sie in den Schleier ihrer Magie gehüllt sind, verrät, wie es wirklich um das Paar steht.

Es bleibt still auf dem Platz, bis sich der Nebel aufgelöst hat. Wir alle, auch Lejell und Khet, suchen nach dem Zeichen, das ihre Magie hinterlassen hat und dann bricht der Jubel aus, um das vereinte Paar zu feiern.

Die untere Kante ihrer Flossen hat sich verfärbt und wird jetzt von einer identischen, silbriggrünen Linie geziert. Sie ist der sichtbare Teil des Bandes zwischen ihnen. Genauso wie Ma die gelbe Linie noch nach all den Jahren trägt, weil die Liebe zu Pa trotz seines Todes noch immer existiert.

Die Ältesten richten noch einige Worte an meine Schwester und Khet, die nur für ihre Ohren bestimmt sind, während die Hälfte der Zuschauer bereits zu feiern beginnt. Ein kleiner Teil dagegen schwimmt davon und ich weiß, dass sie auf einen anderen Ausgang gewartet haben. Verärgert schüttele ich den Kopf und wende mich Nawyr zu. »Kannst du jetzt nachvollziehen, warum es etwas Besonderes ist?«

»Es ist eine Hochzeit. Ich verstehe nicht, wie man so viel Aufhebens darum machen kann«, entgegnet er, doch in seinem Blick flackert etwas auf, das ich nicht zu deuten vermag. Dennoch scheint es seinen kühlen Tonfall Lügen zu strafen. Er wendet sich hastig ab und bewegt sich langsam von der Empore fort. Ich wende mich noch einmal Lejell zu, doch Khet und sie sind noch in das Gespräch mit den Ältesten vertieft, also folge ich Nawyr.

»Und was wird jetzt weiter passieren?«, will er wissen, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob es ihn tatsächlich interessiert.

»Früher oder später werden sie eine Familie gründen, hoffe ich.« Meine Antwort scheint ihn nicht zufriedenzustellen, aber er gibt keinen Hinweis darauf, weshalb. »Wie ist es bei den Menschen? Es ist doch nicht anders, oder?«

Nawyrs Kiefer mahlen, als er den Kopf schüttelt. »Viele Ehen werden von den Eltern arrangiert und die meisten Feiern sind schmucklos und ebenso trostlos wie die Ehe, die darauffolgt. Die Kinder sind wohl das einzige, das sie schlussendlich wirklich zusammenhält. Und die Schande, die über sie kommen würde, wenn sie getrennter Wege gingen.«

»Das ist hier nicht so. Vielleicht liegt auch das an der Sirenenmagie.« Ich zucke nachdenklich die Schultern, ohne auf Nawyrs missbilligenden Blick einzugehen. »Nicht alle Meermänner entscheiden sich für eine Sirene, weshalb es immer ein paar zu wenig gibt und nicht alle Sirenen einen Mann finden, auch wenn sie es gerne würden. Aber unsere Tradition sagt, dass jede nur einen einzigen Mann wandeln darf.«

»Und was wird aus all den Familien, die die Männer hinterlassen, wenn ihr sie in die Tiefe entführt?« Er dreht sich so abrupt zu mir um, dass ich nur eine Handbreit von ihm entfernt stoppe. Sein Gesicht ist wutverzerrt, dennoch jagt mir seine Nähe einen Schauder über den Körper. »Ein anderer auf dem Schiff muss zu ihren Eltern, Geschwistern, Frauen und Kindern gehen und ihnen sagen, dass er höchstwahrscheinlich ertrunken ist. Niemand wagt es, schöne Frauen zu erwähnen, wenn sich überhaupt jemand daran erinnert. Ich konnte es nicht, als sie meinen Bruder geholt haben. Die Erinnerung kam erst sehr viel später zurück.«

Mein Blut wird kalt, mit jedem seiner Worte ein kleines bisschen mehr. Ich hatte immer angenommen, dass wirklich nur die mit uns kommen, die in ihrem menschlichen Leben nichts mehr haben, für das es sich zu leben lohnt. Dabei hätte ich spätestens dann daran zweifeln müssen, als Nawyr mir von seinem Bruder erzählt hat. Sie hatten einander. »Trotzdem gibt es Männer, die zwar dem Bann verfallen, aber uns nie eine Hand reichen würden.«

»Vielleicht hängen sie ja wirklich mehr an ihrem Leben als andere, aber verabschiede dich von der Lüge, die ihr euch selbst einredet!«, faucht er mit kaum unterdrückter Wut in der Stimme. Dennoch drehen sich einige zu uns um. Ich lächele peinlich berührt in die Runde, dann packe ich Nawyr am Handgelenk und ziehe ihn mit mir zum Rand des Platzes. Er wehrt sich nicht, hätte gegen mich aber ohnehin nicht viel ausrichten könnten. Auch wenn er nicht wie die anderen Meermänner verwirrt war, wird er erst nach und nach stärker. Sein Körper muss sich trotz allem an die neuen Gegebenheiten anpassen.

»Es ist keine vollkommene Lüge. Das hast du selbst damit gesagt, dass die Ehe keine Verbindung ist, die aus Liebe oder der ehrlichen Hoffnung darauf eingegangen wird«, weise ich ihn leise zurecht. Er starrt mich nur an, wägt ab, ob er etwas erwidern soll, aber dann beißt er die Zähne zusammen und verfällt in Schweigen.

Ich bin überrascht, dass er bei mir bleibt und die tanzenden Paare beobachtet. Immer wieder huscht sein Blick dabei zu Lejell und Khet. »Sie werden also eine Familie haben?«

»Ich bin mir dessen beinahe sicher. Auch wenn Lejell noch vor Kurzem einen anderen heiraten wollte, ist das Band zwischen ihr und Khet ein Beweis dafür, dass sie irgendwie zueinander gehören«, erwidere ich mit einem verträumten Blick auf meine Schwester, die verlegen in Khets Nähe verharrt, während er mit einigen Kuppelwachen spricht.

»Irgendwie?« Nawyrs schneidende Stimme überrascht mich.

»Die Magie sagt, dass sie sich ähnlich genug sind, aber trotz allem bedeutet eine Ehe Arbeit.«

Eine Weile sagt er nichts mehr, sondern starrt wieder nur meine Schwester an. »Und wie entstehen eure Kinder?«

Mein Blick zuckt erschrocken über die Sirenen und Meermänner in unserer Nähe, aber keiner scheint sich für unser Gespräch zu interessieren. »Redet man bei euch auf einem Fest über so etwas?«

Er kraust die Nase, dann schüttelt er den Kopf. Seine Frage scheint er dennoch nicht zurückziehen zu wollen. Ich sehe mich noch einmal auf dem Festplatz um, wobei ich dem einen oder anderen feindseligen Blick begegne. Daran werde ich mich wohl gewöhnen müssen, bis jede Einzelne von ihnen akzeptiert hat, dass ich Nawyr für mich beanspruchen darf. Umso besser gefällt mir nun mein Plan, mich mit ihm für eine Weile von der Feier zurückzuziehen. Alles, das den Eindruck verstärkt, er würde fest zu mir gehören, spielt mir in die Hände.

Endlich finde ich das Gesicht, das ich gesucht habe: Elynne. Und wie zu erwarten, beobachtet sie uns voller Neugier. Ich nicke ihr zu, dann wende ich mich zu Nawyr um. »Lass uns ein Stück schwimmen, dann erkläre ich es dir.«

Er runzelt die Stirn, widerspricht aber nicht. Ich schwimme mit Absicht weit über die Köpfe der anderen hinweg über den halben Platz, damit möglichst viele uns bemerken. Es ist berechnend und eine Lüge, aber wenn ich eine Chance haben will, jemals einen Mann zu bekommen, dann muss ich alle Register ziehen.

Als wir ein paar Straßen zwischen uns und die Feiernden gebracht haben, sehe ich ihn an. »Hast du die Muschel gesehen, die Lejell erhalten hat?«

Ein zögerliches Nicken folgt. Wahrscheinlich fragt er sich, was das eine mit dem anderen zu tun hat.

»Sirenen tragen ihre Kinder nicht selbst aus. Schon immer haben wir eine ganz bestimmte Art von Muschel dafür gebraucht. Und nur ihretwegen gibt es das Ritual, durch das meine Schwester verstummt ist.« Ich seufze leise. »Wenn das Paar bereit dazu ist, löst sich aus ihren Schwanzflossen eine Schuppe. Je nachdem wie verbunden sie sind, bemerken sie es, wenn sie darüberstreichen. Da sich die meisten lieben oder es nach und nach lernen, nehmen sie die Schuppe des anderen. Hin und wieder kommt es aber auch vor, dass eine Ehe der euren gleicht. Wenn sie sich nicht vertrauen, nimmt sich jeder eine der eigenen Schuppen.« Ich vermeide, zu erwähnen, dass es auch noch andere, weniger freiwillige Konstellationen gibt. Aber schon jetzt macht er ein irgendwie angewidertes Gesicht. Sein Blick huscht zu meiner Schwanzflosse, dann wendet er sich schnell ab. »Die beiden Schuppen werden zusammen in diese Muschel gelegt, sobald sie sich öffnet, was meist schon nach ein paar Tagen der Fall ist. Dann schließt sie sich wieder und schützt die Schuppen, bis daraus neues Leben entsteht.«

»Nur damit ich das richtig verstehe. Eine Muschel bekommt eure Kinder? Und dafür gebt ihr einfach so eure Stimme her und hofft, dass ein ehemaliger Mensch sie euch wiedergeben kann? Das klingt wirklich absurd.« Er sieht so fassungslos aus, dass ich gelacht hätte, wenn ich nicht derselben Meinung wäre. »Ja, so in etwa stimmt das mit den Muscheln. Aber was das Ritual betrifft, hat es nur indirekt miteinander zu tun. Es hatte seine Notwendigkeit, als unser Volk noch weit draußen im Ozean lebte. So fernab der Küsten ist es viel gefährlicher als hier. Es gab keine gesicherte Stadt, die nur ein paar Mal im Jahr Raubfische vertreiben muss. Am Eingang einer Schlucht wuchsen die Muscheln, bis sie irgendwann von einer Krankheit befallen wurden und abstarben. Die Ältesten behaupten, dass man es hätte verhindern können, wenn früher jemand auf die Anzeichen geachtet hätte. Jahrelang versuchten die Sirenen, die Muscheln wieder heranzuzüchten, doch alles was geschah, war, dass keine Kinder mehr geboren wurden. Irgendwann wagte man sich in die Schlucht, wo es noch ein paar der Muscheln gab. Doch mit jedem Jahr wurden es weniger und für jede weitere Muschel mussten die Paare tiefer in die Schlucht schwimmen. Bis sie eines Tages nicht mehr zurückkehrten.«

Ich kann mich daran erinnern, dass wir einmal einen Ausflug in den Graben unternommen haben, der sich auf einer Seite von Aquae erstreckt. Es war still und dunkel, obwohl wir uns nicht weit von der oberen Kante und den dortigen Höhlen entfernt hatten. Als wir klein waren, haben wir uns davor gefürchtet und doch hat es nichts mit dem zu tun, was meine Vorfahren durchleben mussten. »Es war eine alte Sirene, die unerlaubt ihrer Enkelin folgte und den Grund dafür herausfand, dass alle verschwanden. Sie war so weit entfernt, dass sie beobachten konnte, was passierte. Als die alte Sirene Tage später aus der Schlucht zurückkehrte, hatte sie ihren Verstand eingebüßt, doch sie konnte von den Echos berichten, die von den Wänden zurückgeworfen wurden und Raubfische anlockten. Die Ältesten haben nach und nach herausgefunden, dass die lauten Geräusche so unerträglich waren, dass sie den Sirenen die Orientierung genommen hat und sie den Raubfischen ausgeliefert waren. Daraufhin schickte man Stumme in die Schlucht. Sie nahmen an, wer außer einer Wasserbewegung keine Geräusche verursachen könnte, würde sich dadurch auch nicht in Gefahr bringen.«

»Und sie kamen tatsächlich zurück, nicht wahr?«, fragt Nawyr, der aufmerksam zuhört, auch wenn er mich dabei nicht ansieht. Wir haben den Stadtrand beim Graben erreicht, hinter dem man die Weite des Ozeans erkennen kann. Neben bunten Korallen wachsen vereinzelte Büschel von gelbem Seegras und überall schwimmen bunte Fische, die Nawyr vermutlich noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hat.

»Ja, zum Beweis hatten sie Muscheln mitgebracht und auch wenn Stumme schon damals nicht zur Gemeinschaft gehörten und oft sogar verstoßen wurden, wurde ihnen erlaubt, eine Familie zu gründen, wenn sie in der kurzen Zeit einen Mann fanden.« Ich bemerke Nawyrs fragenden Blick auf mir und zucke die Schultern. »Die Muscheln öffnen sich wenige Tage, nachdem man sie gepflückt hat. Solange wir keine Schuppen hineinlegen, bleiben sie offen und nach einigen Wochen versteinern sie nach und nach. Deshalb ist der Zeitraum sehr begrenzt.«

»Und weshalb haben sie sie dann nicht anderen Paaren übergeben und haben sich dann eine neue geholt, wenn sie bereit dazu waren?«, fragt er in einem Ton, als würde er am allgemeinen Verstand der Sirenen zweifeln.

»Weil das leider nicht so einfach ist. Die Paare müssen die Muscheln deshalb zusammen holen, um eine zu finden, die zu ihnen passt.«

Nawyr sieht einen Moment lang so aus, als wolle er sich darüber lustig machen, aber dann wendet er sich einfach nur ab.

»Ich weiß, dass es seltsam klingen muss.« Ich zucke hilflos die Schultern. »Das hängt alles mit unserer Sirenenmagie zusammen.«

»Und was hat das alles mit dem Ritual zu tun?«

»Es wurden wieder Paare auf den Weg geschickt, die wussten, dass sie keinen Laut von sich geben durften und dennoch kam keines von ihnen zurück. Ihnen gelang es nicht, tagelang am Stück still zu sein.« Ich erwarte beinahe eine Bemerkung von Nawyr, doch er sieht nachdenklich aus. »Man kannte schon damals einen Weg, Sirenen verstummen zu lassen und die Ältesten entschieden, dass es am sichersten war, allen Sirenen für die Dauer der Muschelsuche die Stimme zu nehmen, um das Überleben des Volkes zu sichern. Zusätzlich wurden Truppen ausgesandt, um einen anderen Ort zu finden, an dem es Muscheln gab. Jahrzehntelang nahmen verstummte Paare den Weg in die Schlucht auf sich und erhielten durch ein Ritual ihre Stimme zurück, bis man Aquae und diesen Graben fand.«

Nawyr schwimmt ein Stück weit über den breiten Spalt, der unendlich weit und schwarz in die Tiefe zu reichen scheint. »Warum hat man das nicht gemacht, um deiner Schwester die Stimme zurückzugeben?«

»Das kann ich auch nicht verstehen. Früher war es so, dass die Paare binnen eines Mondlaufs zurück sein und am Ritual teilnehmen mussten, damit es funktionierte. Deshalb gibt es diese Frist. Danach ist die Wirkung nicht mehr aufzuheben. Diejenigen, die damals nicht zurückkehrten, waren tot. Heute werden sie für diese nicht bestandene Prüfung verstoßen.« Ich erkenne in Nawyrs Augen dieselben Fragen, die auch ich mir stelle. »Unser Überleben hing so lange davon ab, dass das Ritual eine Erinnerung daran sein soll. Statt vieler Tage müssen Sirenen heute nur noch für kurze Zeit die Stimme geben, aber das soll uns daran erinnern, wie eng unser Schicksal mit dem der oberen und unteren Welt verwoben ist.«

»Das heißt, dass auch die Männer dazu gezwungen werden, obwohl sie – wir – nie etwas damit zu tun hatten?« Sein kalter Blick fixiert mich, als wäre ich schuld an dieser Lebensweise. Ich schüttele unbehaglich den Kopf. »Als die ersten Menschen geholt und in Meermänner verwandelt wurden, mussten auch sie sich diesem Brauch stellen, aber sie tragen nicht dieselbe Magie in sich wie wir. Sie können den Sirenen die Stimmen zurückgeben, aber ihre eigene finden sie nicht wieder. Die Meermänner sind für immer stumm geblieben. Sei froh, dass du nicht als männliche Sirene geboren wurdest. Dann würdest du dem Schicksal nicht entgehen.«

»Nur wenn ich mich für eine Familie entscheiden würde«, erwidert er so bestimmt, dass er den Rest des Satzes nicht aussprechen muss: Und das habe ich nicht vor.

Ich schlucke hart und überlege, wie ich wieder von dem Thema wegkommen könnte. »Es vergehen mindestens acht Mondläufe, bis aus den beiden Schuppen eine Sirene wird. Die Muschel wächst auf etwa die siebenfache Größe an und manchmal verändert sie dabei auch ihre Farbe. Wenn sie aber länger braucht, stirbt sie entweder ab oder eine männliche Sirene entsteht.«

»Das klingt ziemlich seltsam«, stellt er skeptisch fest. Ich zucke die Schultern. Für mich ist es das Normalste im Meer. Fast jede Sirene hat ihre eigene Muschel noch. Während Elynne ihren Schmuck darin sammelt, hebe ich in meiner besondere Schätze auf. »Wir wachsen mit diesem Wissen auf und bei jeder Hochzeit erhält das Paar symbolisch eine Muschel. Wenn sie weitere holen wollen, müssen sie zu den Ältesten gehen. Jeder hat das Recht auf eine zweite Muschel, aber weitere zu bekommen, ist oft schwierig.«

»Warum das? Es gibt doch genug Platz hier unten«, fragt Nawyr und schaut sich demonstrativ um. Ich nicke. »Platz ja, aber hier herrscht ein empfindliches Gleichgewicht. Die Felder können nur eine begrenzte Anzahl von Sirenen ernähren und unser Gebiet ist klein. In eine Richtung ist das Festland. Im Süden und Westen gibt es andere Meervölker. Der Norden ist zu karg, um zu überleben. Und schlussendlich sind wir auf die Menschen angewiesen. Gäbe es viel mehr Kinder, würden später auch entsprechend mehr Sirenen zur Oberfläche schwimmen.«

»Als ob ihr euch darüber Gedanken machen würdet!«, presst Nawyr verächtlich hervor. »Wenn ihr nicht einmal eure eigene Vergangenheit kennt, was kümmert euch ein anderes Volk?«

»Ohne euch gäbe es uns schon lange nicht mehr. Und würden wir immer mehr von euch holen, wie lange glaubst du, wären wir sicher vor euch? Noch hält man uns für eine Legende und wenn wir überleben wollen, muss es so bleiben«, gebe ich entschieden zurück.

»Kein einziger auf meinem Schiff konnte sich an die Sirenen erinnern. Glaubst du wirklich, das ist ein Grund?« Er schüttelt den Kopf und verscheucht ein paar blaugestreifte Fische, die sich um seine Flossen scharen.

»Die Frage ist nicht, ob sie uns irgendwann doch erkennen, sondern was sie unternehmen werden. Ich weiß selbst am besten, dass die Menschen über uns Bescheid wissen. Du bist nicht der einzige.« Schaudernd erinnere ich mich an die Nacht zurück, seit der ich eine kleine verbogene Schuppe in meinem sonst so makellosen Kleid habe. Nawyr wird neben mir still. Obwohl ich befürchte, dass er sich gleich verabschiedet, sage ich nichts, um ihn zu halten. Wie Elynne schon gesagt hat, kann ich froh sein, dass er mit seinen Fragen zu mir kommt. Aber ich will ihn nicht zwingen, Zeit mit mir zu verbringen.

»Deine Schwester liebt ihn nicht, oder? Wird das so eine Ehe wie unter Menschen?«, will er schließlich wissen. Ich schlucke schwer. In seiner Stimme liegt echte Besorgnis um Lejell. Mir kommt es immer mehr so vor, als hätte er sie tatsächlich gewählt, wenn er die Gelegenheit bekommen hätte. Es fühlt sich an wie ein Dreizack, die mir ins Herz gestoßen wird. Dabei habe ich ihn vor wenigen Wochen zum ersten Mal gesehen und hätte eigentlich nicht einmal ein Recht auf ihn. Dennoch macht sich Verzweiflung in mir breit. »Lejell muss jetzt bei ihm bleiben oder sie wird verstoßen. Ich hoffe, dass sie ihn irgendwann genauso lieben kann, wie ich glaube, dass er sie schon jetzt liebt.«

Und nun bin ich es, die sich mit einer knappen Verabschiedung und brennenden Augen davonmacht.


19.      

Gründen wir Familie durch die Liebe, die uns lenkt,
Nutzen wir die Gabe, die uns allen ward geschenkt

So tief unten im Meer bekommen wir nichts mit vom Wechsel der Jahreszeiten, doch ich schwimme zu jedem Vollmond mit Maribar zur Meeresoberfläche. Ich lerne den Sommer kennen mit seinen grünen Hügeln auf dem Festland, der vergleichsweise warmen Luft auf See und den kürzeren Nächten. Inzwischen hat der Herbst Einzug gehalten und aus dem Grün werden langsam bunte Farben, sodass mich der Anblick nun doch ein wenig an unser Zuhause erinnert. Auf dem Weg nach oben erzählt die Älteste mir immer etwas von dem, was sie noch aus der Zeit weiß, in der sie sich unter den Menschen aufgehalten hat. Aber kein einziges Mal setze ich einen Fuß an Land. Mich zieht es nach oben ins glitzernde Licht des Mondes, aber nicht zu den Menschen, vor denen ich Angst habe.

Auch Geyophar haben wir gemeinsam aufgesucht, obwohl es nur für ein kurzes Gespräch war. Maribar und er scheinen sich häufiger zu sehen, denn sie reden wie alte Freunde miteinander und haben sich über aktuellere Ereignisse unterhalten. Ich bin noch immer neugierig auf dieses kleine Wesen, aber ich habe nicht gewagt, ihn mit Fragen zu löchern. Und da ich ohnehin nichts aus der oberen Welt zu erzählen habe, will ich auch nicht seine Zeit verschwenden. Abgesehen davon sind mir die Steingewächse zu unheimlich, um ihn allein zu besuchen.

So manches Mal habe ich deshalb Nawyr nach den Menschen gefragt, aber er war selten bereit, mir eine Antwort zu geben. Und wie erwartet hat sich zwischen uns nichts geändert. Seine Fragen sind in den vergangenen sechs Mondläufen weniger geworden und somit auch die Gelegenheiten, ihn zu sehen. Abgesehen davon, dass er noch immer zu den Grenzwachen gehört und nur selten in Aquae ist. Es ist nicht wie bei den anderen Meermännern und Sirenen gewesen, die das Leben in und außerhalb der Stadt zusammen kennengelernt haben. Nawyr hat das alles allein oder mit den anderen Wachen getan, während ich zusammen mit der Sirene, die mich dabei unterstützen sollte, ihm unser Leben näherzubringen, verzweifelt bin. Nichts, was wir unternommen haben, hat geholfen. Er hat sich ferngehalten von mir und soweit ich mitbekommen habe, auch von allen anderen weiblichen Sirenen. Doch da er nach wie vor seinen Teil für die Gemeinschaft erbringt, gibt es für die Ältesten keinen Grund einzuschreiten. Es ist allein seine Wahl.

Nebenbei habe ich mitansehen können, wie andere Sirenen mit den Meermännern unterwegs waren. Vielleicht ist nur mir aufgefallen, dass sie sich so sehr von Nawyr unterscheiden. Sie haben ihre Verwirrung abgestreift und die Erinnerung an die obere Welt ist so in den Hintergrund getreten, als würde sie aus einem anderen Leben stammen. Es hat eine Weile gedauert, bis die älteren Sirenen akzeptiert haben, dass ich ein Jahr früher einen Meermann begleite. In gewisser Weise kann ich jetzt miterleben, wie es sein könnte, wäre ich eine normale Sirene und Nawyr von einer anderen geholt worden. Doch während sie einander kennenlernen und näherkommen, wird die Distanz zwischen meinem Seemann und mir mit jedem Tag größer.

Da ich wie von den Ältesten angeordnet, den ganzen Tag lang auf den Feldern arbeiten muss, habe ich abends aber auch selten Lust, zum Markt zu schwimmen und zu hoffen, dass ich ihm begegne. Noch dazu weiß ich selten, wann die Grenzwachen nach Aquae zurückkehren. Allerdings bewahrt es mich auch vor der Enttäuschung, die mich erwarten würde. Aber immerhin habe ich meine Strafe inzwischen fast hinter mir.

Mein fünftägiger Dienst bei der Kuppelwache liegt lange zurück, aber er hat mich nur in meiner Einschätzung bestärkt, dass ich als Wache ungeeignet wäre. Ich kann gut beobachten, doch die langen Schwimmstrecken und der Dreizack, der mit jedem Flossenschlag schwerer zu werden scheint, sind nichts für mich. Auch wenn die Wachen viel zu erzählen haben und noch mehr zu sehen bekommen, hätte es mich kaum gereizt, ihnen noch einmal Gesellschaft zu leisten. Wenn ich jetzt nicht den Dienst ableisten müsste, bei dem ich mich wirklich langweile. Den ganzen Tag Pflanzen zu stutzen, Ableger zu setzen und unnütze Gewächse zu entfernen, hat nichts Spannendes an sich und ich bin froh auf den Tag, an dem ich den Feldern entkomme.

Doch eine Sache habe ich seit Lejells Hochzeit wirklich verändert: Ich sehe die Stummen nicht mehr wie die meisten Sirenen. Sie sind wie wir alle und nur, weil sie nicht auf dieselbe Weise leben können, sind sie in meinen Augen nicht mehr weniger wert. Zwar ist meiner Schwester dieses Los dank Khet erspart geblieben, aber ich habe meinen Vorsatz, ihnen zu helfen, nicht vergessen. Würde ich versuchen, die Stummen auf dem Markt in Schutz zu nehmen, würde es mir bald ähnlich ergehen. Ich darf ihnen auch nichts von unseren Feldern bringen und die Idee, ihnen Muscheln und Perlen zu überlassen, die ich nicht mehr verwende oder Ma aussortiert, habe ich schnell verworfen. Zu gut erinnere ich mich an die ältere Sirene, der nach all ihren Bemühungen kaum etwas von ihren Muscheln geblieben war. Ich hatte mir tagelang Gedanken gemacht, wie ich sonst noch helfen könnte, bis ich auf das Offensichtlichste gekommen war: meine Stimme.

So oft ich mich nach einem arbeitsreichen Tag aufraffen kann, schwimme ich nach Einbruch der Dunkelheit auf die Felder der Verstoßenen und singe dort. Weil sie so weit vor der Stadt liegen, kann mich niemand hören, aber ich bin auch völlig allein, wenn Gefahr droht. Deshalb habe ich bereits nach der dritten Nacht Lejell davon erzählt. Zuerst hatte sie es mir ausreden wollen, doch schließlich hatte sie versprochen, niemandem etwas davon zu erzählen, solange ich immer vor und nach meinem Ausflug bei ihr vorbeikäme. Nur Khet zog sie ins Vertrauen. Nie hätte ich jedoch erwartet, was sie mir einen Mondlauf später vorgeschlagen hatte: Sie würde mich begleiten, um ebenfalls zu singen. Allerdings ist ihr Mann nach wie vor nur damit einverstanden, wenn er dabei sein kann.

Ich weiß, dass Lejell darüber nicht begeistert ist, aber sie respektiert seine Sorge und in all der Zeit hat sie sich mir kein einziges Mal ohne ihn angeschlossen.

Gemeinsam haben wir es geschafft, dass die Pflanzen ein wenig üppiger wachsen, doch bei Weitem nicht genug, um Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Auch wenn keine der Stummen weiß, dass sich etwas geändert hat, bin ich dennoch stolz auf mich.

Mein sonstiges Leben verläuft in normalen Bahnen. Noch. Denn Elynne hat nun ihre eigene Höhle bekommen, die sie in den nächsten Mondläufen ausbauen und einrichten wird, während ich bei Ma bleibe. Ich helfe meiner besten Freundin, wenn ich an meinen freien Tagen nicht gerade bei Lejell und Khet bin. Aber auch dieser Lebensabschnitt wird in fünf Mondläufen mit dem nächsten Ritual zu Ende gehen. Elynne wird sich einen Mann suchen und ich bin mir sicher, dass sie all ihre Zeit darin investieren wird.

Um eine Beschäftigung zu haben, wenn ich den Rest meines Lebens  wirklich allein verbringen sollte, arbeite ich fleißig an Schmuck und Dekoration. Baue alles wieder auseinander und setze es neu zusammen, als gäbe es keine anderen Arbeiten für mich. Jedes einzelne Stück zeige ich meiner Mutter und schlucke die Kritik, die sie daran übt, um es beim nächsten Mal besser zu machen. Ich weiß, dass sie versuchen wird, mich bei den Schafferinnen aufzunehmen, aber da ich so jung bin, muss ich überzeugende Argumente liefern. Es muss gute Gründe geben, weshalb ich nicht zuerst ein paar Jahrzehnte auf den Feldern, auf dem Markt oder an anderen Orten in Aquae arbeiten sollte, um dort allgemeinnützige Arbeit zu leisten. Aber ich bin die Tochter meiner Mutter und ich glaube an mein Talent.

Nur was Männer betrifft, scheinen wir alle auf verschiedene Weise nicht das beste Händchen zu haben. Wobei sich auch das in den letzten Mondläufen für Lejell geändert hat. Khet ist noch immer ein Kuppelwächter, aber mithilfe meiner Schwester ist er ein Teil der Gemeinschaft geworden. Er kommt mir längst nicht mehr so unheimlich vor wie bei unserer ersten Begegnung auf dem Marktplatz. Wenn er lacht, entspannt sich meine Schwester und wenn sie sich Blicke zuwerfen, scheinen sie wortlos miteinander zu reden.

Aus ihrem durch Sirenenmagie erschaffenen Band ist doch echte Zuneigung geworden und ich habe mein Angebot, mit ihr die Stadt zu verlassen, kein einziges Mal wiederholt. Und ich weiß, dass ich das auch nie tun werde.

Ich kann sehen, wie nahe sie sich inzwischen wirklich stehen, als ich durch das Fenster in ihre Höhle schwimmen will. Khet hat es in tagelanger Arbeit in den Stein geschlagen, weil ihnen das kleine Loch neben dem Eingang nicht ausgereicht hat.

Doch als ich sie im Wohnbereich sehe, stoppe ich und lasse mich vor dem Fenster in den Seetang sinken. So habe ich die beiden, die eindeutig nicht mit mir rechnen, noch nie miteinander gesehen. Einen flüchtigen Kuss konnte ich das eine oder andere Mal beobachten. Auch Umarmungen waren in den letzten Wochen keine Seltenheit. Jetzt aber sitzt Lejell auf seinem Schoß, einen Arm um seine Schulter gelegt und küsst ihn zärtlich, während Khet ihren Rücken streichelt. Dass er mit der anderen über ihre Schuppen gestrichen hat, begreife ich erst, als sie sich hastig voneinander lösen und die grüne Schuppe betrachten, die er in der Hand hält.

Ich schlage die Hände vor den Mund, um nicht aufzujubeln. Ich weiß ganz genau, dass ich gehen sollte, denn dieser Augenblick gehört nur Lejell und Khet. Doch ich kann mich nicht abwenden. Meine Augen brennen und dank Maribar weiß ich inzwischen, dass man auch aus Freude weinen kann.

Sie küssen sich, bevor ihr Blick zu einer blassgrün schimmernden Muschel wandert, die ich heute zum ersten Mal sehe. Ich habe nicht einmal gewusst, dass die beiden in den Graben geschwommen sind, um sie zu holen und jetzt hat Lejell schon eine Schuppe gegeben. Ich muss nicht abwarten, ob sie auch eine bei Khet finden, die sich lösen lässt, denn daran habe ich keinen Zweifel. Am liebsten würde ich die beiden umarmen und beglückwünschen, doch ich zwinge mich, rückwärts zu schwimmen. Es wird schwer sein, diese Freude vor Ma zu verbergen.

Plötzlich stoße ich mit jemandem zusammen, der mich offenbar dabei ertappt hat, wie ich durchs Fenster gespäht habe. Im letzten Moment kann ich einen Aufschrei unterdrücken und wirbele herum.

»Na, siehst du dir an, was du niemals haben kannst?«, fragt mich Nawyr mit spöttischer Stimme. Mit einem Schlag ist meine Freude verschwunden und durch Wut und Traurigkeit ersetzt. Warum nur habe ich ihm bei unserem letzten Treffen vor mehr als einem Mondlauf erzählt, welche Rolle er in meinem Leben spielt? Ich hätte vorher erkennen müssen, dass er dieses Wissen verwenden könnte, um mich zu verletzen.

Meine Freudentränen werden nun zu Kummer und ich schüttele nur wortlos den Kopf. Meine Stimme würde mir jetzt ohnehin nicht gehorchen. Abgesehen davon möchte ich Lejell und Khet nicht stören. Also schwimme ich davon. Hoch und immer höher. Dem silbernen Mond entgegen.

Ich denke nicht einmal darüber nach, einen Gegenstand bei dem Felsen zu hinterlassen, den Maribar mir gezeigt hat und an dem sie später auf mich warten wird. Stattdessen verlasse ich die Stadt und schwimme der Nacht entgegen, die sich langsam über die obere Welt legt.

In meiner Verzweiflung und Traurigkeit denke ich keinen Augenblick darüber nach, sondern stürze auf das Ufer zu, sobald Beine meinen Fischschwanz ersetzen. Hier kann man mein Schluchzen und Weinen immerhin nicht mehr hören. Und vor allem ich selbst nicht.

Wie beim ersten Mal fällt es mir schwer, mich auf den Füßen zu halten, mit denen ich über scharfkantige Steine laufe. Ich achte nicht darauf, dass ich dadurch meine Fußsohlen zerschneide und Abdrücke aus blauem Blut hinterlasse. Ich will nur weg vom Wasser und dem, was mich an Nawyr erinnert. Sein Schiff liegt zwar schon lange nicht mehr im Hafen, aber es gibt andere, die seinem ähnlich sehen.

Auch dieses Mal ist es leicht, in die Stadt zu gelangen, auch wenn ich weit mehr Leuten begegne als beim letzten Besuch. Ein paar von ihnen sprechen mich an, doch keiner hält mich auf, als ich wortlos und weinend an ihnen vorbeistolpere.

Ich laufe blindlings weiter durch die Gassen Szefilias, die ich teilweise wiederzuerkennen glaube. Als ich an dem Steinkreis mit dem Eimer vorbeikomme, fällt mir ein, dass sie es hier Brunnen nennen. Doch was nützt es mir? Ich kann von diesem Wasser nicht leben und es gibt niemanden, mit dem ich mich unterhalten könnte. Oder der mich versteht, wenn ich etwas mit meinen Händen zu beschreiben versuche.

Also laufe ich weiter, bis meine Füße so sehr schmerzen, dass ich mich in einer dunklen Ecke an eine Hauswand gelehnt zu Boden sinken lasse. Ich wage es nicht, sie anzusehen, denn ich weiß, dass sie blau verklebt sind und die Schnitte mir Übelkeit verursachen würden. Zumindest fühlt es sich so an, als könnten sie es. Nicht einmal als ich als Kind mit einem Quallenschwarm Bekanntschaft geschlossen habe, hatte ich solche Schmerzen wie jetzt.

Ich weine weiter. Aus Schmerz, aus Verletztheit, aus Trauer um das, was hätte sein können.

Stunden vergehen, in denen ich überlege, was ich tun soll, wenn ich nach Hause zurückkehre. Ich will Nawyr nicht noch einmal begegnen, nur damit er mich wieder verspottet. Vielleicht sollte ich allein die Stadt verlassen. Wenn ich Glück hätte, könnte ich mich einem der anderen Meervölker anschließen, vorausgesetzt, ich käme so weit. Auch dort würde ich für den Rest meines Lebens allein bleiben, aber ich müsste ihn nicht mehr sehen.

Und im nächsten Moment frage ich mich, ob ich den Inhalt meines Kopfes im Meer vergessen habe. Warum soll ich gehen? Ich gehöre nach Aquae, Nawyr nicht. Er will nicht einmal dazugehören. Er sollte gehen. Er könnte gehen ...

Wenn ich ihm eine meiner Tränen schenke ...

Aber darf ich das wirklich tun? Darf ich ihn in die Menschenwelt zurückschicken und riskieren, dass er unsere Existenz preisgibt? Die Völker weit draußen im Meer werden in Sicherheit sein, doch wir so nah an der Küste Szefilias eher nicht. Sie würden Jagd auf uns machen in der Zeit, in der wir auftauchen, um Männer zu holen. Und wahrscheinlich könnte ich mich glücklich schätzen, dass ich nur eine verbogene Schuppe und einen Schock davongetragen habe.

Nein, beantworte ich mir meine eigene Frage. Die Ältesten würde es nicht erlauben, wenn ich sie darum bitte. Und wenn ich ihn einfach ziehen lasse, hätte ich allein es zu verantworten, wenn sich meine Befürchtungen bewahrheiten würden.

Ich bin so in meine Gedanken versunken, dass ich aufschrecke, als im Inneren des Hauses Geräusche aufkommen. Jemand ist aufgewacht. Auch in der Hütte gegenüber wird ein Licht entzündet und mir wird klar, dass bald der neue Tag anbricht. In der Gasse habe ich nichts davon bemerkt, weil ich kaum einen Streifen des Himmels sehen kann. Über mir ist noch alles schwarz, aber die Sterne sind bereits verblasst.

Meine Füße schmerzen so sehr, dass es mir neue Tränen in die Augen treibt, obwohl es mir ein Rätsel ist, woher solche Mengen kommen können. Mit zusammengebissenen Zähnen humpele ich auf die Straße, auf der schon jetzt einige Menschen unterwegs sind. Doch sie haben es zu eilig, um auf mich zu achten. Zum Glück, denn ich kann mir vorstellen, dass ich einen erschreckenden Anblick biete. Ganz abgesehen von dem blauen Blut, mit dem allein ich schon alle Aufmerksamkeit auf mich ziehen könnte.

Jetzt kann ich sehen, dass der Himmel sich am Horizont rosa verfärbt und die Sonne ankündigt. Kurz werden meine Schritte schneller, doch dann frage ich mich, wohin ich überhaupt laufen muss. Ich rieche das Meer, ich schmecke das Salz in der Luft, aber ich kann es weder sehen noch hören. Ich bin einfach durch die Straßen und Gassen gerannt, ohne auf den Weg zu achten. Wäre ich zuhause, könnte ich einfach hinauf schwimmen und die Stadt von oben betrachten. Doch hier kann ich das nicht. Ich muss weiter durch die Straßen und Gassen irren, bis ich die Küste wiederfinde.

Erneut laufen mir Tränen über die Wangen. Doch dieses Mal aus Angst.

Ich sehe mich um, doch nichts kommt mir bekannt vor oder deutet auf das Meer hin. Kein Mensch ist in meiner Nähe, und selbst wenn, hätte ich nicht fragen können. Also renne ich weiter, während ich meine Füße so gut es geht ignoriere. Die verkrusteten Schnitte in meinen Fußsohlen reißen wieder auf und Blut sickert heraus, aber jetzt ist das nicht mehr mein dringlichstes Problem.

Jeder Augenblick dauert einen Wimpernschlag und gleichzeitig eine Ewigkeit. Als ich um die nächste Ecke biege, erwartet mich wieder nur eine weitere Straße, die in zwei Richtungen führt und nirgends kann ich etwas sehen, das ich zu kennen glaube. Die Verzweiflung steigert sich ins Unermessliche, bis ich am Horizont nicht nur das Rosa des Morgenhimmels sehe, sondern auch einen blauen Streifen darunter. Das Meer.

Ich keuchte auf und renne los. Der Weg ist noch weit, das kann ich spüren. Und jetzt, wo ich es endlich sehe, erinnere ich mich wieder daran, dass ich es  viel einfacher hätte finden können. Ich hätte mich nur einen Moment besinnen und in mich hineinfühlen müssen. Doch jetzt bleibt mir keine Zeit, mich darüber zu ärgern.

Meine nackten Füße und das Blut verursachen platschende Geräusche, als würde ich durch niedriges Wasser springen. Als ich im Hafen ankomme, werden einige Männer auf mich aufmerksam. Sie johlen und rufen, aber ich habe nur Augen für den Horizont. Ich stürme das Ufer entlang, trage noch mehr Schnitte in meinen Fußsohlen davon und dann berühre ich endlich das Wasser.

Ich schreie lautlos auf vor Schmerz, als das Meerwasser in meine Wunden dringt. Um meine Füße herum verfärbt sich das Wasser in ein sattes Blau, aber ich zwinge mich, weiterzugehen, bis ich mich ganz davon bedecken lassen kann.

Am Horizont erwartet mich der helle Lichtkranz der aufgehenden Sonne.


20.      

Tiefer Zauber Künste bleibt besteh'n,
Weisheit ohne Stimme wird vergeh'n

Ich tauche unter und begrüße das salzige Nass auf meiner Haut, auf der meine Tränen Spuren hinterlassen haben. Das Brennen in meinen Fußsohlen vergeht mit der Zeit und ich weiß, dass das Wasser mir beim Heilen hilft. Aber sie werden nicht zu Flossen und mein Kleid nicht zu Schuppen. Als ich wieder die Oberfläche durchstoße, blicke ich noch immer als Mensch der Sonne entgegen und schnappe nach Luft. Die Helligkeit schmerzt in meinen Augen und lässt sie mich zusammenkneifen. Doch ich kann nicht fassen, was es bedeutet.

Drei Mal noch bete ich darum, dass das Meer mich als sein Kind anerkennt, aber ich tauche immer wieder als Mensch auf. Ich bin zu spät. Weil ich wegen Nawyr das Meer verlassen habe. Und das Schlimmste daran ist, dass ich kein Zeichen hinterlassen habe. Selbst wenn man mich vermisst und vermutet, dass ich hier bin, wird Maribar bei dem Felsen nach einem Gegenstand suchen – aber keinen finden. Ich habe ihr versprochen, immer etwas zu hinterlassen und deshalb wird sie annehmen, dass ich nicht zur Oberfläche geschwommen bin.

Verzweiflung packt mich und ich beginne zu zittern. Mein Magen scheint sich zusammenzuziehen, bis mir übel wird.

Ich weiß nicht, wie lange ich im Wasser verharre, auf das Meer hinausstarre und neue Tränenspuren auf mein Gesicht zeichnen lasse. Die Sonne hat sich inzwischen gänzlich aus dem Meer erhoben und macht sich auf ihre Wanderung über den Himmel. Ich dagegen schleppe mich nur bis zu den Steinen am Ufer, hinter denen ich mich beim ersten Mal vor den Männern versteckt habe.

Maribar hat mich davor gewarnt, dass ich im Morgengrauen zurück sein muss. Aber war dies die einzige Möglichkeit, wieder zurückzukehren? Oder kann ich es morgen wieder versuchen? Sie hat mir nichts darüber gesagt und ich habe auch nicht nachgefragt. Wir sind beide davon ausgegangen, dass ich nicht mehr als eine Nacht hierbleiben würde.

Wie dumm wir doch waren.

Das wenige, das ich in den letzten Mondläufen über das Leben der Menschen gelernt habe, nutzt mir kaum und fällt mir noch dazu nicht wieder ein. Es mag der Aufregung geschuldet sein, aber im Grunde bin ich hier völlig verloren. In der letzten Nacht habe ich erst wieder laufen gelernt. Ich kann nicht sprechen und auch nicht beurteilen, wie viel von dem, was Maribar Jahrzehnte zuvor gelernt hat, heute noch genauso ist.

Ich nehme mir vor, bis zum nächsten Morgengrauen hier hinter den Felsen zu bleiben, aber schon nach wenigen Stunden überzeugt mich mein leerer Magen, dass ich das nicht tun kann. Auch Meerwasser zu trinken, das in der Nähe des Hafens furchtbar schmeckt, vertreibt kaum das immer stärker werdende Hungergefühl. Mein eigener Magen verhöhnt mich, indem er mir zeigt, dass er nicht stumm ist.

Dieses Mal bin ich vorsichtiger beim Gehen und achte darauf, dass sich meine Schnitte nicht wieder öffnen. Obwohl ich weit entfernt vom Hafen bin, werden schon bald die ersten Menschen auf mich aufmerksam. Sowohl auf den Booten als auch auf den Stegen sehen sie von ihrer Arbeit auf und reden miteinander, ohne den Blick von mir abzuwenden. Mir wird schon bald klar, weshalb ich eine solche Beachtung erfahre. Mein helles, silbriges Haar ist genauso außergewöhnlich wie mein weißblaues Kleid, das in ihren Augen von unschätzbarem Wert sein muss, denn sie selbst tragen einfache, zerschlissene Sachen aus grobem Stoff. Sie ahnen nicht, dass ich hier einfach nur meine Schuppen trage.

Wie auch, entgegne ich mir selbst und schüttele leicht den Kopf. Noch immer hält mich die Verzweiflung in ihren Klauen und ich kann nicht glauben, dass ich jetzt mindestens einen ganzen Tag hier verbringen muss. Ständig sehe ich mich nach den Männern um, die mich vor einem halben Jahr bis zum Wasser verfolgt haben. Ich bin mir nicht sicher, ob ich auch nur einen von ihnen wiedererkennen würden – aber ich bin davon überzeugt, dass sie sich erinnern würden.

Doch all die Menschen, die mich jetzt anstarren, folgen mir nur mit ihren Blicken. Einige beginnen miteinander zu reden, aber keiner spricht mich an. Ich bin dankbar dafür, weil ich ohnehin nicht wüsste, wie ich ihnen antworten sollte. Vielleicht ist es sogar gut, dass ich nicht sprechen kann. So verrate ich auch nichts, das auf meine Herkunft hindeutet oder ihnen von Beginn an klar macht, dass ich keine Ahnung vom Leben hier habe.

Dennoch liegen all die Augenpaare wie Gewichte auf mir und ich kann keinem einzigen davon entgehen. So würdevoll es mir mit meinen zerschundenen Füßen möglich ist, passiere ich die Anleger und laufe an den Hütten und Lagerhäusern vorbei. Nur wenn ich die Menschen direkt ansehe, wenden sie sich von mir ab, doch ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass sie mir hinterher starren, sobald ich vorbei bin.

Wenigstens bin ich nicht mehr so ungeschickt, was das Gehen betrifft – und das ist auch nötig, denn immer mehr Menschen kommen aus den Häusern hervor und schließen sich dem Strom Richtung Meer oder Stadtkern an. Abgesehen davon muss ich ständig Tieren und Karren ausweichen. Ich frage mich wirklich, weshalb die Häuser so dicht zusammenstehen, wenn sie die Straße dazwischen brauchen, um sich fortzubewegen. Selbst wir haben breitere Wege, obwohl wir nicht einmal darauf angewiesen sind.

Ich bin froh, als ich endlich die Straße erreiche, in der ich das Schild mit dem Fisch wiederfinde. Im Hellen kann ich mich weit besser orientieren als in der Nacht. Auch wenn ich hoffe, nur bis zum nächsten Morgen ausharren zu müssen, stelle ich mich dennoch darauf ein, dass ich meine Chance vertan habe. Die Vollmondnacht wandelt mich, keine andere. Und noch ist es fraglich, ob die nächste in so vielen Tagen mich wirklich zurückverwandeln wird.

Ich gehe weiter, bis sich ein kleiner Platz vor mir öffnet. Der Markt, den ich hier vorfinde, ist unserem sehr ähnlich, wenngleich es kaum ein Dutzend Stände gibt. Sie sind nicht aus Trümmern von zerfallenen Häusern gebaut, sondern aus Holz, was offenbar möglich macht, sie auf- und abzubauen. In meiner ersten Nacht an Land hatte es hier nichts zu sehen gegeben und auch in der letzten ist mir auf keinem der Plätze, die ich passiert habe, ein Stand aufgefallen.

Trotz meiner Angst und Unsicherheit sehe ich mich um. Mein Blick huscht über die Auslagen, dann über die Menschen dahinter. Die meisten sind Frauen, doch in der Lautstärke, mit der sie ihre Waren anbieten, stehen sie den Männern in nichts nach.

Es enttäuscht mich, dass es nichts gibt, das einfach nur schön ist. Kein Schmuck, keine Dekoration, nicht einmal schöne Farben, wenn man von den Früchten absieht, die meine ganze Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Ich laufe an den angebundenen Tieren vorbei, ohne sie weiter zu beachten. Maribar hat mir manche von ihnen beschrieben und mir ihre Namen genannt, aber außer Hund und Katze konnte ich mir nichts merken. Ob hier so etwas dabei ist, weiß ich nicht. Aber es interessiert mich auch nicht, denn mein Hunger drängt mich zum Obst und Gemüse. Wenig später stehe in an einer Ecke des Standes und nehme eine runde Frucht in die Hand, die eine ähnliche Farbe hat wie Lejells Haare.

Doch bevor ich kosten oder über etwas anderes nachdenken kann, blafft mich der Mann hinter dem Stand an: »Gedenkst du das auch zu bezahlen? Oder meinst du, ich muss es dir schenken, weil du ein weißes Kleid trägst?«

Ich zucke zusammen und gleichzeitig fällt mir wieder ein, was Maribar mir erzählt hat, auch wenn ich nicht begreife, was es mit meinem Kleid zu tun hat. Die Menschen tauschen Ware nur selten gegen andere. Sie bevorzugen Geld, aber ich habe weder das eine noch das andere. Mit einer lautlosen Entschuldigung lege ich die Frucht zurück zu den anderen und trete mit einem sehnsüchtigen Blick davon zurück.

»Ja, weg mit dir und lass deine schmutzigen Finger von meinen Sachen!«, geifert er weiter, bis die Hälfte der Leute sich uns zuwendet. Ich ziehe beschämt den Kopf ein und betrachte meine sauberen Hände. Dann eile ich in die nächste Gasse.

Es ist der Geruch von Meer, der mich schließlich weiterlockt. Zwar komme ich dadurch wieder in die Nähe des Hafens, doch es ist nicht das Wasser, das ich rieche. Den gesamten Weg zu einem anderen, kleineren Platz rätsele ich vor mich hin, was es damit auf sich hat, doch als ich ankomme, wünsche ich mir, ich wäre meiner Nase nie gefolgt. Auch hier gibt es einen Markt mit Ständen aus Holz, doch als ich die Auslagen sehe, steigt Übelkeit in mir auf. Ich starre auf einen ganzen Berg Fische. Tote Fische mit trüben Augen und offenen Mündern. Zwar ist keine Art darunter, die es auch in unseren Tiefen gibt, doch es schmerzt mich, so viele hier zu sehen. Und gleichzeitig zeigt es mir, was mit meinesgleichen geschehen würde, würden die Menschen uns eines Tages zu jagen beginnen.

Ich spüre die Tränen auf meinen Wangen erst, als ein kühler Luftzug darüber streicht, der sie nicht zu trocknen vermag. Ich wende mich hastig ab, dennoch erhasche ich auch einen Blick auf die restlichen Stände. Nicht alle verkaufen Fänge aus dem Meer, aber ich vermute, dass hier die Tiere ihr Ende finden, die auf dem anderen Markt lebendig verkauft werden. Als ich etwas mit Federn, weiß wie die von Möwen, von der Decke baumeln sehe, habe ich die Bestätigung, auf die ich lieber verzichtet hätte.

Ich flüchte von diesem Platz und laufe weiter zum nächsten. Auch hier steht eine Handvoll Leute um einige Karren verteilt. Außerdem verkauft eine Frau durch das Fenster ihres Hauses etwas zu essen, das noch dampft und dessen Geruch mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt. Ich wundere mich darüber, dass sie sich alle auf verschiedenen Plätzen verteilen, statt einen großen Markt zu haben, auf dem sich die Bewohner treffen.

Nahrungsmittel oder anderes zu holen, bedeutet für uns auch, Freunde zu sehen.

Als mir auf der anderen Seite des Platzes eine Bank ins Auge fällt, laufe ich hinüber und lasse mich erschöpft auf das splitternde Holz sinken. Obwohl mich die Leute anstarren, vertreibt mich niemand. Dass mich auch keiner anspricht, ist mir nur recht. Der Geruch nach Essen macht mich noch hungriger, aber ich habe keine Lust, weiter durch die Stadt zu irren. Stattdessen beobachte ich die Menschen, die im Laufe des Tages herbeiströmen, einkaufen und wieder gehen.

Ein hagerer Junge mit schwarzen Haaren und einem blutunterlaufenen Auge hat es mir besonders angetan. In seinen zerlumpten Kleidern läuft er über den Markt, wird aber immer wieder verscheucht, sobald er den Erwachsenen zu nahe kommt. Ich kann nicht verstehen, wie sie ihm mit so viel Abscheu begegnen können.

Zumindest nicht, bis ich sehe, wofür er hergekommen ist. Er passt einen guten Moment ab, in dem der Händler abgelenkt ist und auch die Kunden keinen zweiten Blick für ihn haben. Im Vorbeigehen streckt er seine kleine Hand aus, holt etwas vom Tisch und lässt es so schnell in seiner Kleidung verschwinden, dass ich überrascht blinzele. Danach läuft er einfach weiter über den Platz, als hätte ich es mir nur eingebildet. Nur eine Beule unter seinem Hemd zeugt davon, dass er etwas gestohlen hat.

Er wird heute nicht mehr hungern. Im Gegensatz zu mir, denn ich bezweifle keinen Moment, dass ich sofort erwischt würde, wenn ich mich so etwas wage. Abgesehen davon möchte ich es auch gar nicht. Den Jungen verrate ich dennoch nicht, denn er tut mir leid.

Also sitze ich weiter auf der Bank und sehe zu, wie der Platz sich leert, je dämmriger es wird. Die Händler packen ihre Waren zusammen, wie auch die Sirenen es tun. Doch hier laden sie alles in einen Karren, den sie vor sich herschieben. Maribar hat mir davon erzählt, aber es mit eigenen Augen zu sehen, ist etwas anderes. Ich schaue fasziniert zu, wie ein alter Mann einen ganzen Berg von Sachen wegrollt, die selbst ich nicht hätte tragen können.

Nur noch diese Nacht, sage ich meinem Magen und hoffe inständig, dass ich ins Meer zurückkehren kann. Bereits bei meinem ersten Auftauchen hat die Stadt ihren Zauber verloren, noch mehr, als ich einen Fuß hineingesetzt habe. Doch jetzt bin ich einfach nur enttäuscht von dem, was ich hier vorgefunden habe. Selbst wenn ich als Halbstumme die Möglichkeit hätte, auf dem Festland zu überleben, würde ich es nicht wollen. Das Leben hier erscheint mir noch viel feindlicher als außerhalb unserer Stadt und nahe den Grenzen zu anderen Völkern.

Es dauert eine ganze Weile, bis ich auf die Idee komme, mich zu fragen, ob sich so die stummen Sirenen unter uns fühlen. Niemand beachtet sie am Rande der Gesellschaft und genauso fühle ich mich jetzt.

Mir bleibt nichts weiter, als den Marktplatz hinter mir zu lassen, dem man abgesehen von einigen Abfällen nicht ansieht, dass am Tag reges Treiben herrscht.

Im Schutz der Nacht kehre ich zum Meer zurück, dessen ans Ufer brandende Wellen mich trösten. Eine Weile schwimme ich in Küstennähe umher, nachdem ich meinen Durst gestillt habe. Mein Körper giert nach dem Wasser, aber gleichzeitig kriecht mir die Kälte unter die Haut. Sirenen kennen Kälte, aber nur ihre eigene. Wenn das Blut meiner Emotionen wegen abkühlt, fühlt es sich anders an als das, was ich jetzt empfinde. Das Wasser ist nicht länger nur ein Trost und meine Heimat, sondern gleichzeitig auch eine Gefahr. Ich bin mehr Mensch als Kind des Meeres.

Wieder ziehe ich mich zu den Felsen zurück, die ein wenig Schutz vor dem Wind bieten, und rolle mich dort zusammen. Ich bin so erschöpft, dass ich schließlich einschlafe.

Weit vorm Morgengrauen wecken mich die Schreie der Möwen und lautes Wellenrauschen. Als ich die Augen öffne, sehe ich die Umrisse eines großen Schiffes, das in den Hafen einläuft. An Bord werden Befehle erteilt, mehrere Männer rennen umher und machen das Schiff zum Anlegen bereit.

Ich sehe dem Treiben zu, ohne mich vom Fleck zu rühren, aber immerhin vergeht so die Zeit, die ich noch abwarten muss, um endlich das Meer darum zu bitten, mich zurückzunehmen.

Noch vor dem ersten Hauch von Farbe am Horizont gleite ich durch die Wellen und genieße das Gefühl des Salzwassers auf meiner Haut. Ich versuche, den nach und nach breiteren Streifen des Morgenhimmels zu ignorieren, während ich ab- und wieder auftauche. Ich erkenne den Zeitpunkt, der mich gestern zurückverwandelt hätte. Heute jedoch geschieht nichts.

Die Sonne erhebt sich aus dem Meer und meine Füße sind noch immer keine Flosse. Ich habe es geahnt und dennoch weine ich, als ich einsehen muss, dass es kein Zurück für mich gibt.


21.      

Während uns're Stimme uns entflieht,
Ist es der Anfang, der uns sieht

So hoffnungslos es mir auch erscheint, ich versuche mein Glück an zwei weiteren Tagen, doch schließlich muss ich mir eingestehen, dass ich auf diese Weise nicht bis zum nächsten Vollmond durchhalten kann. Ich bin so ausgehungert, dass meine Hände zittern und ich permanent Übelkeit verspüre.

Ich schleppe mich zu den Märkten, in der Hoffnung, heute mehr Glück zu haben. Doch weil sich mein Kleid durch das Schwimmen im Meer ganz von allein säubert, sehe ich nicht ansatzweise so schlimm aus, wie ich mich fühle. Im Gegensatz zu den Nächten scheint sich bei Helligkeit niemand dafür zu interessieren, wer ich bin und was ich hier zu suchen habe. Die Leute beobachten mich, mehr aber auch nicht.

Immer nachmittags, wenn der Markt voller wird, sehe ich auch den Jungen, aber seit ich ihn am ersten Tag beim Stehlen erwischt habe, konnte ich es nicht mehr beobachten. Er ist so flink, dass nicht einmal ich ihn immer im Auge behalten kann. Einzig, dass er sich irgendwann davonmacht, bringt mich zu der Annahme, dass er hat, wofür er gekommen ist.

Wenn ich weiter nichts zu essen finde, werde ich früher oder später vielleicht doch seinem Beispiel folgen müssen. So sehr es mir auch widerstrebt, aber lange werde ich es nicht mehr aushalten.

In meiner Verzweiflung habe ich in der letzten Nacht sogar schon versucht, in der Nähe der Stege etwas Essbares zu finden. Aber außer glitschigen Algen ist in Hafennähe nichts zu finden. Und dafür habe selbst ich nicht genug Hunger.

Nachdem der Junge gegangen ist, erhebe ich mich wackelig von meiner Bank und taumele durch die Menge. Doch ich muss einsehen, dass ich mit meinem Kleid viel zu viel Aufmerksamkeit errege, als dass ich einen Moment unbeobachtet wäre.

So verwerfe ich meinen Plan, einen Kanten trockenen Brotes zu stehlen und verschwinde stattdessen in einer Gasse. Zwischen den oberen Stockwerken hängen Kleidungsstücke an einem Seil, an die ich zwar nicht herankomme, die mir aber die Hoffnung lassen, dass ich anderswo ein Kleid finde.

Auf einer abgelegenen Straße komme ich an einer Hauswand vorbei, die über und über mit Papier behangen ist. Viele Blätter sind wellig und die Schrift darauf verwaschen, sodass die einzelnen Zeichen kaum noch zu erkennen sind. Von Maribar weiß ich, dass sich die Schrift der Menschen von der unseren stark unterscheidet, doch ich bin neugierig und betrachte einige der Aushänge. Keines der Zeichen ist auch nur im Entferntesten einem von unseren ähnlich, aber hin und wieder gibt es auch Zeichnungen, anhand derer ich den Sinn des Schreibens zu erkennen glaube. Eine Weile betrachte ich die Wand noch, wobei gelegentlich auch andere Personen kurz stehenbleiben, um nach Neuigkeiten Ausschau zu halten. Schließlich wird es mir jedoch zu langweilig und ich gehe weiter.

Eine Hand auf meinen leeren Magen gelegt, schlurfe ich durch die Gassen, bis ich endlich finde, wonach ich gesucht habe.

Das Kleid ist zu groß, aber ich zerre es von der Leine und verschwinde damit, bevor mich jemand entdeckt. Mehrere Gassen weit bemühe ich mich zu einem schnellen Gang, doch meine Sorge ist unbegründet. Niemand scheint bemerkt zu haben, dass ich mit dem Kleid davongelaufen bin. Ich streife den groben Stoff über meine Schultern und kehre in einem Bogen zum Marktplatz zurück. Mit meinen inzwischen verfilzenden Haaren sehe ich beinahe aus wie eine Bettlerin. Nur der Schmutz auf Gesicht und Händen fehlt dazu noch. Doch ich bemühe mich, nicht allzu sehr wie sie auszusehen, denn wohin sie auch kommen, werden sie verjagt. In mir zieht sich alles zusammen, weil ich mich an die stummen Sirenen Aquaes erinnert fühle. In mir erwacht der Wunsch, ihnen zu helfen, wie ich es bei den Stummen mache, aber hier oben unterscheidet sich mein Schicksal gar nicht so sehr von dem der Bettler. Genauso werden auch die zerlumpten Kinder behandelt, denen ich zugegebenermaßen allen unterstelle, dass sie nur zum Klauen auf den Markt kommen.

Ich ziehe tatsächlich weit weniger Blicke auf mich, als ich in dem zu großen Kleid zurückkehre. Die meisten Leute beachten mich kaum und gehen ihren Einkäufen nach, während ich mich nahe an ihnen vorbeibewege. Aber ich stehle nicht, denn ich fühle mich jedes Mal beobachtet, wenn ich nur die Hand ausstrecken müsste.

So kehre ich unverrichteter Dinge zu meiner Bank zurück, von der aus ich mit angezogenen Knien wieder dabei zusehe, wie die Stände abgebaut und weggeschoben werden. Ich bin so mit mir und meinem Magen beschäftigt, dass ich das Tuch auf dem Boden erst bemerke, als die Besitzerin schon längst an mir vorbeigegangen ist. Ich sehe mich rasch um, bevor ich hingehe und es aufhebe. Während ich der Frau folge, bewundere ich das Motiv, das mit Fäden in den Stoff gewirkt ist. Es muss ein Vogel sein, aber so bunt wie er ist, zweifele ich fast daran, dass er einen echten abbildet.

Obwohl die weißhaarige Frau alt zu sein scheint, so gebückt wie sie geht, habe ich Mühe, sie einzuholen. Wieder einmal fluche ich, dass ich keine Stimme habe, mit der ich auf mich aufmerksam machen könnte.

Als ich ihr eine Hand auf die Schulter lege, fährt sie herum. Auf ihrer Zunge haben sich bereits böse Worte gesammelt, doch sie bleiben ungesagt. Ihre braunen Augen mustern mich kurz, bevor ihr Blick auf das Tuch fällt, das ich ihr entgegenhalte. Sie schnappt nach Luft und nimmt es schnell an sich, um es einer genauen Begutachtung zu unterziehen. Schließlich nickt sie mir zu. »Hab Dank, dass du es zu mir gebracht hast.«

Ich lächele verhalten und will mich schon zu meiner Bank zurückziehen, als mein Magen sich bemerkbar macht. Meine Hand, die bereits darauf liegt, presst sich fester an meinen Bauch.

»Hier, nimm das. Morgen kann ich es ohnehin nur noch den Enten füttern«, sagt sie und greift unter die Stoffbahn, die den Inhalt ihres Karrens abdeckt. Hervor kommt ein Stück Brot, das größer ist als meine Hand. Ich kann meine Freude kaum verbergen und bedanke mich mit unhörbaren Worten und Tränen in den Augen.

»Jaja«, brummt sie nur und schiebt ihren Karren davon.

In dieser Nacht kehre ich nicht zum Hafen zurück, sondern bleibe in einer windgeschützten Gasse. Das Brot ist zwar hart, aber dadurch muss ich lange kauen, was immerhin meinem Magen zugutekommt. Aus dem trockenen Stück wird nach und nach ein süßlicher Brei, der den Hunger vertreibt. Ich schaffe es nicht einmal, alles zu essen und bin froh, dass ich so für den nächsten Tag noch etwas übrighabe.

Mit dem Brot in der Hand schlafe ich schließlich ein.

Ich hatte noch nie solche Schmerzen in der Hüfte wie am nächsten Morgen, als ich mich auf den Rücken rolle. Hier ist es zwar wärmer, aber der steinige Untergrund macht es zu einem katastrophalen Schlafplatz. Zwar ist mein Magen jetzt wieder gefüllt, aber ich fühle mich noch immer schwach, als ich mich auf den Weg zur Küste mache, um meinen Durst zu stillen.

Im Gegensatz zu meinem eigenen Kleid saugt sich der Stoff des gestohlenen sofort voll und wird schwer, als ich bis zu den Knien ins Meer wate.

Seufzend kehre ich zu den Steinen zurück und ziehe das Kleid aus. Da ich bisher nie jemanden hier gesehen habe, mache ich mir auch keine Sorgen darum, dass es ein anderer finden könnte.

Wie immer beruhigt das Wasser meine Haut, aber mit jedem Tag scheint es kälter zu werden. Ich weiß, dass es nichts mit dem Winter zu tun hat, der in einigen Wochen hereinbrechen wird – und das macht mir Angst.

Ich kehre erst am Nachmittag zum Marktplatz zurück und lasse mich auf die Bank sinken. Das Kleid ist trotz der kühlen, feuchten Luft getrocknet und ich habe meine Haare zu einem einigermaßen ordentlichen Zopf gebunden.

Auch wenn ich befürchte, dass es nichts bringt, behalte ich die alte Frau im Blick und schleiche in der Nähe ihres Standes herum, als sie zusammenzuräumen beginnt.

»Mädchen!«

Ich fahre herum, weil ich ihre Stimme wiedererkenne. Tatsächlich meint sie mich, denn sie winkt mich mit einer schroffen Bewegung zu sich heran.

»Wenn du ohnehin nur hier herumstehst, kannst du mir auch helfen«, krächzt sie und gibt mir zwei Ecken des Tuchs, auf dem die übrigen Brote liegen. Sie macht vor, was ich zu tun habe und ich ahme sie nach, so gut ich kann. Binnen kürzester Zeit haben wir alles verstaut, sodass sie den Markt vor allen anderen Händlern verlässt.

Ich sehe ihr mit einem neuen Stück Brot in der Hand nach. Es ist ebenso hart wie das am Vortag, aber ich bin ihr dankbar dafür, dass sie es mir für die geringe Hilfe überlässt.

Ein paar Tage helfe ich ihr beim Auf- und Abbau des Standes, wofür ich am Abend immer einen Kanten Brot erhalte. Meine Zeit im Meer verlege ich auf den Mittag, wodurch wenigstens meine Haare in der spärlichen Sonne trocknen können.

»Sag mal, hast du kein Zuhause?«, fragt sie mich an einem Abend, nachdem sie tagelang kein Wort an mich gerichtet hat. Vielleicht, weil ich ihr ohnehin keine richtige Antwort geben kann. Ich schüttele den Kopf.

»Und wo kommst du her?«

Ich deute auf das Meer, das hinter den Häusern liegt und überlasse es der alten Frau, daraus schlau zu werden. Sie brummt leise vor sich hin, während sie ihre Waren verstaut. Zwischendurch zuckt ihr Blick immer wieder zu mir.

Sie brummt weiter vor sich hin, doch statt wie sonst ihren Karren fortzuschieben, verschränkt sie die Arme vor der Brust und mustert mich. »Wenn du nichts Besseres hast, kannst du mir dabei helfen, die Waren abends zu meinem Haus und morgens hierher zu bringen. Ich kann dich dafür mit etwas zu essen versorgen, aber eine Unterkunft kann ich dir nicht bieten.«

Auf meinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus, das sich seltsam anfühlt nach so vielen Tagen hier, die mir meist nur Hunger und Schmerz gebracht haben. Und als wäre es noch nicht genug, kreisen meine Gedanken in jedem ungestörten Augenblick um Nawyr und die Frage, ob ich ihn zu den Menschen zurückschicken sollte.

Doch bevor ich nicken kann, spricht sie weiter: »Du kannst stattdessen auch zu Fally gehen. Der wird ein Bett für dich haben. Aber lass dich gewarnt sein, dass es auch sein eigenes sein könnte.«

Ich sehe sie mit großen Augen an, dann schüttele ich heftig den Kopf. Trotzdem wende ich mich zu dem bulligen Mann um, der zwar ebenfalls am Zusammenpacken ist, mir aber immer wieder Blicke zuwirft. Ich schaudere und strecke der Frau meine Hand entgegen. Ich habe schon ein paar Mal beobachtet, dass man hier auf diese Weise ein Geschäft abschließt. Die Alte lächelt schmal und schlägt ein.

Vermutlich müsste sie jemanden aus der Stadt für diese Arbeit besser bezahlen, aber ich bin froh, dass ich etwas zu essen bekomme. Abgesehen davon werde ich nicht ewig hier sein, wenn ich Glück habe. Die erste Hälfte des Mondlaufes ist beinahe vorbei.

Ich schiebe den Karren vor mir her, was weit schwieriger und anstrengender ist, als es bei der alten Frau je ausgesehen hat. Auch den Hinterlassenschaften verschiedener Tiere auszuweichen, macht es mir nicht einfacher. Bald schon keuche ich und beginne innerlich zu fluchen, als sie mich dann auch noch einen Hügel hinauflaufen lässt. Das Fehlen des Wassers und das spärliche Essen haben mich schwächer werden lassen als eine alte Frau, stelle ich verbittert fest.

»Dort vorne ist mein Haus. Morgen bei Sonnenaufgang gehe ich wieder zum Markt. Bist du da, bekommst du eines der frisch gebackenen Laibe«, erklärt sie, während sie auf ein vergleichsweise großes Haus deutet. Eine komplette Seite ist gemauert, der Rest dagegen wie alle anderen Häuser der Stadt aus Holz gebaut.

Aus Angst, den Weg am nächsten Morgen nicht wieder zu finden, bleibe ich in der Nähe und kehre in der Nacht zu ihrem Haus zurück. Mein Magen knurrt leise, weil das Stück Brot heute deutlich kleiner ausgefallen ist als in den letzten Tagen. Eine Weile bin ich darüber verärgert, dann denke ich daran, dass ich am nächsten Morgen wieder etwas bekomme. Außerdem bin ich froh, etwas zu tun zu haben. Sei es auch nur für eine Stunde am Tag. Aber so kann ich mir wenigstens einen kleinen Teil der Zeit vertreiben.

Vom Hügel aus kann ich sogar das Wasser sehen, wenn die Mondsichel hinter den Wolken hervorkommt und sich funkelnd in den Wellen spiegelt.

Es ist ein friedliches Bild, das ich mir Nacht um Nacht anschaue, bis ich an die Hauswand gelehnt einschlafe.

»Großmutter Hessiell, wer ist diese Frau?« Die Stimme eines jungen Mannes reißt mich aus dem Halbschlaf. Er steht in meiner Nähe auf der Straße und betrachtet mich kurz mit seinen grauen Augen, die mich an den Himmel einer stürmischen Nacht erinnern. Er sieht zwischen mir und einer Person, die ich nicht sehen kann, hin und her. Die blonden Haare hat er im Nacken zusammengebunden. Trotz der abgetragenen Kleidung ist er ein schöner Mann und bei uns im Meer würde er genau wie Nawyr mehr als nur eine Sirene anlocken.

»Sie hilft mir«, kommt die barsche Antwort. Im nächsten Moment sehe ich die alte Frau mit ihrem Karren auf der Straße und beeile mich, aufzustehen. Meine Beine und Füße sind längst nicht mehr so ungewohnt, aber die schnelle Bewegung bringt mich aus dem Gleichgewicht. Außerdem wird das Essen, das ich von ihr bekomme, mit jedem Tag weniger und der Hunger ist mein permanenter Begleiter.

Ich wäre der Länge nach hingefallen, wenn ich mich nicht gegen die Hauswand hätte sinken lassen. Ich atme auf, als ich an dem warmen Stein Halt finde. Dennoch steht im nächsten Moment der junge Mann neben mir und stützt mich. »Ist alles in Ordnung?«

Ich nicke schnell und weiche seinem besorgten Blick aus. Trotzdem sehe ich kurz in die grauen Augen und spüre, wie er vor mir zurückzuckt, während er mich genauer mustert. Doch bevor ich mir darüber Gedanken machen kann, geht die alte Frau dazwischen: »Na los, wir wollen heute noch ankommen. Und du mach dich an die Arbeit, Meoven!«

»Ja, doch, Großmutter«, antwortet er seufzend, nickt mir aber zu und läuft quer über den Hügel davon. Ich wage es nicht, ihm hinterherzusehen, sondern eile zu dem Karren und schiebe ihn die Straße hinab.


22.      

Spüren wie die Kälte aus der Tiefe uns berührt,
Was wir heute ahnen, haben niemals wir gespürt

»Für welches Verbrechen verliert man die Zunge, da wo du herkommst?« Ihre Worte lassen mich entsetzt nach Luft schnappen. Die Zunge verlieren? Für eine Sirene wäre das eine grausamere Strafe als der Tod und selbst diese ist in den letzten Jahrzehnten nur selten verhängt worden. Ich schüttele schockiert den Kopf und lasse sie meine Zungenspitze sehen. Ihr Gesicht verfinstert sich, als ob es etwas Schlechtes wäre, dass ich einfach nur stumm bin, statt ein Verbrechen begangen zu haben. Zu gerne würde ich sie fragen, mit was ich sie verärgert habe, aber wie sollte ich das tun?

Wie versprochen erhalte ich jeden Morgen einen kleinen Laib Brot, der noch warm ist. Doch heute ist er dunkel und sieht ganz anders aus als die, die sie verkauft. Ein Bissen in die steinharte Kruste verrät mir auch, warum ihr dafür niemand Geld geben würde. Nur leider kann ich mich nicht beschweren.

Auf dem Weg zur Küste esse ich das weiche Innere und verfüttere den Rest an die Möwen, die sich selbst um die kleinste Krume streiten.

Sie folgen mir, während ich zu den Steinen gehe, um mein Kleid abzulegen. Erst als ich ins Wasser wate und untertauche, begeben sie sich zu einem neuen Platz für ihre Futtersuche.

Wie immer kehre ich am Nachmittag zum Stand der Alten zurück und warte darauf, dass sie zusammenpackt. Doch heute ist noch jemand anderes da. Meoven. Er lächelt mir zu, was ich vorsichtig erwidere – bis ich den Blick seiner Großmutter auffange. Sie hat die braunen Augen zu Schlitzen verengt, während sie von mir zu ihrem Enkel sieht. »Bist du nicht viel zu früh? Du bist noch nie um diese Zeit hier gewesen.«

Meoven zuckt die Schultern. »Ich durfte ausnahmsweise früher gehen. Also bin ich hergekommen, um dir zu helfen.«

Er ist ein so schlechter Lügner, dass sogar ich es sofort erkenne. Sein Blick zuckt zu mir, bevor er ihn auf die Brote zwingt.

»Ich brauche keine Hilfe, das weißt du. Und den Karren bringt das stumme Mädchen zurück«, entgegnet die Alte unwirsch.

»Sie hat sicherlich einen Namen«, erwidert er, ohne zu zögern. Eine freche Bemerkung, für die er sich einen Schlag auf den Hinterkopf verdient. Ich zucke zusammen und würde mich am liebsten in der nächsten Gasse verstecken.

»Sie kann nicht sprechen, also kenne ich keinen Namen«, entgegnet sie grimmig und wendet sich widerwillig einer Frau zu, die das Brot betrachtet. Ich werfe Meoven einen Blick zu und stelle fest, dass er mich mit unverhohlener Neugier mustert. Fast schon erwarte ich dieselbe Frage, die auch seine Großmutter mir gestellt hat. Ich möchte gar nicht wissen, wo sie so barbarisch sind, einem die Zunge herauszuschneiden. Aber stattdessen fragt er etwas anderes: »Aber du hast einen Namen, oder?«

Ich zögere, bevor ich mit einem Nicken zustimme. Doch da ich ihn weder aufschreiben noch nennen kann, hebe ich die Schultern und wende mich seiner Großmutter zu. Sie nimmt gerade Geld entgegen und reicht der Frau einen großen Laib Brot. »Also noch einmal. Ich brauche keine Hilfe hier. Wenn du nichts zu tun hast, miste die Ställe aus oder hilf deiner Mutter.«

Meoven verzieht den Mund, erwidert jedoch nichts. Mit einem letzten Blick zu mir verschwindet er in den Gassen.

Die Alte wartet, bis er aus unserem Blickfeld verschwunden ist, dann wendet sie sich an mich. Ihre Stimme ist kühl und duldet keinen Widerspruch. »Mein Enkel ist nicht mehr zu haben. Du musst dich gar nicht bemühen, ihm schöne Augen zu machen.«

Ich runzele vor Überraschung die Stirn und schüttele schnell den Kopf. Dann deute ich wieder auf das Meer und lege eine Hand auf mein Herz. Ich bekomme keine Antwort darauf. Sie scheint zwar eine Ahnung zu haben, was ich damit sagen will, glaubt mir aber nicht.

Vielleicht weil ich selbst nicht daran glaube, dass dort meine Liebe auf mich wartet. An Nawyr erinnert zu werden, macht mich traurig und schmerzt. Obwohl ich mich in den vergangenen Mondläufen davon zu überzeugen versucht habe, dass ich ihn vergessen muss, hat mein Herz bei jeder unserer Begegnungen höhergeschlagen. Ich kann nicht sagen, wie oft ich mich bei dem Gedanken an ihn ertappt habe. Auch wenn mir meist kühle, blaue Augen entgegengeblickt haben, wenn er mich aufgesucht hat, habe ich es für ein gutes Zeichen gehalten. Bis ich soweit war, ihm davon zu erzählen, dass ich nur ihn heiraten darf. Wie jedes Mal, wenn ich daran denken muss, balle ich die Hände zu Fäusten, bis sich meine Fingernägel in die Handflächen graben. Hätte ich nicht auch noch durchscheinen lassen, dass ich daran durchaus interessiert wäre, hätte ich mir vielleicht zumindest einen Teil des Kummers ersparen können. Aber ich hätte auch nie angenommen, dass er so taktlos wäre, mich damit zu verletzen. Ich frage mich, ob es ihn interessieren würde, wie es mir seinetwegen geht. Dass ich allein seinetwegen hier bin.

Die Alte redet für den Rest der Zeit kein Wort mehr mit mir. Wir packen die Sachen zusammen und ich schiebe den Karren zu ihrem Haus. Das Brot, das ich heute bekomme, ist noch kleiner, obwohl genug übrig war. Missmutig verziehe ich das Gesicht, laufe aber zu den Gassen, um ihrem Blick zu entgehen. Wie in den Nächten zuvor kehre ich erst bei Dunkelheit zum Haus zurück. Die Steine sind nicht so warm wie am Morgen, aber als ich mich mit dem Rücken dagegen lehne, seufze ich auf. Immer mehr meiner Körperwärme schwindet. Ebenso wird meine Haut trocken und spannt, wenn ich nicht lange genug im Meer bade. Doch auch das wird inzwischen beinahe zu einer Qual, weil ich schnell zu frieren beginne.

Ich sehe zum Mond hinauf, der zwar wieder zunimmt, mir aber auch sagt, dass es noch einige Tage dauern wird, bis er voll ist.

Das leise Knarzen einer Tür neben mir lässt mich zusammenfahren. Im flackernden Licht, das nach draußen fällt, erkenne ich Meoven. Er späht angestrengt in die Dunkelheit, bis sein Blick auf mich fällt. Über sein Gesicht huscht ein Lächeln, dann schließt er leise die Tür und kommt zu mir. »Ich dachte, es ist inzwischen etwas zu kalt, um hier draußen zu schlafen. Aber Großmutter erlaubt nicht, dass du im Stall übernachtest, also habe ich dir zumindest eine Decke mitgebracht.«

Ich weiß, dass ich es nicht sollte, aber ich lächele ihn an. Obwohl sie aus Tierfellen gefertigt scheint, nehme ich sie dankbar entgegen und hülle mich darin ein. Sie wird die Kälte nicht vertreiben können, die mir das Fehlen des Meeres und meiner Familie bereiten, aber ich werde nicht mehr im Wind zittern müssen. Statt wieder hineinzugehen, lässt Meoven sich neben mir zu Boden sinken und sieht auf das Meer hinaus.

»Verrätst du mir deinen Namen?«, fragt er nach einer Weile und sieht mich von der Seite an. Ich beiße mir auf die Lippe. Es würde seine Großmutter mit Sicherheit verärgern, wenn ich jetzt ein Gespräch mit ihm beginne. Aber was schadet es, meinen Namen preiszugeben? Vorausgesetzt er versteht überhaupt, was ich meine. Ich deute mit einem Finger auf die Mondsichel.

»Mond?«, fragt er unsicher und runzelt die Stirn, als ich nicke. Dann beschreibe ich mit beiden Händen das Licht, das bis auf den Boden reicht. Er mustert mich nachdenklich, aber irgendwann zuckt er die Schultern. »Es hat etwas mit dem Mond zu tun?«

Ich nicke erneut, dann zeige ich wieder auf die Sichel und schließe sofort die andere Bewegung daran an.

»Du meinst den Mondschein!« Er setzt sich auf, offenbar stolz darauf, dass er es erraten hat. Auf mein Nicken folgt ein Kopfschütteln, auf das er zu meinen Händen zurückschaut. Wieder mache ich mein Zeichen für den Schein, aber dieses Mal zeichne ich die äußere Kante mehrmals mit einem Finger nach.

»Linie?« Meoven scheint zusehends verwirrter, aber ich deute noch einmal auf die Mondsichel.

»Mondlinie. Mond ...« Er kratzt sich am Kinn und murmelt weiter vor sich hin. »Mond ... Mondstrahl?«

Ich lasse meine Hand wieder unter der Decke verschwinden und lächele ihn bestätigend an.

»Du hast also einen Namen, der Mondstrahl bedeutet?«, hakt er nach. Er klingt dabei nicht zweifelnd, eher nachdenklich, als würde er seine Erinnerungen nach einem entsprechenden Namen durchforsten.

Wieder kann ich nur nicken.

»Du kommst nicht von hier, oder? Zumindest habe ich dich noch nie vorher gesehen«, nimmt er das Gespräch nach einer Weile wieder auf. Eigentlich habe ich gehofft, dass er gehen würde, weil es ihm zu langweilig wird, dass wir uns nur anschweigen. Ich deute einfach nur aufs Meer hinaus. »Dann bist du also mit einem Schiff gekommen. Ist niemand bei dir?«

Mein Kopfschütteln entlockt ihm einen mitleidigen Ausdruck, bevor er von einem hoffnungsvollen Lächeln abgelöst wird. »Ich könnte dir die Stadt zeigen und vielleicht finden wir eine bessere Arbeit als das hier. Und vor allem ein Dach über dem Kopf.«

Eigentlich würde ich zu gerne zustimmen, aber bei der Anspielung auf seine Großmutter schüttele ich sofort den Kopf. Er ist enttäuscht. Das kann ich sogar trotz der Dunkelheit sehen. Aber ich möchte auch nicht, dass er sich für mich einsetzt, wenn ich in zwei Wochen hoffentlich wieder ins Meer zurückkehre. Die Alte wird über mich schimpfen und den Karren selbst schieben müssen wie in der Zeit, bevor ich da war. Meovens Ruf würde jedoch Schaden nehmen, wenn er mich irgendwo unterzubringen versucht und ich bald darauf nie wieder auftauche. Denn genau das habe ich vor. Wenn das Meer mich zurücknimmt, werde ich es nie mehr verlassen. Ich weiß, dass ich das auch beim ersten Mal gesagt habe, aber nachdem ich spüren muss, wie sehr es mir schadet, auf Dauer hier zu sein, werde ich nicht noch einmal so unbesonnen handeln.

»Aber du kannst nicht ewig im Freien schlafen. Bald kommt der Winter«, versucht er mich umzustimmen. »Ich weiß nicht, wie es ist, wo du herkommst, aber hier wirst du erfrieren.«

Ich schaudere, als ich mir vorstelle, dass die Kälte, die ich schon jetzt empfinde, noch stärker wird. Auch wenn uns niedrige Temperaturen für gewöhnlich nichts anhaben können, bin ich mir in meinem Fall inzwischen nicht mehr so sicher. Dennoch wende ich den Blick ab und bleibe reglos sitzen, bis er mir eine gute Nacht wünscht. Ich nicke leicht, obwohl er es wahrscheinlich nicht sehen kann. Mit langsamen Schritten geht er davon, als würde die Enttäuschung seine Glieder schwer machen.

Ich werfe kleine Steine ins Meer, um mich davon abzulenken, dass ich friere und das Gefühl des Wassers auf meiner Haut immer weniger tröstlich scheint. Meine tropfenden Haare kleben an meinem Rücken und reichen bis weit über die Hüfte hinab. Das Kleid, das ich gestohlen habe, liegt neben mir, damit es nicht nass wird. Die Decke hat die Alte am Morgen ins Haus zurückgebracht, nachdem sie Meoven zurechtgewiesen hat. Ich verstehe ihr Problem nicht, aber selbst wenn ich sprechen könnte, würde ich sie nicht danach fragen. Mein Magen knurrt, weil sie mir heute mein Brot verweigert hat. Sie meinte, die Decke sei Bezahlung genug gewesen. Und Meoven hat betreten danebengestanden und das Gezeter ebenso ertragen müssen wie ich. So nett die Alte bei unserer ersten Begegnung schien, so sehr verwandelt sie sich nun in eine Seeschlange.

»Wo hast du dieses schöne Kleid her?«

Ich schreie auf, auch wenn kein Ton dabei herauskommt, und wirbele herum. Meoven steht hinter mir und starrt mich an. In der Hand hält er ein halb aufgegessenes Fischbrötchen, das mich beinahe würgen lässt. Um den Markt mit Fisch und Fleisch mache ich seit meiner Entdeckung einen großen Bogen.

»Hast du Hunger?«, fragt er weiter, weil er nicht wirklich eine Antwort auf seine erste Frage erwartet. Mein knurrender Magen straft mein Kopfschütteln Lügen. Er hält mir ein zweites Brötchen entgegen, aber ich verziehe angewidert den Mund. »Das heißt dann wohl, du magst keinen Fisch.«

Ich wende mich wieder dem Wasser zu, um das Brötchen nicht weiter anzustarren. Ich hätte es sogar genommen, wenn kein Fisch daraufgelegen hätte.

»Wir können dir etwas anderes zu essen holen«, schlägt er vor, aber ich weigere mich weiterhin. Ich will keinen neuen Ärger mit seiner Großmutter, denn irgendwie muss ich die restlichen Tage noch überstehen.

Doch ich habe meinen Plan ohne Meoven gemacht. Er tritt neben mich und hält mir seine Hand entgegen. »Komm schon.«

Eine Weile starren wir uns nur an. Ich weiß, dass es ein Fehler ist und trotzdem gebe ich unter seinen sanften, grauen Augen nach. Seine Finger schließen sich sanft um meine und er zieht mich auf die Füße. Meoven denkt sogar daran, das andere Kleid vom Boden aufzuheben, gibt es mir aber nicht zurück. »Warum trägst du diese Lumpen?«

Ich zucke die Schultern und sehe zu Boden. Wie soll ich ihm begreiflich machen, dass ich in der Menge unterzugehen versuche?

»Du bist wunderschön. Verstecke dich doch nicht«, murmelt er, als wir die Anleger erreichen. Ich beiße mir auf die Lippen und winde mich unter den Blicken, die die Arbeiter mir entgegenwerfen. Es dauert einige Augenblicke, aber Meoven bemerkt es und gibt mir wortlos mein Kleid, das ich sofort überstreife. »Ich werde versuchen, ein paar Sachen meiner Schwestern zu bekommen, die dir passen.«

Ich fasse ihn am Arm und schüttele beinahe panisch den Kopf. Ich möchte nicht, dass er noch mehr Ärger bekommt – oder ich weiterhin kein Essen, weil die Alte die Kleidung als Bezahlung ansieht. Und erstaunlicherweise macht es mir nichts aus, so herumzulaufen, wie ich es tue. Zwar bin ich nicht so auf Äußerliches bedacht wie Elynne, aber auch ich bin es normalerweise gewohnt, schöne Oberteile und ein wenig Haarschmuck zu tragen.

»Na gut, erst einmal kein Kleid meiner Schwester. Dafür kaufe ich dir aber etwas zu essen«, lenkt er ein. Das freche Grinsen auf seinem Gesicht verbreitert sich, als ich ihn finster ansehe. Er weiß schon, dass ich mich darauf einlassen werde. So sehr ich mich dagegen sträube, Meoven hat recht. Ich bin hungrig und langsam kann ich an nichts anderes mehr denken als an Essen.

Er führt mich zu dem Marktplatz, auf dem Gemüse und Früchte verkauft werden. Ein würziger Geruch liegt in der Luft und überlagert sogar den Gestank einiger umliegender Gassen und der Tiere, die hier ebenfalls verkauft werden. Ich bin froh, dass er mich nicht zu seiner Großmutter bringt, um mir Brot zu geben. »Was möchtest du haben?«

Ich zucke nur hilflos die Schultern. An meinem ersten Tag hier habe ich eine Frucht in die Hand genommen und mich nicht mehr hergewagt, seit der Verkäufer mich vertrieben hat. Solange es kein Fisch oder Fleisch ist, werde ich mich über nichts beschweren, das er mir gibt.

»Dann suche ich dir etwas aus«, antwortet er lächelnd und nimmt meine Hand. Widerwillig lasse ich mich auf die andere Seite des Platzes ziehen, von der dieser köstliche Geruch stammt, wie mir nun bewusst wird. Mein Magen macht sich noch lauter bemerkbar, was mich peinlich berührt nach Luft schnappen lässt. Mit gesenktem Kopf warte ich, bis Meoven zwei Holzschalen entgegennimmt. Ihr Inhalt dampft.

»Wir können uns dort drüben an den Brunnen setzen«, schlägt er vor, was ich mit einem Nicken bejahe. Hoffentlich kennt hier niemand seine Großmutter und kommt auf die Idee, ihr von unserem Treffen zu erzählen.

Als er die Schalen auf dem kniehohen Rand absetzt, beäuge ich misstrauisch den Inhalt. In der Brühe schwimmen Stücke verschiedener Gemüsesorten. »Keine Sorge. Das sind nur Kohl, Möhren, Lauch und Kartoffeln. Kein Fisch.«

Ich lächele ihn an, obwohl ich es nicht möchte und es sofort bereue, als er mich anstrahlt. Mich beschleicht immer mehr das Gefühl, dass die Sorge seiner Großmutter berechtigt war, auch wenn ich ihm nicht extra schöne Augen machen muss, damit er meine Nähe sucht. Um ihn nicht weiter ansehen zu müssen, nehme ich eine der Schalen und sauge tief den Geruch ein. Dass das Essen warm ist, ist etwas völlig Neues für mich. Deshalb zucke ich auch sofort von dem Löffel zurück, als ich mit der Suppe in Berührung komme.

»Heiß, was?« Meoven lacht auf, aber ich habe nicht das Gefühl, dass er mich verspottet. Ich beiße mir beschämt auf die Lippe und unternehme einen zweiten Versuch. Auch dieses Mal ist es beinahe unerträglich heiß, aber ich nehme mich zusammen und schlucke. Die Flüssigkeit wandert meinen Hals hinab in meinen Magen und hinterlässt eine brennende Spur. Ich frage mich, wie Menschen das aushalten oder ob ich mich nur daran gewöhnen muss. Mein Blick huscht über einen Mann, der gerade von dem Stand weggeht, an dem Meoven die Suppe gekauft hat. Er hat zwar etwas anderes in seiner Schale, das verdächtig nach etwas Tierischem aussieht, aber auch daran kann ich mir etwas abschauen. Maribar hat mir vorausgesagt, dass ich vor allem durch Beobachten lernen werde, und genauso ist es. Der Mann pustet gegen sein Essen, bevor er vorsichtig hineinbeißt und im nächsten Moment aus meinem Blickfeld verschwindet.

Etwas ungeschickt imitiere ich ihn, aber es hilft. Beim nächsten Löffel spüre ich nicht nur die Hitze, sondern schmecke auch das Gemüse. Es hat keine Ähnlichkeit mit dem, was ich aus dem Meer kenne und es ist eindeutig zu wenig Salz darin enthalten, aber es ist wirklich gut. Nach so vielen Tagen mit trockenem Brot kommt es mir fast vor wie das Beste, das ich je gegessen habe.

Seufzend mache ich mich über den Rest der Schale her. Meoven sitzt schweigend daneben und hält mir die zweite entgegen, als ich fertig bin. Mit den Händen gestikulierend versuche ich, ihm begreifbar zu machen, dass ich nicht noch eine Portion annehmen kann, aber er besteht darauf. »Du hast seit gestern nichts gegessen. Das kann doch nicht genug sein. Und ich hatte schon die Brötchen, von denen eines für dich gedacht war.«

Mir bleibt nichts anderes als nachzugeben. Worum ich letzten Endes nicht traurig bin. Nachdem ich mich an den etwas faden Geschmack gewöhnt habe, genieße ich jeden Löffel. Ich muss heute Nacht nur wieder zum Meer zurückkehren und Salzwasser trinken, damit mich das Brunnenwasser nicht austrocknet.

Danke, forme ich mit meinen Lippen, als ich ihm auch die zweite Schale geleert zurückgebe.

»Jederzeit«, erwidert er und gibt mir damit eine Antwort, die ich nicht hören wollte. »Warte hier. Ich bringe das zurück. Dann begleite ich dich zum anderen Marktplatz zurück.«

Nein! Doch er ignoriert mein Kopfschütteln – und ich bringe es nicht über mich, einfach allein zu gehen, nachdem er mir gerade mein Essen bezahlt hat.

Während wir gemächlich durch die Straßen gehen, überlege ich, wie ich ihn abwimmeln könnte, aber mein Kopf ist leer. Mir will einfach nichts einfallen, das ihn verscheuchen könnte. Abgesehen davon, dass ich nicht sonderlich gut darin bin, mit meinen Händen zu sprechen.

Also kommen wir zusammen beim Stand seiner Großmutter an, die ein Brot fallen lässt, das sie gerade einer Frau überreichen will.

»Was habe ich dir zu diesem Weib gesagt?!«, faucht sie Meoven an, der genauso zusammenzuckt wie die fremde Frau und ich. Das Kleinkind, das sie auf dem Arm trägt, fängt an zu weinen und zu schreien.

»Also, so etwas. Jetzt haben Sie meine Tochter aufgeweckt, nachdem sie endlich einmal eingeschlafen ist!« Sichtlich erzürnt macht sie auf dem Absatz kehrt und eilt ohne das Brot davon, während sie leise auf ihr Kind einredet.

»Es gibt keinen Grund, hier herumzuschreien«, entgegnet Meoven leise. Ich frage mich, ob er wütend oder es ihm peinlich ist. Seine Augen blitzen auf, als er seiner Großmutter einen bösen Blick zuwirft. Doch die Alte fixiert mich, bis ich zwei Schritte nach hinten weiche. Dann wendet sie sich ihrem Enkel zu. »Geh nach Hause und sieh zu, dass du dich nützlich machst!«

Meoven hebt zu einem Widerspruch an, doch noch bevor das erste Wort seine Lippen verlässt, verpasst sie ihm eine schallende Ohrfeige.

»Sofort!«, schreit sie ihn an. Ihr scheint es egal zu sein, dass sich inzwischen alle zu uns umgedreht haben. Meoven starrt sie noch eine Weile an, aber schließlich bleibt ihm nichts anderes übrig als zu gehorchen. Mit einem entschuldigenden Blick verabschiedet er sich von mir und geht mit hängenden Schultern davon.


23.      

Schwindend wie das letzte Licht,
Wenn die letzte Stimme bricht

Auf dem Platz ist nur Gemurmel zu hören, das erst wieder lauter wird, als Meoven weg ist und die Alte finster in die Runde blickt. Die Menschen wenden sich wieder ihren Angelegenheiten zu, während ich noch immer stocksteif dastehe und warte.

»Dir habe ich gesagt, dass du dich von ihm fernhalten sollst. Du bist nicht gut genug für ihn und daran wird sich nichts ändern, egal wie lange du für mich diesen Karren schiebst!«, zischt sie mich mit erhobenem Finger an. Ich schüttele den Kopf und versuche verständlich zu machen, dass ich es nicht auf Meoven abgesehen habe. »Du wirst ihm keine schönen Augen mehr machen. Verschwinde von hier und wage dich nicht mehr in seine Nähe. Szefilia ist groß genug, um anderswo zu betteln.«

Ich weiche vor ihr zurück. Worte fließen über meine Lippen, ohne dass sie von irgendjemandem gehört werden könnten. Ich verstehe nicht, aus welchem Grund sie mich so verabscheut. Weil ich stumm bin? Am liebsten würde ich sie zum Meer zerren und ihr unter Wasser zeigen, wer ich wirklich bin.

»Wenn ich dich noch einmal in seiner Nähe erwische, werde ich die Stadtwache hinter dir herjagen und dich für deinen Diebstahl bestrafen lassen!«

Ich schnappe nach Luft. Ich will sagen, dass ich nichts gestohlen habe, aber dann wird mir klar, dass es sie nicht davon abhalten wird, diese Behauptung aufzustellen. Wie auch immer die Strafe für so etwas aussieht, ich möchte es nicht wissen.

»Hast du mich verstanden?«, faucht sie und kommt einen Schritt auf mich zu. Ich nicke hastig, damit sie mir nicht zu nahe kommt. »Dann verschwinde endlich und lass dich nie wieder blicken!«

Also bleibt mir nichts anderes als zu gehen. Mit eingezogenem Kopf und Tränen in den Augen, die über meine Wangen zu fließen beginnen, als ich stolpernd eine Gasse erreiche.

Auch wenn es besser ist, dass Meoven sich keine weiteren Hoffnungen macht, schmerzt es mich, ihn nie wieder zu sehen. Und dass unser Abschied auf diese Weise stattgefunden hat. Doch ich wage es nicht, zu seinem Haus zu gehen und ihn ein letztes Mal zu sehen. Ich frage mich, was die Alte ihm erzählen wird.

Südlich der Stadtmauer gibt es nichts als weite Felder, die mich an zuhause erinnern. Viele sind abgeerntet oder von kleinen Pflänzchen bewachsen, die kaum größer als meine Faust sind. Nur auf einer Handvoll Flächen gibt es noch saftig grüne, buschige Gewächse, die mit jedem Tag weniger werden. Nachts liegen sie genauso verlassen da wie unsere und als ich in den frühen Morgenstunden nachsehe, was auf dem nächsten Feld wächst, weiß ich, dass ich jetzt wirklich zur Diebin werde. Hier kann ich keine Arbeit finden, aber irgendwie muss ich noch vier ganze Tage überstehen. Nur von Meerwasser kann ich nicht leben, denn ich spüre schon jetzt die Schwäche, die sich in mir ausbreitet, obwohl keine zwei Tage vergangen sind, seit Meoven mir die Suppe gekauft hat. Meine Haut spannt sich wie zu dünnes Papier über meine Knochen und schuppt sich an vielen Stellen. Mehr als einmal habe ich mich gekratzt, bis meine Fingernägel blassblaue Spuren hinterlassen haben. Sogar mein Blut scheint seine Farbe zu verlieren, als würde es meinen Zustand widerspiegeln. Vielleicht tut es das sogar. Wegen der weiter sinkenden Temperaturen spüre ich seit der letzten Nacht ein Kratzen im Hals, das mir das Schlucken erschwert.

Im fahlen Licht des beginnenden Tages betrachte ich das Feld, aus dem grüne Büschel wachsen. Da ich so gut wie nichts über das Gemüse weiß, das Menschen anpflanzen, ziehe ich einfach die gesamte Pflanze aus der Erde, um sie zu begutachten. Ihre Wurzeln sind dick und orange und länger als meine Hand. Ich kann mich gut daran erinnern, dass etwas in derselben Farbe in der Suppe enthalten war, also habe ich kaum Zweifel daran, dass dieser Teil der essbare ist.

Während am grauen Himmel immer mehr Wolken erkennbar werden, ernte ich weitere Pflanzen und renne damit zum Meer zurück, als ich weit entfernt einen Karren entdecke, der von Tieren gezogen wird. Obenauf sitzen mindestens drei Personen, die nur als Schatten zu erkennen sind.

Da das Gemüse voll sandiger Erde ist, wasche ich es im Salzwasser ab. Dann kaue ich auf den grünen Blättern herum, die mir jedoch nicht wirklich schmackhaft erscheinen. Im Gegensatz zu der orangefarbenen Wurzel, die mit reichlich Salzwasser beinahe mit den Korallentrieben vergleichbar ist.

Nach dreien ist mein Magen soweit zufrieden, dass ich mich seufzend im Sand zusammenrolle und die Augen schließe. An Schlaf ist kaum zu denken, weil ich im kalten Wind zittere, aber ich sage mir immer wieder, dass ich es nur noch wenige Tage lang aushalten muss. Solange ich in der Nähe der Felder bleiben kann, werde ich nicht hungern müssen und an welcher Stelle ich ins Meer zurückkehre, ist glücklicherweise nicht so wichtig.

Doch der nächste Morgen beginnt anders als erwartet und macht all meine Hoffnungen zunichte. Noch vor der Dämmerung kehre ich zu dem Feld zurück und ziehe die Wurzeln aus der Erde. Dieses Mal an verschiedenen Stellen, denn jene von gestern hat ein auffälliges Loch in den grünen Reihen hinterlassen. Ich nehme nur so viele, wie ich brauche, um auch diesen Tag zu überstehen, aber dann höre ich Schritte von mehreren Paar Füßen.

Ich wirbele herum und sehe vier Gestalten und ein Tier mit dunklem Fell auf mich zukommen. Sie sind noch ein gutes Stück entfernt, aber sie halten eindeutig auf mich zu. Vor Schreck lasse ich das Gemüse fallen und weiche ein paar Schritte zurück. Doch bevor ich mich dazu entscheiden kann, das Weite zu suchen, brüllt mich ein Mann mit drohender Stimme an. »Bleib stehen, du kleine Diebin!«

Statt zu gehorchen, raffe ich mein Kleid und renne los. Nach so vielen Tagen an Land macht es mir keine Probleme mehr, mich auf zwei Beinen fortzubewegen. Auch die Anstrengung hat deutlich abgenommen, sodass mir der Weg zum Meer nicht mehr so weit erscheint wie es noch vor einem Mondlauf gewesen wäre. Dennoch glaube ich, die Gestalten mit jedem Schritt näherkommen zu spüren. Obwohl ich Hunde und Katzen bisher nicht auseinanderhalten konnte, weiß ich, um was für ein Tier es sich handelt, als es zu bellen beginnt. Maribar hat es mir beschrieben und den Rat gegeben, mich einfach davon fernzuhalten, wenn Hunde irgendwelche Laute von sich geben.

Ich werfe einen Blick über die Schulter und zu meinem Entsetzen muss ich feststellen, dass der Mann seinen Hund hinter mir herschickt. Mein Herz rast in meiner Brust, bis ich glaube, es im Hals zu spüren. Die Panik, die um sich greift, treibt mir Tränen in die Augen. Ein lautloses Wimmern entringt sich meiner Kehle, während der Hund die Entfernung zwischen uns schrumpfen lässt.

Nur noch ein kleines Stück, dann erreiche ich die hüfthohe Mauer, die die Felder vom breiten Strand trennt. Ich hoffe, dass der Hund mich bis dahin nicht einholt und die Abgrenzung überwinden kann.

Als ich mich noch einmal umsehe, ist mein Vorsprung beinahe dahin. Trotzdem hieve ich mich auf die Mauer und ziehe schnell die Beine an. Ich schlage mir schmerzhaft ein Knie gegen den Stein, aber mir bleibt nichts übrig als es zu ignorieren und die Beine auf die sichere Seite zu schwingen.

Meine Füße berühren den Sand und ein Gefühl der Sicherheit breitet sich aus. Nur noch etwa dreißig Schritte trennen mich vom Wasser. Auch wenn ich in schlechter Verfassung bin, glaube ich fest daran, dass ich eine geschicktere Schwimmerin bin als alle meine Verfolger zusammen.

Doch ein Blick nach hinten macht alle Hoffnung zunichte. Der Hund springt ab und ohne die Mauer auch nur zu berühren, setzt er darüber hinweg. Vor Schreck stolpere ich über meine eigenen Füße und falle der Länge nach hin. Der Hund ist beinahe über mir, als er plötzlich zurückgerissen wird und sich in der Luft überschlägt. Ein schmerzerfülltes Jaulen erklingt, das abbricht, kaum dass er mit dem Kopf voran auf dem Boden aufschlägt. Er winselt leise, während er bewegungslos liegenbleibt. Jetzt erkenne ich, dass er dunkelbraunes Fell und hellblaue Augen hat, die nun weit aufgerissen sind und hervorzuquellen scheinen. Die Kette, an der die Männer ihn geführt haben, hängt noch um seinen Hals – und das andere Ende ist zwischen zwei Steinen in der Mauer verkeilt.

Während ich all das erfasse, taucht das erste Gesicht meiner Verfolger in meinem Blickfeld auf. Plötzlich erinnere ich mich wieder daran, dass ich das Wasser erreichen muss, wenn ich mich in Sicherheit bringen will.

»Besca!«, presst der Mann hervor, als würde er seinen Augen nicht trauen. Ich hätte Angst in seiner Stimme vermutet. Angst um dieses Lebewesen, das auf mich so aggressiv gewirkt hat. Doch es ist etwas anderes, das ich nicht einordnen kann. Es gelingt mir nicht, so schnell auf die Füße zu springen, wie es nötig gewesen wäre, um der Wut zu entkommen. Bevor ich mich auf die Beine kämpfen kann, stößt er mich wieder in den Sand. Dann packt er mich an den Haaren und zerrt mich zurück. Ich schreie, aber wie immer kommt mir kein Ton über die Lippen.

»Du verfluchte, kleine Diebin! Sieh dir an, was du mit meinem Hund gemacht hast!«, schreit er und reißt mich herum. Es ist purer Zorn, der mir entgegenschlägt. Mein Blick landet unweigerlich auf dem Tier, das noch immer auf dem Boden ausgestreckt liegt und sich nicht rührt. Ich will protestieren. Klarstellen, dass es nicht meine Schuld ist. Aber ich bleibe stumm. Nicht nur, weil ich nicht sprechen kann, sondern auch, weil dem Tier wirklich nichts passiert wäre, wenn ich sie nicht bestohlen hätte.

Mit Tränen in den Augen sehe ich zu, wie zwei weitere Männer neben dem Hund niederknien und ihn zum Aufstehen aufzumuntern versuchen. Doch das Winseln wird nur kläglicher. Die einzige Bewegung ist eine unkontrolliert zuckende Pfote. Die vierte Gestalt erreicht die Mauer, doch statt darüber hinwegzuklettern, löst er die Kette. Sein Blick huscht zwischen mir und dem Hund hin und her.

»Das sieht schlecht aus«, sagt einer der beiden Männer leise. Der Griff in meinem Haar verstärkt sich und reißt an den vom Schwimmen noch feuchten Strähnen. Es treibt mir noch mehr Tränen in die Augen, bis ich nicht mehr verhindern kann, dass sie mir über die Wangen rollen.

Er stößt mich so fest zu Boden, dass ich den Sturz nicht abfangen kann und mit dem Gesicht im Sand lande. Ich wische mir mit dem Handrücken über die Lippen, dennoch finden unzählige Sandkörner ihren Weg in meinen Mund.

»Nicht nur, dass du eine Diebin bist, deinetwegen ist mein Hund so gut wie tot«, brüllt der erste Mann. »Hast du auch nur die geringste Ahnung, wieviel Silber er mich gekostet hat? Und wieviel Zeit, um ihn auszubilden?«

Ich kann nichts weiter tun als den Kopf zu schütteln. Flehend sehe ich zu ihm auf, doch noch bevor sich unsere Blicke begegnen, trifft mich sein Handrücken mit voller Wucht an der Wange. Noch einmal gehe ich zu Boden. Mit einem Schrei, den niemand hören kann. »Hat es dir jetzt die Sprache verschlagen?«

»Na los, rede!«, blafft einer der beiden anderen mich an. Er ist hager und höchstens ein paar Jahre älter als ich. Trotzdem ist sein helles Haar schon schütter. Ich mache den Mund auf und forme eine Handvoll Worte, aber natürlich ist nichts zu hören.

»Ein stummes Mädchen besitzt die Dreistigkeit, uns zu bestehlen und ist dann auch noch schuld daran, dass unser einziger Hütehund verreckt? Weißt du eigentlich, was die Stadtwachen mit dir machen würden? Hast du nicht daraus gelernt, als du deine Zunge verloren hast?«, fährt mich der Dritte an. Ich wage es nicht, ihm zu zeigen, dass eine herausgeschnittene Zunge nicht der Grund dafür ist, dass ich stumm bin. Ich habe zu viel Angst, dass sie die Farbe meines Blutes erkennen, dass ich zu schmecken glaube.

»Bleib bei Besca, bis wir wiederkommen«, weist der Mann, der mich nun fest am Arm packt, den jüngeren an, der noch immer auf der anderen Seite der Mauer steht.

»Aber –«

»Tu es einfach!«, unterbricht ihn ein anderer mit schneidender Stimme.

Als die drei Männer mich fortzerren, werfe ich einen letzten Blick auf den Hund und frage mich, ob er tatsächlich sterben wird.

Sie schleifen mich in Richtung der Stadt, doch wir erreichen ihr Ziel schon viel früher. In den ersten Sonnenstrahlen erkenne ich eine kleine Hütte, die ich schon vom Meer aus gesehen habe. Daneben steht ein Karren. Vermutlich derselbe, auf den ich gestern aufmerksam geworden bin. Vielleicht haben sie mich doch bemerkt und sind heute deshalb früher auf den Feldern gewesen.

»Hier kannst du bleiben, bis wir uns überlegt haben, wie du für unseren Schaden aufkommst.« Es klingt wie eine Einladung, aber die Seile, mit denen sie meine Handgelenke zusammenbinden, verkünden das Gegenteil. Sie befestigen es an einem Dachbalken und zerren daran, um sicherzugehen, dass ich mich nicht befreien kann. Dann verlassen zwei von ihnen die Hütte, während der Besitzer des Hundes näher an mich herantritt. Er packt mein Kinn und starrt mir feindselig in die Augen. Als er spricht, steigt mir der Geruch von Rauch und etwas noch Unangenehmerem in die Nase, das ich nicht einordnen kann. »Ich würde dir raten, dir auch Gedanken zu machen, wie du das wiedergutmachen willst.«

Ich kann nichts weiter tun als ihn anzustarren, denn ich weiß, dass ich nichts habe, womit er zufrieden wäre. Zitternd vor Angst sehe ich zu, wie sich die Tür schließt und staubiges Halbdunkel mich einhüllt. Durch das kleine Fenster zu meiner Linken dringt kaum Licht, weil Bretter einen Großteil davon verdecken.

Trotz der von Rissen durchsetzten Wände und den Löchern im Dach hüllt mich Dunkelheit ein. Und mit dem Licht verschwindet auch meine Hoffnung, nach Hause zurückkehren zu können. Ich habe keine Arbeit und nicht einmal ein Kupferstück, um einen Teil meiner Schuld zu begleichen.

Mein Hals wird eng vor Angst, während mein Herz immer schneller schlägt, bis ich glaube, dass es mich am Atmen hindert. Neue Tränen bahnen sich ihren Weg über meine Wangen und tropfen zu Boden. Mein Hunger ist plötzlich verschwunden und hat Panik Platz gemacht, die mich an den Seilen reißen lässt. Doch sie geben nicht nach, sondern schneiden mir tief in die Haut. Ich spüre, dass mein blaues Blut den Weg nach unten sucht.

Ich brülle vor Schmerz und dennoch gebe ich kein Geräusch von mir. Sie müssen sich nicht einmal darum sorgen, dass mich jemand findet, wenn ich durch nichts auf mich aufmerksam machen kann.

Durch die Ritzen und Löcher dringt nach und nach mehr Tageslicht, bis ich meine Umgebung ein wenig erkennen kann. Auf einer Seite gibt es eine Arbeitsplatte mit Holzlatten und Werkzeugen, die mir allesamt unbekannt sind. Das metallische Schimmern, das teilweise auf ihnen liegt, verrät mir, dass ich mich mit dem einen oder anderen befreien könnte, wenn ich es nur zu fassen bekäme.

Ich weiß, dass es unmöglich ist, dennoch hebe ich ein Bein in diese Richtung und angele mit dem Fuß nach dem nächstbesten Gegenstand. Doch es ist nur eine Holzlatte, die auf dem lehmigen Boden landet, ohne wirklich Lärm zu verursachen. Ich versuche es weiter, aber das einzige, was ich zum Schluss davon habe, ist ein Krampf in meinem linken Bein und noch mehr Schmerzen von den einschneidenden Fesseln.

Keuchend gebe ich auf und versuche, mich möglichst nicht mehr zu bewegen. Das Brennen der Wunden und meiner Muskeln ist alles, was mir bleibt – und die Tränen, die wieder über meine Wangen fließen.

Der Tag vergeht, während ich nur auf die Geräusche lauschen kann, die es in der Hütte und rundherum gibt. Ein leises Huschen und Scharren deuten darauf hin, dass ein kleines Tier in den Schatten unterwegs ist. Draußen zwitschern ein paar Vögel und manchmal trägt der Wind das Rauschen der Wellen heran. Ich konzentriere mich darauf, sage mir immer wieder, dass ich es nicht weit habe, sobald ich hier herauskomme. Aber die Hoffnung will nicht wiederkehren. Sie findet keinen Weg in die Hütte und ich kann es verstehen.

Ich schrecke zusammen, als bei Sonnenuntergang die Tür aufgerissen wird. Der bullige Kerl, der mich festgehalten hat, steht auf der Schwelle und sieht mich an. Auch er ist noch nicht sonderlich alt, aber jetzt im Licht erkenne ich, dass sich die vier Männer ähnlichsehen. Vielleicht sind sie nicht alle Brüder, sondern Cousins, aber sie teilen das sandblonde Haar und die auffällige Hakennase. Instinktiv zucke ich vor ihnen zurück, doch die Fesseln lassen nicht zu, dass ich mehr als einen halben Schritt mache.

Der Mann, der mich gepackt hatte, kommt nun wieder als erster auf mich zu. Obwohl ich den Kopf wegzudrehen versuche, nimmt er mein Kinn zwischen seine Finger und kommt mit seinem Gesicht so nah an meines, dass ich trotz des dämmrigen Lichts seine Augenfarbe erkennen kann. Es ist ein dunkles Braun und dennoch erscheint mir sein Blick eisig. »Na, hast du dir überlegt, wie du uns entschädigen willst? Ich musste meinen Hund töten, weil es ihm das Rückgrat gebrochen hat. Was fällt dir dazu ein?«

Mein Herz beginnt wieder zu rasen und pumpt die Panik durch meine Adern. Ich forme lautlose Worte ohne Sinn, denn ich habe keinen Vorschlag und kann nichts tun, um mich zu entschuldigen. Doch eigentlich bin ich mir nicht einmal sicher, ob es ihm wirklich um das Tier geht. Sein Tonfall vermittelt den Eindruck, als wäre ihm nur das Geld wichtig, das er verloren hat. Das ist etwas, dass ich in keiner Weise nachvollziehen kann. Weder gibt es bei uns Geld noch Tiere, die wir zwingen, bei uns zu bleiben und zu gehorchen. Ich will nur hier heraus und zurück zum Meer.

Ich traue kaum meinen Augen, als sich der Mann an meinen Fesseln zu schaffen macht und sie von der Decke löst. Zitternd stehe ich vor ihm und werfe ihm einen flehenden Blick zu. Vielleicht lassen sie mich doch gehen.

Ein höhnisches Grinsen, das meine Hoffnung zunichtemacht, erscheint auf seinem Gesicht, als er sich von mir abwendet. »Hört ihr vielleicht etwas?«

Die Männer brechen in Gelächter aus. Bis auf den Jüngsten, der vor der Hütte wartet und zu Boden schaut.

»Ich glaube, sie will lieber noch die Nacht hier verbringen«, japst ein anderer, worauf wieder lautes Lachen zu hören ist. Ich schüttele den Kopf und sehe sie nacheinander an. Sie dürfen mich nicht weiter einsperren. Ich muss zurück zum Meer.

»Also, dann denke noch ein paar Stunden darüber nach, bis wir wiederkommen.« Der Erste tätschelt mir die Wange und bindet meine Fesseln an einen Stützbalken in der Nähe der hinteren Wand. Er achtet nicht darauf, dass ich ihn stumm anbettele, mich gehen zu lassen. Aber letzten Endes kann ich nur froh darüber sein, dass meine Arme nicht länger hochgebunden sind und ich mich endlich hinsetzen kann. Ein schmerzhaftes Stechen breitet sich in meinen Händen aus, als das Blut endlich wieder normal fließen kann, auch wenn die Fesseln noch immer tief in meine Haut schneiden.

Als plötzlich ein hölzerner Eimer neben mir auf dem Boden landet, sagt einer der anderen Männer: »Hier, du musst doch sicher mal.«

Während die anderen lachen, muss ich zuerst darüber nachdenken, was sie meinen. Es dauert eine ganze Weile, bis ich verstehe, dass ich meine Notdurft darin verrichten soll und dann steigt mir die Hitze ins Gesicht. Jetzt bin ich froh, dass es so dämmrig in der Hütte ist.

Die Tür verschließt sich und hinterlässt nur Dunkelheit, die mit ein paar fahlen Lichtstrahlen durchsetzt ist. Das Gelächter und Stimmengewirr verklingen in der Ferne, um mich allein zurückzulassen. In meinen ersten Nächten an Land hatte ich Angst, doch sie ist nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt empfinde.

Mit dem Verstummen der Vögel erwacht das Zirpen anderer Tiere, die das Rauschen des Meeres nun völlig übertönen. Ich kann den Mond nicht sehen, aber ich weiß, dass es in zwei Nächten soweit sein wird. So kurz vor dem Ziel wieder zu versagen, lässt Bitterkeit in mir aufsteigen. Einen zweiten Mondlauf wie diesen werde ich nicht überstehen. Wenn ich in den nächsten Tagen nicht ins Meer zurückkehren kann, werde ich hier sterben.

Geyophar hat davon berichtet, dass die stummen Sirenen nicht an Land bleiben konnten und auch Maribar hat mir ein wenig darüber erzählt, aber bei keinem von beiden klang es so, dass bereits ein Mondlauf sie an ihre Grenzen gebracht hätte. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich keinen einzigen guten Tag hier hatte.

Wieder verfluche ich mich dafür, kein Zeichen bei dem Fels hinterlassen zu haben. Dann für meine Dummheit, Meoven nicht entschiedener zurückgewiesen zu haben. Hätte ich die Stadt nicht verlassen müssen, wäre ich zumindest diesen Männern nie begegnet.

Ich zittere in der aufkommenden Kälte, die mit jeder Nacht schlimmer zu werden scheint. Bald kommt der Winter und damit brechen die Mondläufe an, in denen Sirenen nur selten zur Oberfläche schwimmen. Nicht, weil ihnen die Temperaturen etwas anhaben könnten, sondern weil die ersten Prüfungen vorbei sind und es für Menschen gefährlicher ist, ins Wasser zu fallen. Manchmal reißt das kalte Wasser sie aus dem Bann und sie wieder unter Kontrolle zu bekommen, ist schwer. So mancher ist dabei erfroren oder ertrunken, weil die anderen Männer auf dem Schiff nicht zu helfen in der Lage waren. Schon seit Jahrzehnten ist es deshalb nicht mehr erlaubt, Männer zu dieser Zeit des Jahres zu holen.

Die Nacht verstreicht noch viel langsamer als der Tag. Vor allem, weil ich nicht schlafen kann. Ich zittere, während ich so am Boden kauere. Meine Hände fühlen sich wieder taub an, seit ich versucht habe, den Knoten zu lösen und nichts erreicht habe. Die brennenden Wunden lassen mich aus dem Dämmerzustand schrecken, in den ich immer wieder abdrifte.

Der anbrechende Tag beginnt erneut mit dem plötzlichen Auftauchen der vier Männer. Die Tür fliegt schmetternd gegen die Wand und mit einem Mal bin ich hellwach.

»Ich nehme mal an, du hast wieder nichts zu sagen«, höhnt einer von ihnen und kommt näher. Dieses Mal ist es der Hagere mit dem schütteren Haar. »Aber keine Sorge, wir müssen ohnehin auf den Feldern arbeiten.«

Wie können sie nur so sein? Weshalb machen sie sich darüber lustig, dass ich nicht sprechen kann? Ich verstehe sie nicht, denke ich und zweifele daran, dass ich es je werde.

»Aber etwas trinken willst du vielleicht trotzdem«, sagt der Dritte, der mir bisher noch nicht so nahegekommen ist. Er hält einen Wasserschlauch in der Hand und hebt ihn an meinen Mund. Zuerst glaube ich, dass sie mich auch damit nur aufziehen wollen, aber dann spüre ich das kühle Nass auf meinen rissigen Lippen. Ich seufze erleichtert, doch schon im nächsten Moment spüre ich, wie mein Mund trocken wird. Meine Zunge fühlt sich dick und geschwollen an. Ich reiße den Kopf zurück und spucke das Wasser aus, huste und würge. Es ist Brunnenwasser.

»Nicht so gierig«, tadelt er, bevor er mir den Schlauch wieder entgegenhält. Ich weiche davor zurück und schüttele hektisch den Kopf. »Dann eben nicht.«

Sie gehen einer nach dem anderen mit einem amüsierten Blick auf mich hinaus, aber keiner kümmert sich weiter um meine seltsame Reaktion.

Es ist besser so, rede ich mir ein. Sie dürfen nicht wissen, woher ich komme.

Zu meiner Müdigkeit und den Schmerzen gesellt sich nun noch mein ausgetrockneter Mund. Es fällt mir schwer zu atmen, auch wenn ich mir die geschwollene Zunge vielleicht nur einbilde. Ich hoffe, dass es so ist, weil ich das vielleicht bald überwinden könnte. Wenn nicht, weiß ich nicht, was geschieht, sobald sie mir weiteres Brunnenwasser einzuflößen versuchen.

Als sie am Abend zurückkehren, habe ich nicht einmal die Kraft, meinen Kopf zu heben, den ich gegen den Balken gelehnt habe. Meine Hände liegen auf dem Boden, als würden sie nicht zu mir gehören. Ich spüre meine Handgelenke, aber alles, was über die Fesseln hinausgeht, ist taub.

»Ach, lass dich doch nicht so hängen, Kleine.« Der bullige Mann lacht über seinen eigenen Witz und tätschelt mir die Wange. Ich muss mich zwingen, ihn anzusehen. Die Luft ist noch immer knapp, also scheint meine Zunge wirklich dicker zu sein, als sie sollte. »Eigentlich wollten wir dich ja gehen lassen, aber ich glaube, du hast noch nicht genug daraus gelernt. Wir haben ja noch nicht einmal eine Entschuldigung von dir gehört.«

Ich bin zu erschöpft, um wütend zu werden, obwohl ich durchaus weiß, dass es angebracht wäre.

»Gib ihr etwas zu trinken und dann lass uns verschwinden. Ich habe Hunger!«, schaltet sich ein anderer ein.

Hunger. Das Gefühl ist völlig in den Hintergrund gerückt, weil es neben Angst und Schmerz keinen Raum mehr dafür gibt. Als einer mit dem Wasserschlauch näherkommt, erwacht wieder die Panik in mir. Wenn ich noch einen Schluck davon trinke, ersticke ich vielleicht. Ich drehe den Kopf weg und presse die Lippen aufeinander.

Über den Tag hinweg habe ich immer wieder darüber nachgedacht, dass ich einfach das Wasser trinken und sterben könnte. Ich habe keine Hoffnung, mich selbst befreien zu können und diese Männer haben offenbar Spaß daran, mich zu quälen. Niemand kümmert sich um meine Wunden und dass ich mich vor völliger Erschöpfung nicht einmal mehr aufrechthalten kann. Ich habe einen solchen Durst, dass sich alles in meinem Mund klebrig anfühlt und meine Lippen längst aufgesprungen sind.

Wenn ich sterbe, entkomme ich dem hier. Und doch bin ich nicht bereit, mich in dieses Schicksal zu fügen. Ich werde weder das Wasser trinken noch mich aufgeben, bevor die Vollmondnacht vorüber ist. Was danach geschieht, weiß ich nicht. Vielleicht bin ich dann bereit, mein Ende nicht weiter hinauszuzögern.

»Ich habe doch gesagt, ich habe sie Meerwasser trinken sehen.« Es ist eine fremde Stimme, die das sagt und mich aus meinen trüben Gedanken reißt. Blinzelnd mustere ich die Männer. Der Jüngste schaut mich zum ersten Mal direkt an. Er hat gesprochen.

»So ein Blödsinn. Du bist doch nicht ganz richtig im Kopf«, entgegnet der Bullige und schlägt nach ihm. Er weicht geschickt aus, ganz so, als wäre er es gewöhnt.

»Wirklich!«, beteuert er und macht sich für das nächste Ausweichmanöver bereit.

»Du bist doch verrückt.«

»Lass ihn doch«, mischt sich der Zweite ein. Sein verächtlicher Blick macht deutlich, dass er ebenfalls am Verstand des Jüngsten zweifelt. »Dann geh und hol das Wasser. Kannst dir selbst anschauen, was sie dazu sagt.«

»Die hat es doch auf Wein abgesehen. Oder Met. So etwas hättest du noch viel lieber gestohlen, was?« Die Männer lachen, während der fünfte sich davonmacht.

Er kehrt wenig später mit einem gefüllten Wasserschlauch zurück und kommt vorsichtig näher. Seine Augen huschen über mein Gesicht und meine Arme. Ich weiß nicht, ob er erkennen kann, dass mein Blut blau ist, aber er wird blass und hat Mühe, sich von dem Anblick loszureißen.

»Na los, mach schon. Oder bist du dir jetzt doch nicht mehr so sicher?«

Der junge Mann hält mir die Öffnung an die Lippen und schon beim ersten Tropfen schmecke ich das Salz. Es fehlt mir so sehr, dass es mir völlig egal ist, sie alle dabei zusehen zu lassen, wie ich gierig das Meerwasser trinke. Ich leere mindestens den halben Schlauch und keuche danach atemlos. Ein klein wenig fühle ich mich besser, doch ich ahne, dass es schnell wieder nachlassen wird. Aber zumindest werde ich jetzt nicht mehr austrocknen. Meine Zunge fühlt sich nicht mehr so geschwollen an, sodass mir das Atmen ein wenig leichter fällt. Ich fühle die erstaunten Blicke auf mir, dennoch hebe ich meine Arme an und deute mit dem Kinn zuerst auf den Wasserschlauch und dann auch meine Wunden. Es dauert eine Weile, bis der Jüngste versteht und einige Tropfen Wasser auf meine Handgelenke fallen lässt. Ich zucke vor Schmerz zurück, nicke ihm aber auffordernd zu, bis er den Rest des Wassers über meinen Händen ausleert. Es brennt so sehr, dass es mir Tränen in die Augen treibt. Obwohl sowieso kein Laut über meine Lippen gekommen wäre, presse ich sie so fest zusammen, dass die Risse wieder aufspringen und ich erneut Blut schmecke.

»Soll ich noch mehr holen?«, fragt der junge Mann mit leiser Stimme. Offenbar wendet er sich an mich, aber bevor ich nicken kann, fährt ein anderer dazwischen. »Ach was. Die verreckt uns doch heute Nacht.«

»Dann können wir sie auch gehen lassen. Oder willst du schuld daran sein, dass sie stirbt?«, entgegnet der Jüngste.

»Sie ist immer noch eine dreckige, kleine Diebin. Vielleicht lernt sie ja was draus.«

»Wie soll sie etwas lernen, wenn sie danach tot ist?«

»Halt dein Maul, Lorun!« Der Bullige packt ihn am Kragen und schubst ihn so fest, dass er im hohen Bogen aus der Hütte fliegt. Er gibt einen erstickten Laut von sich, als er sich aufrappelt und davonhumpelt. Ich kann es ihm nicht verübeln, dass er sich nicht weiter für mich einsetzt. Ich würde es an seiner Stelle wahrscheinlich auch nicht tun.

Mit einem letzten Blick auf mich gehen auch die anderen und lassen mich in der Pfütze sitzen, die sich um den Balken herum immer weiter ausbreitet, statt im festgestampften Lehm zu versickern. Ich spüre jetzt meine Wunden wieder, nicht aber meine Hände. Langsam ergreift die Taubheit sogar von meinen Armen Besitz.


24.      

Kräftig wie der junge Tang
Treibt das Lied an uns entlang

Am nächsten Morgen bin ich wieder nicht in der Lage, meinen Kopf zu heben. Die Männer sind ehrlich erstaunt, dass ich doch noch lebe. Bis auf Lorun. Er ist erleichtert und rennt davon, um mir Wasser zu holen, bevor ihn jemand abhalten kann. Sie streiten sich wieder, als er mit dem Schlauch zu mir kommt und mehr als ein paar Schlucke werden es nicht. Dennoch versuche ich, ihm einen dankbaren Blick zuzuwerfen, als sie wieder gehen.

Morgen früh um diese Zeit werde ich entweder ins Meer zurückkehren oder noch immer hier sitzen. Sollte Letzteres der Fall sein, werde ich aufgeben. Das muss ich mir eingestehen, obwohl ich mich dafür schäme.

Letzte Nacht habe ich vom Vollmond geträumt oder aber ich habe die silbrige Scheibe durch das löchrige Dach gesehen. Ein Mondstrahl fiel auf mich herab und hat mich getröstet, mir gezeigt, dass er noch für mich da ist, auch wenn niemand sonst es sein kann.

Und aus irgendeinem Grund habe ich dann an meinen Vater gedacht. Ich werde ihn vermutlich auch dann nicht wiedersehen, wenn ich sterbe. Vielleicht nicht einmal dann, wenn mich jemand wieder dem Meer übergeben würde. Dennoch habe ich mir vorgestellt, wie er mich nach so vielen Jahren endlich wieder in die Arme schließen kann.

Wir haben uns nie verabschieden und ihn in einer Zeremonie dem Meer übergeben können, was uns all das noch viel schwerer gemacht hat. Es war, als könnte er jeden Augenblick wieder zurückkommen. Das hat sich in der ganzen Zeit nicht geändert. Es ist noch immer so, als wäre er einfach bei der Grenze geblieben, um sie weiter zu bewachen. Als er ein paar Tage vor seinem Tod aufgebrochen war, hat niemand geahnt, dass Kämpfe ausbrechen würden. Wir haben geglaubt, das andere Meervolk würde sich ergeben. Stattdessen haben sie zu einem Gegenschlag ausgeholt, der viele Leben gefordert hat. Pa hat eine Woche gekämpft und ihm ist es mit wenigen anderen gelungen, hinter die feindlichen Linien zu schwimmen. Was er dort getan hat, wurde nie laut ausgesprochen und ich denke, ich wäre nicht stolz auf das, was er zu unserem Sieg beigetragen hat. Ich glaube, er selbst wäre es auch nicht.

Er hat so lange gekämpft, bis das andere Meervolk seine Niederlage eingestanden und sich in sein eigenes Territorium zurückgezogen hat. Das war der letzte Kontakt zu einem anderen Meervolk und wir sind froh, dass es seither still um uns herum ist. Zusammentreffen mit anderen Völkern haben in unserer Geschichte selten etwas Gutes bedeutet.

Aber Pa ist irgendwann zwischen Bekanntgabe der Niederlage und dem Rückzug der gegnerischen Truppen getötet worden. Genauso wie andere aus seiner Truppe. Niemand von ihnen konnte auf unsere Art dem Meer übergeben werden, denn die Krieger des anderen Volkes haben nichts zurückgelassen, was unsere hätten mitbringen können.

Die Erinnerung an ihn hat mich geweckt oder aus meinem Dämmerzustand befreit und alle meine Bemühungen, gedanklich zu Pa zurückzukehren, sind gescheitert.

Jetzt sehe ich nur den wolkenverhangenen Himmel und höre tosenden Wind. Selbst die Vogelstimmen gehen darin unter.

Wie ich den Tag überstehe, weiß ich nicht, aber als ich das nächste Mal hinaussehe, ist es dunkel und der starke Regen hat endlich aufgehört. Aber das Wasser hat sich in Pfützen um mich herum gesammelt. Ich bemühe mich, zumindest meine Beine aus der Reichweite der aufspritzenden Tropfen zu bringen, die selbst jetzt noch durch die Löcher hereinsickern. Ich ziehe vor Schmerz keuchend die Luft ein, sobald mich doch einer davon trifft und lasse meine Versuche schließlich bleiben. Das Wasser verursacht ein leichtes Brennen überall dort, wo es meine nackte Haut berührt, aber es ist bei Weitem nicht so schlimm wie der Schmerz an meinen Handgelenken in meinen sonst tauben Armen. Beinahe wundert es mich, dass meine Hände noch immer mit meinem Körper verbunden sein müssen.

Vor der Tür höre ich ein lautes Platschen, dann Lachen und Fluchen. »Dieses verdammte Wetter! Wir hätten gleich nach Hause gehen sollen.«

»Ihr könnt sie nicht weiter ohne Essen und Trinken einsperren!«, hält Lorun dagegen, aber ich glaube nicht, dass es sein Verdienst ist, dass sie hier sind. Vermutlich wollen sie sich eher davon überzeugen, dass ich noch lebe.

»Zu diesem Thema war alles gesagt und ich schwöre dir, wenn du weitermachst, binde ich dich daneben fest!«, brüllt der Bullige ihn an. Im nächsten Moment öffnet sich die Tür und alle kommen herein. Der mit dem schütteren Haar hält Lorun am Kragen fest und wirft ihm finstere Blicke zu. Heute werde ich nichts mehr zu trinken bekommen.

»Lasst sie doch einfach gehen. Wem soll sie denn schon was verraten, wenn sie nicht reden kann? Seht euch doch an, wie sie aussieht!«, ruft er flehentlich. Ich schaffe es nicht einmal zu nicken. Aber vermutlich würden sie mir ohnehin nicht glauben, dass ich niemandem etwas verraten würde.

»Hat sie dir den Kopf verdreht, oder was?«, fragt der Bullige, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Blödsinn. Ich will nur nicht daran schuld sein, dass ein Mensch stirbt.«

»Mit der stimmt doch etwas nicht. Kein Mensch kann Meerwasser trinken«, entgegnet der Dritte. »Und hast du vielleicht einmal darüber nachgedacht, dass sie aufschreiben kann, was passiert ist? Und sie muss einfach nur auf uns zeigen. Dafür braucht sie keine Stimme.«

Ich schüttele verzweifelt den Kopf, aber niemand beachtet mich. Außer Lorun, dem die Schuld ins Gesicht geschrieben steht. »Aber ...«

»Nichts aber. Halt dein Maul, sonst sorge ich dafür, dass du es tust!« Der Bullige macht Anstalten, ihn wieder aus der Hütte zu werfen, doch so weit kommt er nicht.

Plötzlich knallt die halboffene Tür laut scheppernd an die Wand und zuerst glaube ich, dass es der Wind war, der immer stärker wird. Aber dann erkenne ich einen Schatten, der aus dem Dunkel tritt. Im nächsten Moment höre ich den Kiefer des Bulligen knacken und er taumelt zurück. Die anderen sind zu erstaunt, um sich zu rühren. Erst als der zweite Kerl zu Boden geht, kommt Bewegung in die anderen. Lorun presst sich an die Wand der Hütte, während die beiden übrigen auf den Angreifer losgehen. Obwohl sie zu zweit sind, müssen sie mehr einstecken, als ich erwartet hätte. Meine Augen sind kaum in der Lage, den Händen und Füßen zu folgen, die Schläge und Tritte austeilen. Vielleicht liegt das aber auch an meinem benommenen Zustand.

Wer auch immer da gekommen ist, ich danke ihm im Stillen dafür und atme auf, als einer der Männer flüchtet. Jetzt kämpft nur noch der Bullige gegen ihn. Der Fremde bekommt einen Schlag ins Gesicht und stöhnt schmerzerfüllt auf, doch er lässt nicht von dem Mann ab, der mich vor drei Tagen hierher verschleppt hat.

Ich winde mich in meinen Fesseln, auch wenn mir deshalb wieder Tränen über die Wangen laufen. Der Fremde ist mit Sicherheit hier, um mir zu helfen, auch wenn ich nicht weiß, welchen Grund er hat. Aber sein Auftauchen verleiht mir wieder ein kleines Körnchen Kraft und ich kann es nicht mehr erwarten, diese Hütte für immer zu verlassen.

Bevor ich jedoch etwas erreiche, sackt der Bullige auf dem Boden zusammen. Der Angreifer steht schwer atmend da, stolpert aber sofort auf mich zu.

Das spärliche Mondlicht, das durch die Decke sickert, offenbart dunkles Haar und einen kurzen Bart in einem Gesicht, dessen Umrisse mir bekannt vorkommen. Die Zeit scheint zäh dahinzufließen, während er sich mir nähert. Ein drohender Blick zu Lorun zeigt mir das Profil des Mannes. Ich schnappe unwillkürlich nach Luft. Er sieht aus wie Nawyr. Doch der ist tief im Meer und weiß ebenso wenig wie die anderen, wo ich bin. Vielleicht hat er noch mehr als den einen Bruder, den er vor Jahren an die Sirenen verloren hat.

»Aysel!« Seine Stimme klingt rau und schockiert, als er mich leicht anhebt und sich an den Fesseln zu schaffen macht.

Er kennt meinen Namen. Er sieht aus wie Nawyr. Nur langsam dringt in mein Bewusstsein, dass es mein Seemann sein muss, der da vor mir steht und gerade zwei Männer niedergeschlagen hat, um mich zu befreien.

Ich will etwas sagen, seinen Namen aussprechen, aber das Wort wird nur von lautlosem Atem begleitet.

»Wie bist du nur hierhergekommen?«, flüstert er und presst mich fester an sich. Doch statt ihm zu antworten, schnappe ich nur immer hektischer nach Luft. Der Schmerz in meinen Handgelenken füllt mich aus, bis nichts anderes mehr in mir Platz hat.

Als Nawyr das Seil zuerst vom Balken löst und meine Arme anhebt, um mich zu befreien, hüllt mich ein dunkler Schleier ein. Ich fühle nichts mehr, als mein Kopf an seiner Brust landet und alles um mich herum verschwindet.

Lichtpunkte tanzen auf den Wellen, die leise ans Ufer rollen. Starke Arme pressen mich an einen muskulösen Körper, als wollten sie mich nie wieder loslassen. Ich spüre das Schwanken seiner Schritte und mit dem nächsten Wimpernschlag stürmt der Schmerz auf mich ein. Ich keuche auf, als ich eines meiner blutigen Handgelenke sehe. Mein ganzer Arm ist voll von verkrustetem Blut und meine Hand ist zu einer Klaue zusammengekrümmt, die ich noch immer nicht spüre.

»Aysel. Alles ist gut«, flüstert Nawyr nah an meinem Ohr. »Du bist in Sicherheit.«

Die Tränen fließen einfach ohne mein Zutun. Mein ganzer Körper bebt unter den Schluchzern und schmerzt dadurch noch mehr. Seine Bewegung erstirbt für einen Moment. Mein Blick hebt sich zu Nawyrs Gesicht und ich glaube, dass ich noch nie ein sorgenvolleres gesehen habe.

Ich möchte ihn gerne fragen, wie es sein kann, dass er hier ist. Wie er mich gefunden hat. Aber ich bin unfähig, mit meinen tauben Armen auch nur auf ihn zu zeigen.

»Wir können später reden«, murmelt er, als hätte er zumindest verstanden, dass ich Fragen habe. Er blickt sich um, als wolle er sichergehen, dass wir nicht verfolgt werden. Ich weiß nicht, wie lange ich bewusstlos war, aber die Hütte kann ich nirgends entdecken. Stattdessen ist Szefilia wieder in Sicht, doch ich möchte auch die Stadt nicht sehen. Also wende ich mich dem Meer zu, das mir zusammen mit Nawyrs warmem Körper Trost spendet. Ich schließe wieder die Augen und ergebe mich der Erschöpfung.

Plätschernde Geräusche verraten mir, dass er in die Wellen watet, doch erst als das Wasser meinen herabhängenden Arm berührt, öffne ich die Augen. Ich spüre meine Hand noch immer nicht, aber ich fühle das seidige Nass, das ich so sehr vermisst habe, während ich eingesperrt war.

Ich habe nicht die Kraft, ihn zu heben und so umspült ihn gleich darauf eine Welle. Es scheint hundert Mal schlimmer als die Berührung einer Qualle. Die Schnitte in meinem Handgelenk brennen so sehr, dass ich schreien und zappeln möchte. Doch ich verkrampfe mich nur und weine heiße Tränen.

»Schhhh«, flüstert Nawyr und hält mich fester. »Das Meerwasser wird dir helfen, die Wunden zu heilen.«

Ich frage mich, woher er das weiß, denn aus eigener Erfahrung kann er nicht sprechen. Dies ist ein weiterer der Punkte, in denen sich Sirenen von Meermännern unterscheiden. Gewandelte Menschen können keine Kraft aus dem Meer ziehen.

Als Nawyr sich mit mir im Arm niederlässt, möchte ich aufspringen und davonrennen. Es ist, als würde er mich unendlich vielen Quallen aussetzen, auch wenn ich weiß, dass es sein muss. Damit meine Wunden heilen können und weil ich in wenigen Stunden ins Meer zurückkehren möchte. Und trotz der ganzen Schmerzen bin ich froh, dass ich jetzt endlich meinen Durst stillen kann.

Ich sehe in seine blauen Augen, die im Mondlicht dunkel erscheinen, und erinnere mich an unsere letzte Begegnung. Sein Spott, der mich so tief getroffen hat, schmerzt noch immer. Es ist mir absolut unverständlich, warum ausgerechnet er hier ist, um mich zu retten.

»Ruhe dich ein wenig aus. In ein paar Stunden wird es dämmern, dann kannst du nach Hause zurück.« Nawyr streicht mir mit seiner jetzt freien Hand durch das Haar. Glitzernde Tropfen fließen daran herab. Schon jetzt friere ich, aber noch will ich das Wasser nicht verlassen. Ich will einfach nur hier in seinen Armen liegen und die Wärme seines Körpers spüren.

Nawyr weckt mich mit einem sanften Streicheln über meine Wange. »Aufwachen, meine arme Sirene.«

Ich blinzele und frage mich, ob ich richtig gehört habe. Seinem Lächeln nach zu urteilen, liegt es im Bereich des Möglichen. Er bewegt seine Beine unter mir, sodass kaltes Wasser meinen Rücken streift und ich erzittere.

Beine. Er ist wieder ein Mensch. Damit hat er keinen Grund mehr, mich zu hassen wie er es als Meermann getan hat. Das hier ist sein wahres Gesicht, das nur andere Sirenen hätten erkennen können, wenn er sich in sein neues Leben eingefügt hätte.

Ein Blick zum Himmel zeigt, dass die Dämmerung gerade erst anbricht. Der Horizont verfärbt sich grau. Ob von Wolken verdeckt oder klar, vermag ich nicht zu sagen. Der Mond ist bereits verblichen und nirgends zu sehen.

Schade, denn ich hätte mich gerne von dem Anblick verabschiedet. Ich habe keine Ahnung, ob ich jemals wieder den Mut finde, in einer Vollmondnacht zur Oberfläche zu schwimmen. Ich weiß nun, wie er aussieht und woher mein Name stammt. Aber zu vergessen, was er wirklich für mich bedeutet, wird mir niemals gelingen. Genauso wenig wie ich jemals werde vergessen können, was mir an Land widerfahren ist.

»Was machst du mit ihr?«, durchschneidet plötzlich eine Stimme das friedliche Meeresrauschen. Ich erkenne sie.

Wie kommt er hierher? Und warum? Ich wende mich Meoven zu, der gut zehn Schritt von uns entfernt am Strand steht und uns anstarrt. Sein Gesicht wird blass und sein Mund öffnet sich leicht, doch er ist nicht in der Lage, etwas zu sagen. Eine Weile sehen wir uns an, während er wie festgewachsen dasteht. Dann stolpert er auf uns zu, Wasser spritzt auf und durchnässt seine Kleidung, aber er kümmert sich nicht darum. Sein Blick zuckt von mir zu Nawyr und fixiert ihn abschätzend.

»Sie kehrt nach Hause zurück«, antwortet mein Seemann ihm kühl, als wolle er Meoven damit auf Abstand halten. Ich dagegen bemerke Tränen, die meine Wangen hinabrollen, weil ich langsam verstehe, weshalb er hier ist. Er hat mich gesucht und auch wenn er beinahe zu spät gekommen wäre, hätte er mich retten können. Ich kann nicht anders, als ihn anzulächeln. Danke.

Meoven blickt unschlüssig zwischen mir und Nawyr hin und her. Schließlich sind es jedoch meine Handgelenke, die ihm ins Auge fallen. Ich bin mir nicht sicher, ob er die Farbe meines Blutes erkennt, aber er zuckt davor zurück. »Was heißt nach Hause?«

»Sie kann nicht hierbleiben. Vergiss sie.«

Die beiden werfen sich funkelnde Blicke zu und ich bin mir beinahe sicher, dass Meoven auf Nawyr losgehen würde, wenn ich mich nicht so an ihm festklammern würde. Er hat Angst um mich, das kann ich sehen, obwohl wir so wenig Zeit miteinander verbracht haben. »Das geht nicht.«

»Sie gehört nicht hierher. Kehre nach Szefilia zurück und lass sie ziehen«, spricht Nawyr weiter. In seiner Stimme liegt eine leise Drohung, doch Meoven schiebt den Unterkiefer vor und bleibt demonstrativ vor uns stehen.

Mein Seemann erhebt sich mit mir auf dem Arm, um mich ins tiefere Wasser zu tragen. Ich schüttele leicht den Kopf, als Meoven uns folgen will. Er bleibt unschlüssig stehen. In seinem Gesicht zeigt sich Verletztheit und seine Augen flehen mich an zu bleiben. »Warte!«

Nawyr wendet sich ihm zu. Sein ganzer Körper ist angespannt, sodass ich seine Muskeln an meiner Seite spüren kann.

»Wie ist ihr Name?«

Ich sehe Meoven überrascht an und nicke Nawyr zu. »Aysel.«

Und damit wendet er sich endgültig von dem jungen Mann ab. Als er nicht mehr stehen kann, umschließt er mit einem Arm meine Taille, mit dem anderen bewegt er uns weiter.

Ich dagegen kann nur Meoven anstarren, der noch immer regungslos bis zu den Knien im Wasser steht und mich mit seinem Blick festhält. Selbst als wir so weit weg sind, dass sich immer wieder Wellen in mein Sichtfeld schieben, kann ich ihn am Strand erkennen. Beinahe überrascht es mich, dass er uns nicht folgt.

Ich zittere vor Kälte und bin erstaunt, dass ich so lange an Nawyr gelehnt geschlafen habe, obwohl ich völlig ausgekühlt bin. Vielleicht, weil ich so erschöpft war, dass ich nur etwas gebraucht habe, um mich wieder einmal sicher zu fühlen. Ganz egal, dass der Rest um mich herum nicht stimmt.

Nawyr nimmt mich fest in seine Arme, obwohl es ihn anstrengt, allein seine Beine zum Schwimmen zu benutzen. Ich würde ihn gerne unterstützen, aber die Kälte lähmt mich. Also presse ich mich nur gegen ihn und verberge mein Gesicht an seinem Hals. Er muss nicht noch mehr meiner Tränen sehen.

Erste Helligkeit schiebt sich über den Horizont und taucht den Himmel und das Meer darunter in ein helles Grau. Das Licht macht mir nach so vielen Tagen an Land nichts mehr aus und ich frage mich, ob es eine Auswirkung darauf hat, wie ich am Meeresgrund in der Dunkelheit sehen werde. Vielleicht wird es so sein wie bei den Meermännern, bei denen in den ersten Momenten alles aus Schatten und noch dunkleren Schatten besteht. Bei ihnen hält es nicht lange an, aber dazu trägt unsere Magie bei. Nichts, auf das ich zurückgreifen könnte.

»Wenn du dich zurückverwandelst, schwimme in die Stadt hinab. Deine Familie erwartet dich.«

Ich möchte nicken und ihm danken, aber ich kann ihn nur anstarren. Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht. Und noch dazu weiß ich nicht, wie ich halb erfroren und mit unbrauchbaren Armen so weit schwimmen soll.

Doch ich komme nicht dazu, mir weitere Gedanken darüber zu machen. Ich spüre ein Prickeln, das über meine Haut läuft. Besonders an meinen Beinen macht es sich bemerkbar und will nicht mehr aufhören. Es ist, als würde sich jede Schuppe einzeln einen Weg zu ihrem ursprünglichen Platz suchen. Es zwickt und kratzt, bis alles damit endet, dass meine Schwanzflosse träge durchs Wasser gleitet. Ich habe keine Kraft für einen energischen Stoß damit, trotzdem breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus.

Ich habe es geschafft. Das Meer hat mich als eines seiner Kinder zurückgenommen. Aber es gibt weitere Unterschiede zu meiner ersten Verwandlung. Die trockenen Stellen auf meiner Haut sind noch immer da und auch jetzt hält die Kälte meinen Körper gefangen. Ich möchte mich kaum bewegen, weil damit immer wieder kaltes Wasser an Stellen dringt, die vorher geschützt waren. Ich bin versucht, mich in Nawyrs Armen zusammenzurollen, aber ich weiß, dass ich nicht länger hierbleiben sollte.

Also lasse ich ihn los und bringe langsam Abstand zwischen uns. Weil ich meine Hände noch immer nicht spüre und auch kaum in der Lage bin, meine Arme zu heben, deute ich mit einem Nicken nach unten. Dann tauche ich ab, um endlich wieder sprechen zu können. Nawyr folgt mir.

»Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, dass du mich gerettet hast. Ohne dich wäre ich vermutlich nie wieder hierher zurückgekehrt.« Meine Stimme ist so rau, dass ich bei ihrem Klang zusammenzucke. Ich klinge genau wie meine Schwester nach dem einen Mondlauf, in dem sie verstummt war. Ich spüre, wie sich meine Kiemen wieder öffnen, doch es fühlt sich an, als wären sie verklebt. Ein leichtes Stechen und Ziehen macht sich bemerkbar, während sie sich voneinander lösen, aber schließlich stellt sich das vertraute Gefühl wieder ein.

Als Nawyr antworten will, kann ich seine Worte nur undeutlich verstehen und er bemerkt auch selbst, dass es keinen Zweck hat, unter Wasser zu sprechen. Abgesehen davon merke ich, dass nicht nur ihm die Luft knapp wird. Ich frage mich, ob es daran liegt, dass ich meine Kiemen so lange nicht benutzt habe. Ich kann atmen, aber es ist, als müsste sich mein Körper erst wieder daran gewöhnen.

Wir tauchen gleichzeitig auf und atmen erst einmal tief durch. Nawyr sieht mich erstaunt an. »Geht es dir gut?«

Ich zucke mit den Schultern und fordere ihn mit einem Nicken auf, zu sagen, was ich unter Wasser nicht verstanden habe. »Du musst mir nicht danken. Vermutlich wärst du ohne mein Zutun gar nicht hinaufgeschwommen. Oder zumindest nicht, ohne jemandem etwas zu sagen.«

Damit mag er recht haben, aber dennoch bin ich selbst schuld daran, dass ich so lange hier sein musste. Ich hätte auf die Zeit achten müssen, egal, wie verletzt ich wegen seiner Worte war.

Ich tauche wieder ab und stelle die Frage, die mir am heißesten auf der Zunge brennt. »Wie kann es sein, dass du ein Mensch bist?«

Nawyr mustert mich. Seine Kiefermuskeln arbeiten und er zögert einen Moment, bis er zur Oberfläche zurückkehrt. Schließlich bleibt ihm jedoch nichts anderes übrig.

»Das ist jetzt nicht wichtig. Du musst nach Aquae zurückkehren und deine Wunden versorgen lassen. Deine Mutter wartet auf dich und sie kann dir auch erklären, warum ich hier bin. Sie wäre selbst hier, aber wir haben uns darauf geeinigt, dass sie bei der Kuppel wartet, weil ich nicht wusste, wo ich dich finden würde. Ich wollte vermeiden, dass ihr euch verpasst.« Er weicht meinem Blick aus und betrachtet stattdessen den stetig heller werdenden Horizont. Ich weiß, dass er mir keine Antwort geben wird und ich kann ihn nicht einmal damit nerven, dass ich immer wieder nachfrage. Er muss einfach nur an der Oberfläche bleiben. Aber ich hätte wohl ohnehin nicht allzu viel Geduld dafür. Ich bin schon jetzt vollauf damit beschäftigt, mich aufrecht zu halten.

Ich nicke niedergeschlagen. Zwar bin ich zurück im Meer, doch Nawyr werde ich hier hinter mir lassen. Er hat mir das Leben gerettet, aber in Zukunft muss ich ohne ihn sein. Ich sage mir, dass mir dieses Schicksal sowieso bevorgestanden hätte, aber dennoch fällt es mir schwer, mich von seinem Anblick loszureißen.

Danke, forme ich stumm mit meinen Lippen und lächele traurig.

»Ich werde an dich denken, Aysel. Und vielleicht werden wir uns einmal wiedersehen«, antwortet er und hebt eine Hand an mein Gesicht, um die Tränen wegzuwischen.

Hoffentlich. Ich bin mir nicht sicher, ob er es versteht, doch er nickt und sieht mir dabei zu, wie ich mich langsam vom Meer verschlucken lasse.

Doch nach Tagen ohne Essen und genügend Wasser grenzt es ans Unmögliche, sich vorwärts zu bewegen. Schon nach wenigen Flossenschlägen geht mir der Atem aus und ich bin gezwungen, zur Oberfläche zurückzukehren.

Japsend durchbreche ich das Wasser und sehe mich um. Nawyr verharrt noch immer an derselben Stelle und kommt nun besorgt auf mich zu. »Ganz ruhig. Du musst dich erst wieder daran gewöhnen, dass deine Lungen nicht mehr direkt mit Luft versorgt werden.«

Ich gebe ihm ein Zeichen, dass ich sprechen will und wir atmen tief ein. »Woher weißt du das alles? Ich kann nicht zurückkehren, solange ich so schwach bin. Es strengt mich zu sehr an, als dass ich unter Wasser genug Atem hätte.«

Nawyr schluckt und wendet den Blick ab. Ich denke darüber nach, ob er sich auch daran die Schuld gibt. Ich muss ihn nicht danach fragen, denn was er als Nächstes tut, genügt mir als Antwort.


25.      

Werden wir zu jenen, deren Suche nun beginnt,
Wirbeln mit dem Reigen, der erinnert, was wir sind

Nawyr holt eine Phiole hervor, die bisher an einer Kette unter seinem Hemd verborgen war, und verschließt sie einen Moment in seiner Faust, bevor er sie mir entgegenhält. Fragend sehe ich ihn an und betrachte die dunkelrote Flüssigkeit darin.

Wäre ich nicht ohnehin stumm, würde es mir die Sprache verschlagen. Wie auch immer er darangekommen ist, kann ich trotzdem nicht glauben, was er mir anbietet. Ich schüttele heftig den Kopf. Das kann ich nicht. Nicht noch einmal und mit dem Wissen, dass er es eigentlich nicht möchte.

»Du musst es tun. Du hast selbst gesagt, dass du zu schwach bist«, entgegnet er leise. Seine Stimme zittert, aber ich weiß nicht, ob aus Kälte oder Angst.

Noch einmal lehne ich ab, doch statt es zu akzeptieren, zieht er mich zu sich heran. »Ich bin schuld daran, dass du einen ganzen Mondlauf an Land bleiben musstest, also lass mich dir helfen zurückzukehren.«

Er taucht ab und ich folge ihm widerwillig. »Ich schaffe es schon. Ich brauche vielleicht nur ein wenig länger dieses Mal. Du willst doch nicht einmal zu uns gehören.«

Nawyr sieht mich forschend an, aber in seinen Augen erkenne ich dieselben Zweifel, die ich fühle. Aber ich kann sein Angebot nicht annehmen. Ich kann ihn nicht noch einmal zu einem von uns machen.

»Jetzt mach schon, bevor ich es mir anders überlege«, schnaubt er, als wir wieder auftauchen. Er öffnet den Verschluss und als ich es nicht annehmen will, setzt er es einfach an die Lippen.

Sofort breche ich in Panik aus und rufe ihm lautlos zu, dass er es nicht einfach so trinken darf. Ich bringe sogar die Kraft auf, einen Arm zu heben und meine Hand auf seine zu legen. Es ist schmerzhaft, aber meine Finger klammern sich um seine und halten ihn davon ab, die Flüssigkeit hinunterzukippen. Auf seinem Gesicht erscheint ein zufriedenes Grinsen, das mir verrät, dass er mir einen Schrecken einjagen wollte. »Dann mach du es.«

Die Flüssigkeit zu trinken, ohne von der Sirenenmagie gebannt und durchflutet zu sein, macht sie zu nicht mehr als einem Gift. Die Zutaten allein befähigen sie nicht, einen Menschen in einen Meermann zu verwandeln. Nawyr würde daran ersticken und ich hätte nichts, um ihn zu retten.

Sein Blick sagt mir, dass er es ernst meint. Ich glaube zwar nicht, dass er das Gift dennoch trinken würde, aber ich möchte es nicht ausprobieren. Ich gebe ihm widerwillig meine Zustimmung und lasse mir die wieder verschlossene Phiole in die Finger drücken. Mir ist es ein Rätsel, wie ich es hinbekommen soll, allein den Verschluss zu öffnen und ihn zum Schlucken zu bewegen, wenn er gebannt ist. Meine Hände verweigern mir noch immer weitestgehend den Dienst. Aber ich werde es versuchen. Wenn ich scheitere, kann Nawyr auftauchen und nichts wird geschehen. Und notfalls bin ich auch bereit, die Flüssigkeit einfach ins Meer fließen zu lassen. Hauptsache, er kommt nicht mehr daran.

Wir tauchen ab und ich beginne zu singen. Meine raue Stimme wird allmählich klarer und heller, während Nawyrs Blick glasig wird, bevor er die Augen schließt. Ich kann kaum glauben, dass ich ihn wirklich bannen kann, so furchtbar wie ich mich anhöre. Doch anscheinend hat Ma recht damit, dass es viel leichter gelingt, wenn sich jemand freiwillig der Magie überlässt.

Um sicherzugehen, dass er nicht sofort zur Oberfläche zurückkehrt, wenn ich den Bann breche, ziehe ich ihn tiefer hinab, auch wenn es mich unendlich viel Kraft kostet und ich vor Schmerz wimmern möchte. Ich fange wieder an zu keuchen, was den Gesang nicht besser macht. Schließlich gebe ich auf und umklammere den Verschluss der Phiole. Ich muss all meine Willenskraft aufbringen, um nicht die Zähne zusammenzubeißen oder das Lied durch einen frustrierten Schrei zu ersetzen.

Endlich gelingt es mir, das Gefäß zu öffnen. Aufatmend nähere ich mich Nawyr, der vor mir im Wasser schwebt. Sein Gesicht ist friedlich, die Augen geschlossen. Ich frage mich, was mir entgegenschlägt, wenn die Wandlung vorüber ist. Verwirrung? Hass? Oder weiß er noch, dass es allein seine Entscheidung war, hier zu sein?

Ich breche mitten im Lied ab, bereit, ihm die Flüssigkeit einzuflößen, sobald er die Augen öffnet. Er ist ruhig, als er erwacht und mich ansieht. Dennoch beeile ich mich und halte mit zusammengepressten Lippen eine Hand vor seinen Mund.

Ich muss ihn nicht dazu auffordern zu schlucken. Er tut es ganz von allein. Wie bei seiner ersten Verwandlung lege ich meine Lippen auf seine und teile meinen ohnehin schon knappen Atem mit ihm.

Der schwarze Schleier legt sich um uns, verschlingt uns knapp unter der Wasseroberfläche und als er uns freigibt, hat Nawyr wieder glänzend schwarzblaue Schuppen, doch nun ziert ein tiefroter Rand seine Flossen. Seine blauen Augen halten mich gefangen, während wir uns noch immer so nah sind, dass ich ihn jederzeit berühren könnte. Ich spüre die vertraute Hitze in mir aufsteigen und beinahe freue ich mich darüber noch mehr als über die Tatsache, dass Nawyr mich nach Aquae begleiten wird. Immerhin weiß ich nicht, ob er das Meer endgültig verlässt, sobald er glaubt, seine Schuld beglichen zu haben.

»Ist alles in Ordnung?«, frage ich vorsichtig, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich die Antwort hören möchte. Zu meiner Erleichterung nickt er knapp und schaut in die Tiefe unter uns.

»Lass uns aufbrechen, damit sich deine Familie nicht noch mehr sorgt. Sie werden denken, dass ich dich nicht rechtzeitig gefunden habe«, erklärt er schließlich und reibt sich die Augen.

»Ich danke dir, dass du das für mich tust. Trotz allem.« Obwohl ich nicht erkläre, dass ich seine erste Wandlung und seinen verlorenen Bruder meine, scheint er zu wissen, wofür ich mich entschuldige. Doch er schüttelt den Kopf und wendet den Blick ab. Es gibt etwas, das er mir nicht sagen will. Ich sehe es deutlich an seinen angespannten Kiefermuskeln. Aber was immer es ist, ich habe vielleicht gar kein Recht, es zu erfahren.

Er schwimmt um mich herum und legt einen Arm um meine Taille, dann bewegen wir uns abwärts. Ich versuche, meine Schwanzflosse im Gleichtakt mit seiner zu bewegen, aber stattdessen schlagen sie mehrmals gegeneinander, was jedes Mal einen Schauder durch mich jagt, bis wir uns auf ein langsameres Tempo einigen. Mit seiner Hilfe ist auch die Luft ausreichend, die mir unter Wasser zur Verfügung steht und ich bin erleichtert darüber, dass er darauf bestanden hat, mich nach Aquae zu bringen. Ich hätte es allein nicht geschafft. Weder jetzt noch in der nächsten Nacht. Und die Schwäche, die daher rührt, dass ich seit Tagen nichts gegessen habe, würde sich ebenfalls nur verstärken. Der einzige Trost wäre gewesen, dass ich mein Ende im Meer gefunden hätte.

Um mich abzulenken, lasse ich den Blick schweifen und spüre Tränen in meinen Augen, weil ich endlich wieder zuhause bin. Die kleinen Nager im Feld und die angebundenen Tiere der Stadt werden wieder von den unzähligen Fischen ersetzt. Neben uns bewegt sich sogar eine Meeresschildkröte in die Tiefe und trotz der Anstrengung huscht ein Lächeln über mein Gesicht.

»Aysel!«, höre ich plötzlich eine vertraute Stimme weit unter uns. Ma schwimmt uns entgegen und mit ihr zwei weitere Schatten, in denen ich wenig später Lejell und Khet erkenne.

»Ma!« Ich fange vor Erleichterung beinahe an zu weinen. Sie nimmt mich sofort in ihre Arme, während meine Schwester Nawyr um den Hals fällt. Auch ihr Mann legt einen Arm um seine Schulter und lächelt ihn breit an. Von dem Mann, der er vor der Hochzeit war, ist wenig übrig. Doch noch mehr wundert mich, dass sie sich so gut zu verstehen scheinen. Als ich fortging, hatten sie einander nicht einmal gekannt und Nawyr hat sich sogar dagegen gewehrt, dass ich ihm Lejell vorstelle. Er hat sie nur immer aus der Ferne beobachtet. Eine Tatsache, die Fragen aufgeworfen hat, bis ich geglaubt habe, er hätte sich einfach damit abgefunden, dass meine Schwester bereits verheiratet ist und er keine Chance mehr hat.

»Aysel!«, wiederholt Ma. Doch dieses Mal klingt sie nicht erleichtert, sondern bestürzt. Sie hat meine Handgelenke entdeckt. »Was ist passiert?«

»Ich bin in Schwierigkeiten geraten«, antworte ich niedergeschlagen und lasse es über mich ergehen, dass sie die Wunden begutachtet. Das Salzwasser brennt noch immer darin und es wird nicht besser, als Ma meine Hände dreht, um die Schnitte von jeder Seite betrachten zu können. »Wir müssen sie sofort versorgen.«

Ich erspare mir eine Antwort und lasse mich auch von Lejell umarmen, die ihren ebenso besorgten Blick über mich wandern lässt.

»Kann mir endlich jemand erklären, wie Nawyr mich gefunden hat?«, dränge ich alle in der Runde, weil es mir unangenehm ist, dass ich als einzige nicht weiß, wie alles zusammenpasst.

»Das machen wir später. Jetzt kehren wir erst einmal nach Hause zurück«, erwidert Ma entschieden. Ich werfe Lejell einen flehenden Blick zu, doch sie lächelt nur entschuldigend.

Nawyr zieht mich wieder an sich und gemeinsam setzen wir den restlichen Weg nach unten fort. Unsere kleine Gruppe erregt Aufmerksamkeit, als wir die Kuppel passieren, aber niemand hält uns auf. Selbst Elynne, die auf dem Dach ihres Hauses wartet, winkt mir nur erleichtert aber auch schockiert zu, als sie meine Wunden entdeckt.

»Danke, dass du uns geholfen hast.« Ma nimmt mich aus Nawyrs Armen und legt eine Hand auf seine Schulter. In ihrem Blick liegt jedoch nicht nur Dankbarkeit. Es verwirrt mich, aber ich frage nicht nach, sondern lasse mich in mein Zimmer bringen. Als ich mich auf dem Bett ausstrecke, atme ich erleichtert auf. Ich fühle, dass jetzt wieder alles gut werden kann. Nicht wegen meines Seemanns, sondern weil ich zurückgekehrt bin. Ganz egal, was für ein Schicksal mich erwartet, ich kann froh sein, eine Zukunft zu haben.

Ma bringt mir etwas zu essen, was ich sogar noch dringender brauche als alles andere. Erst danach versorgt sie meine Wunden und bleibt bei mir, bis ich eingeschlafen bin. Sie fragt nicht, was passiert ist, und ich bohre nicht weiter nach, wie es sein kann, dass Nawyr ein Mensch war.

Es dauert drei ganze Tage, bis ich meine Hände ein wenig benutzen kann und Ma Besuch erlaubt. Inzwischen weiß sie, was in Szefilia vorgefallen ist und wie ich zu meinen Verletzungen gekommen bin. Sie sehen nach wie vor schlimm aus und Ma wickelt drei Mal am Tag Umschläge mit verschiedenen Pasten darum. Ich habe Glück, dass es sich an Land nicht schon entzündet hat und ich mich hier unten weder damit noch mit dem Fieber, das häufig damit einhergeht, herumschlagen muss.

Ma hat mich mit dem besten Essen versorgt, das sie auf dem Markt finden konnte. Lejell dagegen hat es sich nicht nehmen lassen, jeden Morgen zu den Feldern zu schwimmen und mir frisch geerntete Korallenspitzen oder Seetangwurzeln zu bringen.

Die erste, die mich besucht, ist natürlich Elynne, aber ich halte meine Erzählung über die vergangenen Wochen kurz und höre mir lieber an, was sie in dieser Zeit erlebt hat. Ihre Höhle ist beinahe fertig und ich freue mich darauf, sie dort zu besuchen – und ihr zu helfen, alles noch ein wenig wohnlicher zu machen. Aber wie es dazu gekommen ist, dass Nawyr plötzlich zu meiner Familie zu gehören scheint, kann auch sie mir nicht sagen.

Doch unser Wiedersehen findet ein jähes Ende, als Maribar auftaucht. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Nein, keineswegs!«, antwortet Elynne so hastig, dass sich ihre Stimme überschlägt. Sie schnellt von meinem Bett hoch und winkt mir zum Abschied zu. Im Gegensatz zu mir weiß meine beste Freundin nicht, was Maribar ist und für sie ist sie noch immer die unheimliche Älteste, die sie all die Jahre auch für mich war.

Als wir allein sind, setzt sich Maribar auf einen Steinblock, der mit geflochtenem Seegras gepolstert ist. Ma hat ihn heute Morgen erst hereingeschleppt und jetzt weiß ich auch, wieso.

»Wie geht es dir?«, eröffnet die Älteste das Gespräch. Ich würde mich am liebsten zwischen dem Seetang meines Bettes verstecken. »Es tut mir leid, dass ich keinen Hinweis hinterlassen habe. Ich war so wütend und traurig, dass ich einfach nur wegwollte.«

»Ich kenne den Grund, weswegen du gegangen bist. Deshalb bin ich nicht hier. Du lernst aus deinen Fehlern und aus diesem ganz sicher«, erwidert sie mit einem nachsichtigen Lächeln. Ihr Blick fällt auf meine Finger, die noch immer wie Klauen zusammengekrümmt sind. »Ich habe erwartet, dass es dir nicht besonders gut gehen würde, aber auch Halbstumme haben viele Generationen vor uns mehrere Mondläufe an Land gelebt. Meine Sorge hielt sich also erst einmal in Grenzen. Nawyr war es, der deine Familie und mich verrückt gemacht hat.«

Ich lächele, obwohl ich lieber weinen würde. »Wie hat er das gemacht? Ich meine, ein Mensch zu werden.«

»Das ist eine Frage, die ich dir gerne beantworten würde, aber das sollte er dir selbst sagen.« Es ist dieselbe Antwort, die Ma mir immer gibt, wenn ich sie danach frage.

»Aber er wird mich nicht besuchen, um es mir zu sagen.« Ich schnaube wütend. »Stattdessen sitze ich seit Tagen hier und habe nichts weiter als meine Vermutungen.«

»Niemand kann ihn zwingen, hierherzukommen, aber er wird dir die Antworten geben, wenn du ihn fragst. Darauf hat er sein Wort gegeben.« Maribar sieht mir an, dass ich unzufrieden bin. »Eigentlich hatte er deine Mutter gebeten, dir alles zu erzählen, aber glaube mir, dir wird es besser helfen, die Antworten aus seinem Mund zu hören.«

Ich denke einige Augenblicke darüber nach und komme entschieden zu Ja und Nein. Ja, weil ich ihn alles fragen kann, was Ma mir vielleicht nicht hätte beantworten können. Nein, weil ich ihm dazu gegenübertreten muss und ich mir nicht sicher bin, ob ich das schaffe.

»Aber lass uns über das sprechen, was passiert ist. Nawyr hat uns erzählt, dass er dich aus einem Schuppen befreien musste und mehrere Männer dich gequält haben«, wechselt sie das Thema und mit einem Mal geht es mir noch schlechter als zuvor. Ich schüttele entschieden den Kopf. »Ich möchte nicht über diese Tage sprechen. Sie haben mich eingesperrt und mich verletzt. Mehr gibt es nicht zu sagen.«

Ich hatte Angst.

Ich war kurz davor, mich selbst aufzugeben.

Ich wäre beinahe gestorben.

Aber all das spreche ich nicht aus. Weder ihr noch Ma noch Lejell gegenüber.

»Also gut«, lenkt sie ein, aber in ihrem Gesicht steht noch so viel, das sie eigentlich aussprechen will. »Erzählst du mir, wie es dazu kam, dass du dort gelandet bist?«

Ich bin versucht, auch das zu verneinen. Doch dann könnte ich nichts über meine Zeit an Land erzählen. Und nichts über den einzigen Menschen, der mir geholfen hat. »Ich habe tagelang gehungert und wusste nicht, was ich tun sollte. Die Tage verbrachte ich auf dem Markt und eines abends bin ich einer alten Frau begegnet.« Ich berichte ihr von der Zeit, in der ich immerhin genug Brot hatte und von der plötzlichen Veränderung der Alten mir gegenüber. »Sie hat mich davor gewarnt, dass ich mich von Meoven fernhalten soll. Mit einem Mal schien sie wütend darüber, dass ich stumm bin. Zumindest war sie noch unhöflicher, als sie erfahren hat, dass ich einfach nur nicht sprechen kann. Ihr wäre es vielleicht lieber gewesen, wenn man mir die Zunge herausgeschnitten hätte.«

Auch dieses Mal rinnt ein Schauder durch mich. Und ich bin nicht die einzige. Maribar presst kurz die Lippen aufeinander, bevor sie ihre Finger ineinander verschränkt.

»Ich wollte nicht, dass wir die Frau weiter verärgern, aber Meoven hat mich mehrere Male aufgesucht und sie hat es immer erfahren. Schließlich sagte sie mir, ich solle verschwinden und mich nie wieder blicken lassen, sonst würde sie die Stadtwache rufen. Also habe ich die Stadt verlassen.« Ich sehe in Maribars Augen, was sie denkt: Und dort bist du an diese Männer geraten.

Wir schweigen eine Weile, bis die Älteste aufseufzt. »Ich hatte einmal eine ähnliche Begegnung in dieser Stadt, aber mir gegenüber reagierte man nicht mit Hass.« Ihr Blick geht zu Boden. Mit einem solch bedauernden Ausdruck in den Augen habe ich die Älteste noch nie gesehen. »Zumindest nicht anfangs.«

»Und was hat sich geändert?«, hake ich vorsichtig nach, obwohl ich daran zweifle, dass ich eine Antwort bekomme. Sie schüttelt den Kopf. »Etwas, das Sirenen nicht verlieren, wenn sie zu Menschen werden, ist ihr Aussehen. Wir unterscheiden uns wenig, aber doch genug, um besonders zu wirken. Das musste auch ich erfahren. Nach mehreren Jahren, in denen ich beinahe jeden Vollmond an Land verbracht habe, wagte ich es, einen ganzen Mondlauf dort zu bleiben. Ich hatte sehr viel mehr Glück als du und begegnete am zweiten Tag einem Mann namens Fajun. Ein Witwer mit einer kleinen Tochter. Nach anfänglichen Problemen fanden wir einen Weg, uns zu verständigen und ich durfte ihm bei seiner Arbeit helfen. Es war anstrengend, aber ich hatte einen Schlafplatz und genug zu essen. Das Meer fehlte mir von Anfang an, ansonsten ging es mir gut. Ich war in Sicherheit, hatte genug zu essen und konnte die Stunden vor dem Morgengrauen und am Abend immer im Meer verbringen. Die ersten Wochen vergingen schnell und alles hätte gut sein können, wenn Fajun nicht begonnen hätte, um mich zu werben.«

Maribar schweigt einen Augenblick, während ich versuche, sie mir als junge Frau vorzustellen. Selbst mit über hundert Jahren sieht sie jünger aus als viele Menschen dort oben. Mit ihren hüftlangen Locken und großen, braunen Augen war sie bestimmt eine Schönheit. »Wie alt warst du zu dieser Zeit?«

»Beinahe fünfzig, zehn Jahre älter als Fajun. Auch wenn es uns einigermaßen gelungen ist, miteinander zu kommunizieren, so wollte er doch nicht verstehen, dass ich eines Tages wieder gehen musste. Er wollte mit mir kommen, doch selbst, wenn ich ihn gewandelt hätte, wäre es mir nicht erlaubt gewesen, ihn zu heiraten. Das war es, was ich mir gewünscht hätte, obwohl ich es vorher nie wirklich gewollt habe.« Ihr trauriger Blick streift mich. »Daher habe ich Ramion dazu überredet, dir diese eine Chance mit Nawyr einzuräumen. Es tut mir leid, dass ich es damit vermutlich nur schlimmer gemacht habe.«

»Das war nicht deine Schuld. Niemand konnte ahnen, was daraus wird«, erwidere ich, muss aber trotzdem schwer schlucken.

»Nach zwei Mondläufen musste ich ins Meer zurückkehren, weil auch mir die Zeit an Land zu sehr zusetzte. Ich verabschiedete mich von Fajun und seiner Tochter. Mehrere Mondläufe vergingen, bis ich wieder als Mensch zurückkehrte. Ich wollte sehen, wie es ihnen ging, denn so sehr ich die beiden auch zu vergessen versuchte, gelang es mir nicht. Über fünf Jahre hinweg kam und ging ich. Manchmal nur für eine Nacht, in der ich zu ihrem Haus auf dem Hügel lief, um zu sehen, ob sie noch da waren. Dann blieb ich wieder einen Mondlauf. Ich habe meine Augen vor der Wahrheit verschlossen, bis Fajun mich bat, seine Frau zu werden. Es war schwer, aber ich musste ihn und seine Tochter verlassen. Endgültig. Ich versteckte mich vor ihm und beim nächsten Vollmond kehrte ich ins Meer zurück.« Maribars Augen und das Wasser um sie herum glitzern verdächtig. Ihr Stocken und tiefes Einatmen verraten mir, dass ihre Zeit an Land eine andere Art von Unglück über sie gebracht hat als meine über mich. »Ich hatte mir vorgenommen, nie wieder zurückzukehren. Das Land nicht wieder zu betreten, aber ich habe mich nicht darangehalten. Hätte ich es getan, hätte ich nie erfahren, welche Schuld ich auf mich geladen habe. Ich wusste, dass Fajun mich wirklich liebte, doch ich hätte es nie für möglich gehalten, wie sehr es ihm das Herz gebrochen hat, mich zu verlieren. Er hat mich gefunden, bevor ich ins Meer zurückkehrte und hat beobachtet, wie ich gegangen bin. Und er ist mir gefolgt.«

Es dringt nur langsam in meinen Verstand, was Maribar damit sagen will und es schnürt mir die Luft ab, als ich verstehe. »Er ist ertrunken«, flüstere ich betroffen und denke an seine Tochter.

»Ich habe Jahre später bei meinem nächsten Gang an Land davon erfahren. Seine Tochter war inzwischen fünfzehn Jahre alt. Sie erkannte mich und machte mich dafür verantwortlich, dass Fajun gestorben war. An diesem Tag schien es mir, als hätte ich alles verloren. Dabei war nicht ich es, die es am schlimmsten getroffen hatte. Hessiell hat mitangesehen, wie ihr Vater mir gefolgt ist. Damals war sie ein zehnjähriges Mädchen, das am Strand stand und wartete, dass er zurückkehrte. Aber die Wellen trugen Stunden später nur noch seine Leiche in den Hafen.«

Jetzt brennen auch meine Augen. Ich fühle mich zu dem Tag zurückversetzt, an dem Pa gestorben war. Dieses kleine Mädchen war genauso alt wie ich, als es seinen Vater verloren hat. Aber Hessiell war allein. Sie hatte keine Mutter wie ich. Keine Schwester, mit der sie gemeinsam hätte trauern können.

Hessiell. Der Name klingt in meinem Kopf nach und in meinem Gedächtnis regt sich etwas. Ich höre den Namen mit Meovens Stimme. Großmutter Hessiell, wer ist diese Frau?

Ich schnappe zitternd nach Atem. »Meovens Großmutter. Sie ist Fajuns Tochter und sie wohnt in einem Haus auf dem Hügel.«

Maribars Kiefer mahlen, während sie nach einer Antwort sucht. Doch sie findet keine Worte und wir beide brauchen sie nicht, um zu wissen, was durch dieses Wissen offensichtlich wird: Hessiell hat mich gehasst, weil ich sie an Maribar und das Schicksal ihres Vaters erinnert habe, als Meoven sich für mich zu interessieren begann. Jetzt kann ich es ihr nicht einmal mehr verdenken, dass sie ihren Enkel von mir fernhalten wollte. Sie hatte Angst, ihn auf dieselbe Weise zu verlieren wie ihren Vater.

Und dann bekomme ich Angst um Meoven. »Was, wenn er mir gefolgt ist? So wie Fajun dir.«

»Das glaube ich nicht. Nawyr hat mir erzählt, dass ihr euch am Strand gesehen habt.« Maribar senkt den Blick. »Und falls er euch doch gefolgt sein sollte, kannst du nichts mehr tun.«

Ihre Antwort beruhigt mich nicht, doch sie hat recht damit, dass ich Meoven nicht mehr helfen könnte, wäre er mir ins Meer gefolgt. Erfahren, ob er nach Szefilia zurückgekehrt ist, könnte ich wohl nur, wenn ich noch einmal an Land gehen würde. Aber das kann ich nicht. Weder heute noch beim nächsten Vollmond noch irgendwann sonst.

Vier weitere Tage vergehen, bis ich mich wieder besser fühle. Ich bin allen wirklich dankbar, wie sehr sie mir geholfen haben, doch mit jedem Tag reizt es mich mehr, endlich zu erfahren, wie alles zusammenhängt.

»Ma, darf ich heute gehen?«, jammere ich zum gefühlt hundertsten Mal, seit ich gestern endlich das Bett verlassen durfte. Sie fährt sich genervt durch die Haare und stöhnt. »Also gut. Geh, wenn du glaubst, dass du erholt genug bist.«

»Danke«, murmele ich und verschwinde, bevor sie es sich anders überlegen kann oder darauf besteht, mich zu begleiten. Ich schwimme schnell die Straße hinab, lasse mir danach aber Zeit, den Weg zu Nawyrs Haus zurückzulegen. Ich hoffe, dass er überhaupt da ist und sich nicht wieder den Grenzwachen angeschlossen hat.

Mich befällt eine innere Unruhe, je weiter ich mich nähere. Das vertraute Gefühl von Hitze und Kälte wechselt sich wieder ab und obwohl es meiner Nervosität entspringt, bin ich froh, dass es da ist. Ich friere nicht mehr, nehme nur noch die Kälte meines Blutes wahr.

Um mich abzulenken, beobachte ich die wenigen Sirenen, die unterwegs sind, betrachte die Häuser, als würde ich sie zu ersten Mal sehen, und erfreue mich an den munteren Fischschwärmen, die hier unten munter umherschwimmen. Dennoch kehren meine Gedanken zu den Bergen von toten Fischen zurück, die ich auf dem Markt gesehen habe, aber ich versuche mich damit zu trösten, dass die bunten Fische hier unten sicher sind und niemals ihr Schicksal teilen werden.

Ich schwimme eine ganze Weile vor seinem Haus auf und ab, bevor ich mich überwinden kann, den Vorhang einen Spaltbreit zu öffnen und nach ihm zu rufen. Gefangen zwischen dem Wunsch, wieder zu verschwinden, und meiner Neugier auf das, was er zu erzählen hat, zupfe ich an einer meiner Haarsträhnen herum.

Als er aus dem hinteren Teil des Hauses kommt, seufzt er unwillig, lässt mich aber ein. Der Wohnbereich ist nur mit dem Nötigsten eingerichtet. Manche Meermänner, die längere Zeit allein bleiben, erhandeln sich mit der Zeit andere Dinge und erweitern den Haushalt. Nicht so Nawyr. Vielleicht hat er aber auch alles weggegeben, als feststand, dass er zu den Menschen zurückkehrt.

»Geht es dir besser?«, fragt er hinter mir. Ich wende mich nicht um, sondern sehe zum rückwärtigen Fenster hinaus. Man sieht nur eine leere Gasse, aber ich mustere die Steine des gegenüberliegenden Hauses, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Ja, die Handgelenke sind noch nicht ganz abgeheilt, aber es wird.«

»Wie hast du es nur geschafft, dort zu landen?«, hakt er weiter nach, doch ich achte nicht darauf. »Wie konntest du mich dort finden? Und wie bist du wieder zu einem Menschen geworden?«

Nawyr schweigt. Ich vermute, dass er nachdenkt, was er darauf sagen soll, denn ich spüre die Bewegung des Wassers, während er auf und ab schwimmt.

»Ich habe die ganze Stadt nach dir abgesucht. Drei Tage lang, bis ich einen Hinweis hatte, wo du hingegangen sein könntest. Es war Zufall, dass ich genau zur richtigen Zeit in der Nähe der Hütte am Strand unterwegs war. Wäre niemand dort gewesen und ich hätte das Gespräch nicht mitbekommen, hätte ich sicher keinen Blick hineingeworfen.« Er hält inne und kommt zu dem Fenster rechts von mir. Ich beobachte aus den Augenwinkeln, dass er sich durch die Haare fährt. »Ich war aus einem ganz bestimmten Grund hier. Du hast recht damit, dass ich nicht zu euch gehören wollte. Ich habe mich von dir bannen lassen, weil ich es musste. Dass Sirenen meinen Bruder geholt haben, habe ich dir bereits erzählt. Aber nicht, dass es genau hier geschah. Ich habe unserer Mutter geschworen, dass ich meinen Bruder zurückhole. Es dauerte zwei Jahre, um in alten Schriften zu finden, was ich brauchte. Danach habe ich mich wieder auf den Weg hierher gemacht, um ihn zu suchen.«

Ich erstarre, als mir klar wird, was es heißt. In der Menschenwelt gibt es Wissen über uns und Beweise, dass wir nicht, wie in den Legenden erzählt, die Männer holen und ertränken, sondern sie zu unseresgleichen machen. Würden genug Menschen danach suchen und es verbreiten, könnte die ganze obere Welt über uns Bescheid wissen. »Und hast du ihn gefunden?«

Nawyr nickt zögernd und senkt den Blick. Ich bin erleichtert darüber, dass es keiner derjenigen zu sein scheint, die bei der Verwandlung oder danach irgendwann gestorben sind. »Und wer ist es?«

»Khet.« Er spricht es so leise aus, dass ich einen Moment glaube, ich hätte es mir eingebildet. »Was?!«

»Ich habe ihn bei seiner Hochzeit gefunden und hätte ich geglaubt, ihn einfach nach oben zerren zu können, hätte ich es an diesem Tag getan.« Er sieht starr aus dem Fenster und wendet sich mir erst zu, als ich ihn am Arm packe. Meine Augen brennen aus Angst davor, dass er meiner Schwester den Mann wegnehmen könnte. »Du darfst sie nicht voneinander trennen. Sie erwarten doch ein Kind.«

Nawyr lacht heiser auf und schüttelt den Kopf. »Du musst dir keine Sorgen machen. Er würde kein Mensch mehr sein wollen.«

Ich atme auf, obwohl ich mich gleichzeitig schlecht fühle. Nawyr hat so viel geopfert, um seinen Bruder zu finden – und er hat ein Versprechen gegeben, das er jetzt nicht mehr einhalten kann.

»Und wie hättest du seine Verwandlung umkehren wollen?« Ich verschweige, dass ich selbst eine Möglichkeit kenne.


26.      

Und wenn wir begreifen, wer sie schenkt
Macht der Emotionen, die uns lenkt

Nawyr schwimmt wortlos zu der Nische mit den Vorräten und holt einige Korallentriebe hervor, die er in frischen Seetang eingeschlagen hat. Naserümpfend sehe ich ihm dabei zu, wie er einen der roten Triebe auspackt und ihn zwischen den Fingern dreht. Dann legt er ihn zur Seite und seufzt gequält. Am liebsten würde ich ihn zwingen, mir endlich meine Frage zu beantworten, aber ich mache mir Sorgen, dass er mich dann fortschickt.

An seinen leicht zitternden Händen erkenne ich, dass er nervös und ihm dieses Gespräch unangenehm ist. »Ich musste zu einem anderen Kontinent reisen, um alte Schriften zu finden. Fünf Mondläufe auf dem Schiff von hier entfernt gibt es eine Bibliothek mit Schriftrollen aus der Alten Zeit. Sie stammen aus den Anfängen der Menschen und sind noch in uralten Schriftzeichen verfasst. Als ich hierhergekommen bin, habe ich sie wiedererkannt, auch wenn sie inzwischen ebenfalls nur noch in Teilen übereinstimmen. Niemand in der oberen Welt kennt sie noch, aber von manchen Texten gibt es Übersetzungen. Also habe ich alles gelesen, was ich finden konnte und schließlich habe ich einen Hinweis erhalten.«

»Was für einen Hinweis?«

»Als ich nach Hause zurückkehrte, musste ich erfahren, dass unsere Mutter im vergangenen Winter von uns gegangen war.« Nawyr presst die Lippen aufeinander und schüttelt den Kopf, als ich eine Hand auf seinen Arm legen will. »Ich habe ihr am Grab noch einmal geschworen, dass ich Khet zurückholen würde. Ich hatte das Wissen, das ich brauchte, aber eines fehlte mir noch und es verging ein weiteres Jahr, bis ich entschied, ein größeres Wagnis einzugehen. Ich kam hierher, um mich ebenfalls verwandeln zu lassen. Da unsere Mutter tot war, interessierte es ohnehin niemanden mehr, ob wir in diesem Jahr oder erst in zehn zurückkehren. Aber ich wollte endlich wissen, ob er wirklich noch lebt.«

»Nawyr, jetzt sag mir doch endlich, wie du es geschafft hast, ein Mensch zu werden!«, platzt es schließlich aus mir heraus. Ich halte es nicht weiter aus, seinen Erklärungen zuzuhören, die rein gar nichts mit meiner Frage zu tun haben.

»Ist ja gut«, erwidert er seufzend. »Es sind die Tränen einer stummen Sirene, die einen Meermann in einen Menschen zurückverwandeln.«

Die Worte wiederholen sich in meinem Kopf und es fühlt sich an, als würden sie mich bannen. Nawyr hat die ganze Zeit gewusst, dass ich ihn zurückverwandeln könnte. Seit unserer ersten Begegnung. »Und woher hattest du sie?«

Vielleicht hat doch Maribar ihm eine Träne geschenkt, damit er mich im Gegenzug hierher zurückbringt. Doch er schaut auf seine Hände, die ein Stück einer Koralle umklammert halten, und mich überkommt eine böse Vorahnung.

»Ich wusste, dass du es bist, die ich brauche. Nachdem ich schon beschlossen hatte, mich einfach von den Sirenen holen zu lassen, warst du plötzlich da. In der ersten Nacht, in der wir uns begegnet sind, habe ich nicht mit euch gerechnet. Ich habe schon geschlafen und konnte nicht verhindern, dass ihr meine Männer holt. Eigentlich war es mein Plan, allein Wache zu halten und von Bord zu gehen, sobald eine Sirene auftaucht. Wäre es so gekommen, hätte ich vielleicht nie davon erfahren, dass du mein Rückfahrschein bist.«

Ich muss schlucken. So wie er es sagt, hat er mich immer nur als etwas betrachtet, das ihm seinen Weg ebnet. Kein Wunder, dass er sich weder für mich noch für eine andere Sirene interessiert hat. Auch wenn ich es nicht zugeben will, versetzt es mir einen Stich, zu wissen, dass ich ihm nie etwas bedeutet habe.

»Ich habe Männer angeheuert, damit sie dich fangen und dir zwei Tränen nehmen. Es tut mir leid.« Wieder unterbricht er sich und beißt sich auf die Lippe. Ich halte den Atem an, damit ich ruhig genug bleibe, um weiter zuzuhören. »Es wäre mir egal gewesen, welche Sirene mich holt. Dass ausgerechnet du es warst, tat mir leid für dich. Ich hatte gehofft, dass wir uns nie wieder begegnen.«

Ich schlucke schwer.

»Es hat mich überrascht, dass du trotz dieses Vorfalls wieder hinaufgekommen bist. Ich weiß nicht, warum ich zu dir ins Wasser gestiegen bin, immerhin habe ich nicht geglaubt, dass du mich bannen könntest. In den alten Schriften gab es keinen Hinweis darauf, dass es Halbstumme gibt. Deshalb war ich überrascht, als du zu singen begonnen hast. Ich ... Es lag nie in meiner Absicht, mich in allem von dir unterstützen zu lassen.«

Ich muss mich abwenden, weil ich es nicht länger ertrage, ihn anzusehen. Aber ich will alles hören, was er zu sagen hat, damit ich ihn danach nie wieder fragen muss.

Während des letzten Mondlaufes habe ich mich nach und nach mit meinem Schicksal als Halbstumme abgefunden. Auch wenn die Ältesten mir eine Chance zugestanden hätten mit Nawyr, so hatte ich doch nie eine. Und erst jetzt wird mir klar, wie recht ich von Anfang an hatte. Nawyr war nur gekommen, um wieder zu gehen.

»Ich habe dir nachgesehen, als du Richtung Oberfläche geschwommen bist und nachdem ich herausgefunden habe, dass ich der letzte war, der dich gesehen hat, habe ich mit deiner Mutter gesprochen. Ich habe ihr alles gestanden, was dir allein meinetwegen zugestoßen ist. Sie war wütend und hat befürchtet, dass ich Khet mit mir nehme, aber ich habe ihr versprochen, alles zu versuchen, um dich zurückzubringen.« Er wirft das Korallenstück auf den Tisch und schwimmt nervös hin und her. »Zuerst hat sie bezweifelt, dass du wirklich an Land gegangen bist, weil du keinen Hinweis hinterlassen hast. Zum Schluss sind wir doch nach oben geschwommen, in der Hoffnung, dich zu finden. Mehrere Sirenen und Meermänner sind bis zu den Grenzen geschwommen, um nach dir zu suchen, aber nach der Hälfte des Mondlaufes haben sie  aufgegeben. Dass du doch zu den Menschen gegangen sein könntest, war die einzige Hoffnung deiner Familie, also haben wir uns darauf geeinigt, dass ich dich in der Stadt suche. Ramion wollte es verhindern und abwarten, ob du allein zurückkehrst, aber deine Mutter hat nicht lange gebraucht, um ihn umzustimmen.«

»Und dann hast du eine meiner Tränen benutzt, um mich zu finden«, kürze ich ab. Ich weiß nicht, ob ich ihm dafür danken soll, dass er eine für mich geopfert hat. Andererseits habe ich ihm bereits gedankt, und abgesehen davon hat er noch eine, um Aquae endgültig hinter sich zu lassen. »Maribar meinte, es sei schwer, nach einem Mondlauf ins Wasser zurückzukehren und ich hatte ein schlechtes Gefühl dabei, ein Risiko einzugehen. Also habe ich deine Mutter gebeten, einen Trank herzustellen, damit du mich wandeln kannst.«

»Aber warum haben sie mich nicht einfach selbst abgeholt? Sie hätten mich zurückbringen können und du hättest ein Mensch bleiben können.« Ebenfalls eine Frage, die Ma mir nicht beantworten wollte.

»Tageslicht ist für Sirenen nicht sehr angenehm. Ihr holt die Männer nicht umsonst in der Nacht«, antwortet er, aber ich weiß, dass das nicht der einzige Grund ist. Als hätten Ma und Lejell sich davon abhalten lassen. »Ich wollte einfach wiedergutmachen, dass du einen Mondlauf allein dort oben sein musstest. Aber das, was dir in dieser Zeit passiert ist, kann ich nicht wiedergutmachen.«

Nawyr zieht weiter seine Kreise, während ich wieder zum Fenster hinausstarre. Der graue Stein mir gegenüber sieht so trostlos aus wie ich mich fühle. »Und jetzt wirst du wieder gehen?«

»Ich kann nicht«, murmelt Nawyr so leise, dass ich es kaum verstehe. Kurz schlägt mein Herz schneller, weil ich so sehr hoffe, dass ihm doch etwas an dem Leben bei uns liegt. Doch dann wird mir das Bedauern in seiner Stimme bewusst. »Und warum nicht?«

»Es ...« Er zögert und scheint mit sich zu ringen, aber seine Antwort ist weit entfernt von der, die ich hätte hören wollen. »Ich habe keine Träne mehr, weil ich beide getrunken habe, nachdem die erste nicht sofort eine Änderung bewirkte. Immerhin wird Khet sich freuen, dass ich bleibe.«

Ich schlucke und kämpfe gegen den Drang an, mich den Tränen hinzugeben, die mir in die Augen steigen. »Wenn du gekonnt hättest, wärst du oben geblieben?«

»Ja.« Seine Antwort vervielfacht meinen Schmerz, den ich mir kaum erklären kann. Nawyr hat nichts getan, was meine Gefühle für ihn rechtfertigen würde. Und doch sind sie da, werden mir erst jetzt bewusst, als ich sicher weiß, wie es in ihm aussieht. Er verharrt knapp hinter mir, als er weiterspricht. Seine Stimme klingt fast schon sanft, aber mich macht es wütend. »Ich wäre auch deinetwegen oben geblieben.«

»Meinetwegen?«, fahre ich ihn an.

»Aysel.« Jetzt meinen Namen aus seinem Mund zu hören, lässt mich zusammenzucken. »Ich habe deiner Mutter erzählt, weswegen ich hergekommen bin und sie hat mir versprochen, dir alles zu erklären. Ich wollte nicht, dass du mir immer wieder begegnen musst – und das wären wir sicherlich wegen Lejell und Khet.«

»Komm«, presse ich hervor und obwohl ich ihn am liebsten anschreien würde, ist es kaum mehr als ein Flüstern. »Komm mit!«

Ich reagiere nicht auf seine Frage, wohin ich wolle und auch nicht auf seine Rufe, als ich mich auf den Weg zur Oberfläche mache. Ich wende mich auch nicht um, denn ich weiß, er folgt mir.

Die Oberfläche ist bereits in Sicht, als Nawyr zu mir aufschließt. »Bist du sicher, dass du so weit schwimmen solltest? Du bist doch gerade zum ersten Mal wieder unterwegs.«

»Lass das meine Sorge sein«, schnauze ich ihn an und werde schneller, obwohl ich schon jetzt schwer atme.

»Aysel, bitte. Was hast du vor?«, will er wissen, aber ich nehme ihm nicht ab, dass er keine Ahnung hat. Erst als er sich zurückfallen lässt und schließlich ganz anhält, drehe ich mich zu ihm um. »Was glaubst du wohl? Du willst mich nicht und auch sonst keine Sirene dort unten. Du warst wegen deines Bruders dort und musstest feststellen, dass er mit meiner Schwester glücklich geworden ist. Wie konntest du all die Zeit dort unten sein und ihm nicht einmal sagen, dass du da bist?«

Er senkt den Blick zu spät. Ich kann den Schmerz in seinen Augen sehen. Offenbar habe ich einen wunden Punkt getroffen. »Es war nicht allzu schwer, sich vor ihm zu verstecken. Die Ältesten haben mir ein paar Tage Bedenkzeit gegeben, was für eine Aufgabe ich hier übernehmen möchte und irgendwie habe ich es für das Klügste gehalten, die Situation hin und wieder aus der Ferne zu beobachten. Also habe ich mich dem Grenzdienst angeschlossen. Ich wollte nicht, dass er es sich meinetwegen noch einmal anders überlegt.«

»Wie rührend. Aber spannend, dass es dir überhaupt nichts ausgemacht hat, mich mit Worten zu verletzen, wo ich doch diejenige war, die es erst möglich gemacht hat, dass du hier bist und auch jederzeit wieder gehen konntest«, fahre ich ihn an und es dauert einen Moment, bis ich tief durchatmen und leiser fortfahren kann: »Aber ich habe mit meiner Schwester doch über dich gesprochen. Ich bin mir auch sicher, dass Khet das eine oder andere Mal dabei war.«

»Mein Name ist nicht einmalig unter den Menschen. Bestimmt hat er darüber nachgedacht, ob ich es sein könnte, aber wie wahrscheinlich ist es, dass ich von Sirenen desselben Meervolkes geholt werde, wie er?«, erwidert er kopfschüttelnd. »Vielleicht hat er Lejell auch nach mir gefragt. Und falls er nach mir Ausschau gehalten hat, während er Dienst tat oder auf dem Markt unterwegs war, hat er mich nicht gefunden. Ich denke, er hat sich recht schnell nichts mehr dabei gedacht. Und immerhin sind drei Jahre vergangen, seit wir uns zuletzt gesehen haben. Ich hatte früher lange Haare, keinen Bart – und keine Flossen.«

Ich runzele über seinen gezwungen klingenden Scherz nur die Stirn. Seine ganze Geschichte klingt wie blanker Unsinn, aber ich glaube ihm. Auch wenn ich keinen Augenblick denke, dass ich genauso gehandelt hätte, wenn ich Lejell hätte zurückholen wollen. Selbst dann nicht, wenn ich sie bei ihrer eigenen Hochzeit vorgefunden hätte. »Also gut. Mein Leben gegen deins.«

»Wie meinst du das?«, fragt er verwirrt.

»Genau so. Ich schenke dir die Freiheit dafür, dass du mir mein Leben gerettet hast.« Es schmerzt, das auszusprechen, aber ich habe mich von dem Traum verabschiedet, eines Tages eine Familie zu haben. In Nawyrs Gesicht erscheint ein sanftes Lächeln, dann setzt er sich wieder in Bewegung.

An mir vorbei nach oben.

Ich beiße die Zähne zusammen und folge ihm.

»Du würdest mich wirklich einfach gehen lassen?«, nimmt er das Gespräch wieder auf, als wir endlich die Oberfläche erreichen. Heute erwartet mich nicht der Mond, sondern die helle Nachmittagssonne, die trotz des blauen Himmels keine Wärme zu uns schickt. Ich kneife die Augen zusammen, genau wie Nawyr.

Sein Blick schweift zwischen mir und der nahen Küste hin und her. Es dauert eine Weile, bis er sich losreißen kann, um wieder unterzutauchen. »Ich bin deine einzige Chance auf eine Familie und trotzdem lässt du mich gehen?«

»Wir wissen beide, dass du mich ohnehin nicht gewählt hättest. Das war nicht der Grund, weshalb du bei uns warst. Und selbst wenn du es dir anders überlegt hättest und doch als Meermann eine Familie gründen wolltest, hast du sehr deutlich gemacht, dass ich nicht die Sirene wäre, mit der du das teilen würdest.« Ich gebe mir Mühe, es ruhig zu sagen, aber selbst er scheint die Verbitterung in meinen Worten zu hören.

»Es tut mir leid, was ich gesagt habe«, erwidert er, streitet aber nicht ab, dass er es genauso gemeint hat. Ich schüttele den Kopf. »Schon gut. Es ist alles Wichtige gesagt.«

Ich warte keine Antwort ab, sondern tauche auf und betrachte die Küste. Zu weinen ist jetzt nicht schwer. Ich denke an meinen verlorenen Traum. Daran, dass nun meine letzte Chance auf einen Mann und eine Familie für immer von mir geht. Tief in meinem Innern weiß ich, dass ich Nawyr vom ersten Augenblick an gemocht habe. Vielleicht sogar geliebt. Wäre alles seinen normalen Weg gegangen, hätte ich das vergessen, wie all die anderen Sirenen, die Männer holen, für die sie etwas empfinden könnten. Doch die Offerte der Ältesten, ihn zum Mann nehmen zu dürfen, hat alles verändert. Er hat nicht an Bedeutung verloren, sondern mehr und mehr hinzugewonnen.

Und dann hat er mir das Herz gebrochen.

Die Träne sammelt sich in meinem Augenwinkel und rollt langsam über meine Wange nach unten. Nawyr folgt ihrem Weg mit seinem Blick. Beinahe glaube ich, er lässt sie von meinem Kinn ins Wasser tropfen, doch dann streckt er die Hand aus und fängt sie auf.

Zum ersten Mal betrachte ich sie genauer. Sie vermischt sich nicht mit dem Wasser auf seiner Haut, sondern bildet einen eigenen silbrig schimmernden Tropfen, der im Wind zittert. Nawyr kann sich schneller davon lösen als ich und füllt sie in eine der Phiolen, die er in einer Gürteltasche verstaut hat. Ich frage mich, ob auch die beiden anderen Tränen darin waren.

»Ich habe noch nicht alles erzählt. Das würde ich gerne noch tun«, sagt er nach einer Weile. Es dauert ein paar Augenblicke, bis ich nicke. Ich bin versucht, unter die Wasseroberfläche zurückzukehren, damit ich ihm ins Wort fallen oder Fragen stellen kann. Aber dann lasse ich es sein. Ich will weder, dass es im Streit endet, noch es länger hinauszögern als unbedingt nötig. Ich weiß, dass mir der Abschied auch so schwerfallen wird.

Er befeuchtet sich die Lippen und sieht zum Horizont. »Außer meinem Bruder habe ich keine Familie mehr. Nirgends. Deshalb habe ich so lange gewartet, bis ich mich entschieden habe, ihn loszulassen. Ich habe anfangs an meinem Versprechen festgehalten, obwohl hier oben niemand mehr war, der sich noch dafür interessiert hätte. Ich habe dich weggestoßen, weil ich nicht zulassen wollte, dass du zu einer Ablenkung wirst. Dass ich Khet schon wenige Tage später finde, hätte ich nicht erwartet. Und dann ist genau das passiert, wovor ich Angst hatte. Ich habe geglaubt, dass Sirenen die Männer auch dann noch bannen, wenn sie sie zu ihresgleichen gemacht haben. Ich wollte deine Schwester dafür verantwortlich machen, dass er sich an sie bindet. Und dann ist mir bewusst geworden, dass er wirklich glücklich ist, während sie ganz und gar nicht so wirkte, als wolle sie an seiner Seite sein. Das hat mir bewiesen, dass Lejell ihn nicht in seiner Entscheidung beeinflusst hat. Seit dem Unfall habe ich ihn nicht mehr lächeln sehen. Damals ist unser kleiner Bruder Barro ums Leben gekommen, und er hat sich dafür verantwortlich gemacht. Khet hat nur Narben davongetragen. In seinem Gesicht und auf seiner Seele. Lejell ist die erste und einzige, der es gelungen ist, seinen Schmerz zu lindern. Dafür werde ich ihr ewig dankbar sein und das weiß sie nun.«

Nawyr wird wieder nervös, aber er hütet sich, abzutauchen. Trotzdem versteht er die Frage in meinem Blick und schluckt schwer. »Khet war nicht gerade ein guter Mensch. Er hat sich schon als Kind oft geprügelt. Aber anstatt mit der Zeit vernünftiger zu werden, hat er es zu seiner Freizeitbeschäftigung gemacht, Schlägereien zu verursachen. Bis er sich mit den Falschen angelegt hat. Unser jüngerer Bruder war bei ihm, als die Bande in die Kneipe kam, in der Khet sich oft betrunken hat. Sie haben das halbe Gebäude in Schutt und Asche gelegt. Barro hat sich geweigert zu gehen, als er noch die Möglichkeit hatte. Und als sie beide am Boden lagen, haben die Männer Messer gezogen und sind auf sie losgegangen. Daher hat Khet die Narben. Aber Barro haben sie kaltblütig ermordet, um deutlich zu machen, dass niemand sich mit ihnen anlegen sollte.«

Ich kann Nawyr nur anstarren und fühle mich wie betäubt. Eine Träne rollt über meine Wange und tropft ins Wasser. Ich habe das Bedürfnis, ihn in den Arm zu nehmen, weil auch er so aussieht, als wollte er weinen. Doch er räuspert sich und spricht mit rauer Stimme weiter. »In der Nacht, in der du verschwunden bist, wollte ich eigentlich alles hinter mir lassen. Ich hatte vor, ein letztes Mal bei Khet vorbeizusehen und mich von ihm verabschieden, ohne dass er davon wusste. Als ich zum Fenster hineingesehen habe, erkannte ich, weshalb du dich gefreut hattest. Ich wollte mich bei dir entschuldigen, aber du warst nicht zuhause. Also habe ich meinen Aufbruch verschoben und mir gesagt, ich würde gehen, sobald du wieder zurück bist. Aber dann wurden die Wächter aufgerufen, in alle Richtungen auszuschwärmen und nach dir zu suchen.«

Und nur er hatte eine Idee, wo ich sein könnte, schlussfolgere ich. Denn er hat gesehen, wohin ich geschwommen bin.

»Ich habe mir Vorwürfe gemacht, dass du nicht mehr von hier oben zurückgekehrt bist. Deshalb habe ich deine Mutter aufgesucht und ihr von unserer letzten Begegnung erzählt.« Er zuckt die Schultern. »Ich dachte wirklich, ich käme so davon. Bis ich meinem Bruder in die Arme geschwommen bin. Den Rest kennst du.«

Ich nicke abwesend. Trotz seiner vielen Worte sind meine Gedanken bei dem kleinen Bruder hängengeblieben. Es tut mir leid für Nawyr und vor allem für Khet. Ich weiß nicht, was ich an seiner Stelle getan hätte. Vermutlich hätte ich mich genauso aufgegeben wie er.

Als ich aufblicke, hält Nawyr die Phiole mit der Träne hoch und betrachtet sie. Ich warte darauf, dass er sie trinkt, aber stattdessen stellt er mir eine Frage, ohne den Blick von der Träne zu nehmen. »Glaubst du, du hättest dich in mich verlieben können?«

Ich zucke zusammen und starre ihn an. Statt abzutauchen, bleibe ich weiter über der Wasseroberfläche, um eine Antwort hinauszuzögern.

Schließlich seufze ich und lasse mich von den Wellen verschlucken. Nawyr folgt mir, ohne zu zögern. Ich nicke langsam und bin froh, dass mir die Strömung in diesem Moment die Haare vors Gesicht treibt und den verräterischen Schimmer auf meinen Wangen verdeckt. Ich bringe es nicht über mich, die ganze Wahrheit zu sagen. Selbst jetzt noch habe ich Angst, dass er mich wieder verspottet. »Ja, das hätte ich.«

Er antwortet nicht, sondern sieht mich einfach nur weiter an, während ich meine silbrigen Strähnen bändige. Auf seiner Stirn hat sich eine Falte gebildet, die ich vorher noch nie wahrgenommen habe. Ich warte darauf, dass er sich verabschiedet, aber stattdessen starrt er mich an, als würde er auf etwas warten. Ich halte den Atem an, als ich verstehe, auf was. »Und was ist mit dir? Hättest du dich verlieben können?«

»Kannst du dich noch an das erste Mal erinnern, an dem wir uns gesehen haben? Ich wollte meine Männer schützen und war wütend, dass ich es riskiert habe, auf dem offenen Meer zu bleiben, statt in den Hafen einzulaufen. Und dann bist du aufgetaucht, hast mich beinahe ins Wasser gezerrt, als du mir die Harpune aus der Hand gerissen hast. Ich wusste, du wärest der Schlüssel für meine Probleme und gleichzeitig habe ich bedauert, dass du kein Mensch bist, sondern eine der Sirenen, die ich so sehr verachtet habe.« Er wendet den Blick ab und umklammert die Phiole fester.

»Trotzdem hast du mich weggestoßen, als ...« Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Als ich ihn aus Eigennutz geholt habe, ohne zu wissen, dass ich ihm damit helfe? Oder als die Ältesten ihn zu meiner einzigen Hoffnung erklärt haben? »Ich weiß, ich wäre dir nur im Weg gewesen.«

Nawyr streitet es nicht ab und er muss mir auch nicht zustimmen, damit ich erkenne, dass ich recht habe. »Ich glaube, hättest du an der Oberfläche auch eine Stimme, hättest du mich in dieser Nacht gebannt und mir wäre es genauso ergangen wie Khet. Ich hätte mein Vorhaben vergessen und dich gehasst. Egal, wie viel ich über euch wusste. Ich habe den Sog sofort gespürt, als ich dich unter Wasser zum ersten Mal gehört habe. Ich wusste nicht, ob ich dich oder mich dafür verachtet habe.«

Ich bleibe still, weil ich nicht weiß, was ich dazu sagen soll. Mein Unglück ist sein Glück.

»Ich habe bei keiner Sirene zugelassen, dass sie sich mir nähert, aber von dir konnte ich mich nicht völlig fernhalten. Ich hätte die anderen Wächter fragen können, statt zu dir zu kommen. Doch erst als du mir erzählt hast, welche Hoffnung ich für dich darstelle, wusste ich, was ich wirklich angerichtet habe. Ich war der Meinung, sie endgültig zerstören zu müssen, weil ich nie vorgehabt habe, bei euch zu bleiben.« Jetzt blickt Nawyr mich an. Entschuldigend, bedauernd, niedergeschlagen. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht zu zeigen, wie sehr ich das Bedauern mit ihm teile. »Und weil ich nicht wollte, dass sich an Khets Leben etwas ändert, habe ich beschlossen, allein als Mensch zurückzukehren. Ich habe gesehen, dass er hier glücklich ist und wollte nicht, dass ihn durch mich seine Vergangenheit einholt und er sein Leben hier infrage stellt, wenn ich wieder gehe.«

»Verstehe«, murmele ich – und meine es auch wirklich so. In Anbetracht der Erinnerung an den jüngeren Bruder kann ich seine Entscheidung tatsächlich nachvollziehen. Er nickt abwesend und taucht wieder auf. Auch wenn es weh tut, folge ich ihm, um dabei zuzusehen, wie er zu den Menschen zurückkehrt.

Nawyr wendet den Blick nicht von mir ab, während er den Verschluss der Phiole öffnet und die Träne erneut ansieht. Dann dreht er die Phiole um und sein Weg in die Freiheit tropft ins Meer. Einige Augenblicke schaukelt sie silbern auf den Wellen, bevor sie versinkt und eins mit dem Salzwasser wird.

Ich kann nur auf die Stelle starren, an der sie verschwunden ist. Er hat seine Chance, die Unterwasserwelt hinter sich zu lassen, ausgeschlagen. Warum?

»Meine einzige Familie ist dort unten und obwohl ich mir Mühe gegeben habe, euch zu hassen, gefällt mir das Leben bei euch. Spätestens seit Khet weiß, dass ich hier bin, habe ich keinen Grund mehr, es nicht zu tun.« Nawyr zuckt die Achseln. »Er wäre enttäuscht, wenn ich gehe, ohne mich zu verabschieden. Und unsere Mutter hätte nicht gewollt, dass ich mein Versprechen halte. Er gehört jetzt hierher.«

Und du? Ich kann es nur mit den Lippen formen, doch er scheint zu verstehen, was ich fragen will. Sein rechter Mundwinkel zuckt kurz nach oben.

»Das weiß ich noch nicht, aber ich denke, ich werde es früher oder später herausfinden.« Er atmet tief ein und reicht mir seine Hand, um abzutauchen. »Würdest du noch einmal für mich weinen, wenn ich dich darum bitte?«

Auch wenn mein Herz noch ein weiteres Mal zerbricht, nicke ich. Einer Halbstummen ist es vorherbestimmt, allein zu bleiben und so soll es sein. »Immer.«


Epilog

4 Mondläufe später – Nawyr

Die Begeisterung und Vorfreude, die gleichermaßen Sirenen wie Meermänner gepackt haben, werde ich vielleicht nie verstehen, aber ich bin ihr ein ganzes Stück nähergekommen, seit ich meinen verlorengeglaubten Bruder wiederhabe. Zum ersten Mal werde ich sehen, was zu alldem geführt hat, das im vergangenen Jahr geschehen ist. Auch wenn ich keinerlei Aufregung verspüre, so bin ich doch neugierig, wie das Ritual vonstattengeht, das Aysels und Lejells Zukunft so sehr verändert hat. Und damit auch meine und Khets.

Lächelnd denke ich an die Muschel, die auf eine beachtliche Größe angewachsen ist und nun keinen Moment mehr allein gelassen wird. Sie hat eine kupferne Farbe mit schwarzen Sprenkeln angenommen und auch wenn es keiner ausspricht, weiß jeder, dass Lejell und mein Bruder nicht nur auf diese besondere Farbe, sondern auch auf eine männliche Sirene hoffen. Noch ist es zu früh, um sicher zu sein und es besteht auch immer noch die Gefahr, dass sich die Muschel überhaupt nicht öffnet, aber auch darüber verliert keiner von uns ein Wort.

Aysel sehe ich beinahe ebenso oft wie ihre Schwester und Khet. Auch wenn es anfangs schwierig war, haben wir uns arrangiert und sie sich mit dem abgefunden, was sie sich selbst auferlegt hat. Ich glaube, dass sich durch ihre Zeit an Land alles zwischen uns verändert hat. Und vor allem hat sich alles umgekehrt. Während Aysel mich in Szefilia hinter sich gelassen hat, habe ich sie nicht mehr vergessen können. Jeden Tag fühle ich mich dafür verantwortlich, dass es ihr in den Wochen an der Oberfläche so schlecht ergangen ist.

Auch wenn es für mich immer so verständlich schien, niemandem die Wahrheit zu sagen und mich vor allem meinem Bruder nicht zu zeigen, kann keiner der anderen es wirklich nachvollziehen. Wenn ich ehrlich zu mir wäre, könnte ich es wohl selbst auch nicht mehr.

Ich habe mich auf meinem Beobachtungsposten weniger wie ein Eindringling gefühlt, der sich selbst Zugang zu dieser Welt verschafft und dafür Aysel benutzt hat. Vor allem, nachdem ich Khet erst bei seiner Hochzeit gefunden habe. Selbst jetzt noch schlägt mein Herz schneller, wenn ich an den Augenblick zurückdenke, in dem ich aus dem Fenster auf den Zug gestarrt und meinen Bruder erkannt habe. Ich dachte, ich wäre zu spät gekommen, um ihn zu retten, doch in Wahrheit hätte ich ihn nicht früher finden dürfen. Wäre er mit mir zu den Menschen zurückgekehrt, hätte niemand von uns sein Schicksal gefunden. Bis auf Aysel vielleicht.

Ich bewundere die Dekoration der Säulen, die in diesem Jahr hauptsächlich aus Blautönen besteht. Nicht, weil ich sie jetzt mehr mag als früher, sondern weil Aysel einen Teil davon entworfen hat und alles nach ihrem Ermessen gefertigt wurde. Ich weiß, dass es ihr Traum war, sich den Schafferinnen anzuschließen und ich freue mich für sie, dass sie wenigstens dieses Ziel erreicht hat. Sie ist nicht dazu verdammt, zuerst ihr halbes Leben den Sirenen zuzuarbeiten, die das machen, was sie so viel besser kann als die meisten hier. Selbst ich, der kein Auge dafür hat, erkennt ihr Talent und dass es noch lange nicht ausgereift ist. Sie wird in dieser Stadt einmal eine wichtige Rolle spielen, was nicht nur ihrem Können geschuldet ist, sondern auch der Tatsache, dass sie eine Halbstumme ist. Ich wünsche ihr, dass sie alt genug wird, um eines Tages einen Platz der Ältesten einzunehmen und damit Maribar zu ersetzen, die sich früher oder später aus diesem Amt zurückziehen wird.

Ich sehe es als großen Vertrauensbeweis, dass Aysel ausgerechnet mir das Geheimnis um die Halbstummen anvertraut hat. Ich habe ihr versprochen, es niemals an die Menschen weiterzutragen und inzwischen sehe ich nicht einmal mehr die Chance, es jemals zu können. Sie hat mir zwei weitere Male eine Träne angeboten, damit ich sie bei mir tragen und gehen kann, wann immer ich möchte. Ich habe abgelehnt, weil ich nicht wollte, dass ich die Möglichkeit habe zu gehen, ohne mich von ihr zu verabschieden. Denn ich wusste, das würde mich viel kosten – und ich habe es nicht bereut, keine Träne zu haben.

Ich wende mich von den Säulen ab und der Menge zu, die sich bereits auf dem Platz versammelt hat. Ganz vorne warten die Familien und neben der Empore haben sich die Sirenen zu Gruppen zusammengeschlossen, die heute ihre Stimme verlieren werden. Aysel hat mir versichert, dass Lejells Schicksal selten ist, dennoch erstaunt es mich, wie viele sich dieser Gefahr aussetzen. Trotz des Wissens um ihre Vergangenheit kann ich nicht verstehen, weshalb sich die jungen Sirenen nicht so lange dem Ritual verweigern, bis den Ältesten nichts anderes übrigbleibt als es abzuschaffen. Aber in meinem Jahr in Aquae habe ich gelernt, dass Aysel mit ihrer Abneigung gegen diesen Brauch zwar nicht allein ist, aber trotz allem zur Minderheit gehört. Und deshalb glaube ich nicht, dass es sich jemals ändern wird, solange es nicht wichtig für das Überleben des Volkes ist.

So stellen sich auch heute über fünfzig Sirenen dem Ritual und geben ihre Stimme für einen Mann, der erst seit ein oder zwei Jahren zu ihnen gehört.

Über unseren Köpfen und in der gesamten Stadt tummeln sich mehr Fische als ich je zuvor gesehen habe. Nicht einmal als ich zu den Grenzwächtern gehört habe und das gesamte Gebiet dieses Meervolkes erkunden konnte, hat eine solche Ansammlung von bunten Schwärmen meinen Weg gekreuzt. Als Mensch dagegen hätte ich niemals geglaubt, dass es sie überhaupt gibt und selbst nach so vielen Mondläufen in der Tiefe erstaunt mich so manches immer noch.

Aysel und ihre Mutter sind in diesem Jahr weit hinten in der Menge, denn sie haben weder Familie noch Freunde unter den Erwählten. Ich frage mich, ob sie mich bemerkt haben und ich mich zu ihnen gesellen soll, als Rìonda sich mir zuwendet. Sie betrachtet mich einen Moment lang, dann sagt sie etwas zu Aysel, lächelt mir zu und schwimmt davon.

Ich hadere eine Weile mit mir, ob ich ihrer Aufforderung folgen soll und frage mich, was Rìonda in mir sieht. Ich beobachte Aysel, wie sie gebannt nach vorne sieht und der Rede der Ältesten lauscht. Sie fällt in den Hintergrundgesang ein, als es an der Zeit ist. Während sich das Lied zuerst über den ganzen Platz und dann die gesamte Stadt ausbreitet, sucht sie mit ihren Augen nach ihrer Mutter, die noch immer nicht zurückgekehrt ist. Ich sehe mich nicht um, sondern nähere mich meiner Sirene, wie ich sie insgeheim nenne, seit ich weiß, dass ich ihr Seemann bin.

Als sie auf mich aufmerksam wird und ich sie anlächele, stockt sie kurz, bevor sie sich mit blassblau schimmernden Wangen abwendet. Pflichtbewusst singt sie weiter, doch immer wieder sieht sie mich aus den Augenwinkeln an. Ich warte ab und zähle ihre Blicke.

Sie kommt bis neun, dann dreht sie sich zu mir um, anstatt in die neue Strophe einzustimmen. Ihre blauen Augen mustern mich offen und ich spüre, wie mein Blut kalt und wieder heiß wird. Es ist noch immer ein seltsames Gefühl, aber ich mag es. Besonders wenn Aysel der Grund dafür ist. Ich nehme ihre Hand, was augenblicklich einen Schauder durch uns jagt. Obwohl ihre Hand wie Eis in meiner liegt, lasse ich sie nicht los, sondern schwimme mit ihr aufwärts, um der Menge zu entkommen. Über uns bewegen sich ganze Fischschwärme wie ein einziges Tier und weichen uns aus, als wir ihnen zu nahe kommen. Ich führe Aysel zu genau derselben Stelle, an die sie mich nach Khets Hochzeit gebracht hat. Heute tummeln sich viel mehr Fische in dem Korallenfeld hinter dem Graben als normalerweise und ich beobachte eine Weile das bunte Treiben.

Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll und Aysel scheint zu spüren, dass ich nicht hier bin, um ein paar unbedeutende Worte mit ihr zu wechseln. Obwohl unsere Gespräche selten unbedeutend waren. Selbst am Anfang nicht. Ich habe sie bloß nie wissen lassen, was ich dachte.

»Ich glaube, ich habe dir nie gesagt, wie schön ich deine Stimme finde«, beginne ich verlegen und machte mir schon Sorgen, dass sie einfach wieder zum Fest zurückkehrt. Doch sie senkt den Blick und ihre Gesichtszüge werden weich. »Danke.«

»Du würdest im nächsten Jahr auch gerne daran teilnehmen, nicht wahr?«

»Nicht mehr«, erwidert sie leise, doch ihr übertriebenes Schulterzucken zeigt mir, dass sie lügt.

»Ich würde mich freuen, dich auf der Empore zu sehen«, gebe ich zu, was ihre Augen kurz aufblitzen lässt. Dann schüttelt sie bestimmt den Kopf. »Du weißt ebenso gut wie ich, dass ich keinen Mann nehmen darf. Und ich verspüre nicht gerade das Verlangen, auch unter Wasser meine Stimme zu verlieren.«

Ich berühre ihren Arm und sie zuckt kurz davor zurück, bevor sie es geschehen lässt. In den letzten Mondläufen ist es nie zu mehr als einer zufälligen Berührung gekommen und jedes Mal war ihre Reaktion dieselbe: Ihr Körper hat mit einem Wechsel seiner Temperatur geantwortet, ihre Augen mit einem Funkeln und ihre Lippen haben sich vor Anspannung zusammengepresst.

Und ich – ich kann seit dem Tag, als wir zur Oberfläche geschwommen sind und sie mir eine Träne geschenkt hat, weder richtig schlafen noch essen. Ich bin nicht fortgegangen, aber einen Teil von mir hat sie fortgeschickt. Wenn nicht an diesem Tag, dann an jenen, an denen sie mir eine weitere Träne angeboten hat. Und diesen Teil will ich zurückhaben. »Das ist nur die halbe Wahrheit. Einen Mann darfst du nehmen.«

Mit einem Funkeln in den Augen durchbohrt sie mich. Das ist es, was sich Menschen unter dem bösen Blick vorstellen und dennoch bilde ich mir ein, auch etwas anderes zu sehen. Ein kleiner Teil der Hoffnung, die sie sich vor einem Jahr gemacht und dann verboten hat, flackert wieder auf.

Dieser Wunsch, ihr Wunsch, war die ganze Zeit noch da und ich habe es nicht erkannt. Ich bin dafür verantwortlich, dass ihr Traum zerbrochen ist, obwohl es auch meiner war.

Sanft greife ich nach einem ihrer Handgelenke und sehe die hellere Haut an. Spuren der Fesseln, die sie immer an die Tage an Land erinnern werden.

»Ich dachte wirklich, wir hätten das Gespräch von damals hinter uns gelassen«, erwidert sie schließlich tonlos und zieht langsam ihre Hand zurück.

Damals. Es ist nur ein halbes Jahr her und doch hat sie recht. Seit dem Mondlauf, den sie unter den Menschen verbracht hat, hat sich vieles verändert. Fast als wäre es ein altes Leben, an das wir uns zurückerinnern. Ich hebe die Schultern. »Vielleicht haben wir das, aber es war ein Fehler.«

Jetzt wird sie wachsam und kneift die Augen ein wenig zusammen. »Welcher Teil davon?«

»Dass ich dir nicht alles erzählt habe. Ich habe dir gesagt, dass ich an Land bleiben wollte«, antworte ich zögernd und sofort weicht alle Farbe aus ihrem Gesicht. Auch wenn es nicht meine Absicht war, sie zu erschrecken, erleichtert mich, dass es auch ihr wehtun würde, mich gehen zu sehen. »Eigentlich wollte ich etwas mitnehmen, als ich in Szefilia war. Ich habe Vorbereitungen getroffen, bevor ich mich zum ersten Mal bannen ließ. Es war für einen Neubeginn gedacht, wenn Khet und ich eines Tages zurückkehren. Mir ist klargeworden, dass ich die Sachen nicht mehr brauchen werde.«

»Du … Aber …«, stammelt sie und schüttelt den Kopf. »Was soll das heißen?«

»Ich wollte dir etwas mitbringen, wenn ich noch einmal zurückkehre.«

»Ich verstehe nicht. Wie hättest du zurückkehren können? Und warum?« Ich kann sehen, wie sich ihre Gedanken überschlagen und dennoch zu keinem Ergebnis kommen. Ich lächele. »Ich hätte schon einen Weg zu dir gefunden.«

Für einen Moment bleibt ihr vor Erstaunen der Mund offenstehen. Dann strahlt ihr Körper plötzlich eine Hitze ab, dass sogar ich sie spüre. »Zu mir?«

In mir zieht sich alles zusammen. Ich glaube nicht, dass sie das leichte Lächeln auf ihren Lippen selbst bemerkt, bevor ich eine Hand an ihre Wange lege und mit meinem Daumen sanft darüberstreiche.

Seit wir an jenem Tag von der Oberfläche zurückgekehrt sind, hat sie nicht mehr davon gesprochen, dass sie sich eine Familie wünscht oder noch die Hoffnung hegt, in mir ihren Mann zu finden. Aber ich weiß, dass sie es nach wie vor möchte. Genauso wie sie in all der Zeit vergeblich versucht hat, mir gegenüber eine Gleichgültigkeit zu entwickeln, die es ihr erlaubt hätte, einfach nur mit mir befreundet zu sein. Doch ich spüre ihre Blicke auf mir, wenn sie glaubt, ich würde mich auf etwas anderes konzentrieren. Sehe ihr Lächeln, obwohl sie den Kopf abwendet, wenn ich ihr eines schenke. Erkenne ihre Unsicherheit, wenn ich ihr ein Kompliment mache. Und ich weiß, dass der kleine dunkelrote Strich an der Unterkante ihrer Schwanzflosse erst seit meiner zweiten Verwandlung dort ist. Gut verborgen im tiefen Blau und dennoch sichtbar, wenn man es sehen will. Allerdings muss ich zugeben, dass es Khet war, der mich darauf aufmerksam gemacht hat.

»Zu wem denn sonst?«, frage ich leise. Sie erschaudert, senkt aber den Kopf, sodass ich kaum ihr Gesicht sehen kann. »Vielleicht ergibt sich irgendwie doch einmal eine Möglichkeit, an meine eingelagerten Besitztümer zu kommen. Aber bis dahin habe ich etwas anderes für dich.«

Aysel mustert mich prüfend und folgt meinen Händen zu dem Beutel, den ich an der Schärpe befestigt habe. Ich ertaste das Metall und die kleinen Anhänger, an denen ich tagelang Algen abgeschabt habe. Als ich das Armband hervorziehe, funkelt es. »Ich habe es nicht selbstgemacht. Es ist aus einem versunkenen Schiff nahe der westlichen Grenze. Aber ich dachte mir, dass es dir vielleicht gefallen könnte.«

Sie streckt mir die rechte Hand entgegen und ich kämpfe dank meiner zitternden Finger kurz mit dem Verschluss, bevor ich es um ihr Gelenk lege. Sie hebt das Armband vor ihr Gesicht und tastet mit den Fingern der Linken die kleinen silbrigen Muscheln ab, die genau wie Aysels Haar einen Blauschimmer haben, der mich dazu bewogen hat, es mitzunehmen. »Aus was sind die?«

»Die Muscheln dürften aus Glas gemacht sein und die Kette ist aus Kupfer. Durch das Wasser hat es die Farbe verändert, aber ich finde, Türkis passt ohnehin viel besser zu dir.«

Aysels Augen wandern von dem Schmuckstück zu mir und ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Danke. Es ist wirklich sehr schön.«

»So wie du«, murmele ich, während ich ihren Blick gefangen zu halten versuche. Sie öffnet die Lippen ein wenig, als wolle sie widersprechen, doch sie bleibt still. Das gibt mir den Mut, einen neuen Versuch zu wagen, ihre Hand zu nehmen. Als ich mich ihr nähere, weicht sie nicht zurück, sondern sieht mich mit großen Augen an.

Ich hebe meine freie Hand an ihre Wange, während ich noch dichter an sie heranschwimme. Unsere Flossen berühren sich ganz leicht und ich erinnere mich wieder an das prickelnde Gefühl, das sich durch meinen ganzen Körper ausgebreitet hat, als ich Aysel zum ersten Mal im Arm hatte. Auch jetzt spüre ich es und Wärme durchflutet meinen Körper. Ich bin nur noch eine Handbreit von ihr entfernt, als mein Blick von ihren Augen zu ihren Lippen wandert. Dann beuge ich mich vor und presse meinen Mund auf den ihren. Einen Moment lang verspannt sie sich unter meiner Berührung, aber schließlich lässt sie sich noch näher an mich heranziehen. Die Muscheln und Perlen an ihrem Oberteil liegen kühl an meiner Haut, aber der breite Streifen nackter Haut am Bauch fühlt sich warm an meinem an.

Meine Hand wandert in ihren Nacken und als ich in ihr Haar greife, wickelt sich ein Teil der silbrigweißen Strähnen um meine Finger. Der Gesang, der vom Festplatz her über uns hinwegrollt, und das bunte Treiben um uns herum treten in den Hintergrund. In meiner Welt gibt es für diesen Augenblick nur noch Aysel und mich. Ihre Lippen öffnen sich und ich vertiefe den Kuss. Sie schmeckt nach Salz und den dunkelgrünen Früchten der Meeresgewächse, die mich an Obst erinnern, das ich bei einer meiner Reisen auf den anderen Kontinent kennengelernt habe. Dort, wo ich viele Mondläufe nach einem Weg gesucht habe, meinen Bruder von hier zurückzuholen. Ohne zu ahnen, wie sehr ich dieses Wissen brauchen und wie wenig es mit Khet zu tun haben würde.

Wir atmen beide schwer, als ich mich ein Stück zurückziehe, um sie anzusehen. Ihre Augen glänzen und auf ihrem Gesicht hat sich ein bläulicher Schimmer ausgebreitet.

»Mein Platz ist hier bei dir und das wird sich nie ändern. Ich glaube, das war er bereits im ersten Moment, in dem ich dich gesehen habe. Ich weiß, du hast mich für Lejell geholt, aber ich hätte mich niemals für sie entschieden«, flüstere ich ihr zu. Hätte ich es ihr vor einem Jahr gesagt, wäre es Schmerz gewesen, der sich in ihrem Gesicht widergespiegelt hätte. Jetzt dagegen ist es Glück. »Und ich weiß nicht, ob ich es ertragen hätte, dich an ihrer Seite zu sehen.«

»Versprichst du mir etwas?«, frage ich und obwohl es andere Worte sind als bei unserem Gespräch an der Meeresoberfläche, weiß ich, an was sie sich erinnert fühlt: Würdest du noch einmal für mich weinen, wenn ich dich darum bitte?

Dennoch nickt sie vorsichtig und presst die Lippen aufeinander.

»Versprich mir, dass du mich nie wieder fragst, ob ich eine deiner Tränen haben möchte.«

Einen Moment lang sieht sie mich verwirrt an, dann lacht sie erleichtert auf. »Ich hätte es auch nicht ertragen, dich gehen zu sehen.«

Ende


Lieder zum Buch

Sirenenbann




Leise wie der Wellen Klang

Flüstert der Sirenensang,

Lässt uns ahnen, was uns in Erinnerung ereilt,

Tiefer Zauber Künste bleibt besteh'n,

Altes Wissen, was in uns'ren Liedern wird geteilt,

Weisheit ohne Stimme wird vergeh'n.

Stetig wie der warme Strom

Lauschen wir dem ersten Ton

Spüren wie die Kälte aus der Tiefe uns berührt,

Freude, Furcht und Trauer werden frei,

Was wir heute ahnen, haben niemals wir gespürt,

Bricht es unser Innerstes entzwei?

Silbern wie der schnelle Schwarm

Kleidet uns in Worte warm,

Sind bereit, den Bund zu schließen, der uns ewig eint,

Wahrheit, die wir suchen, holt uns ein,

Finden wir die Liebe, die uns selbstverständlich scheint?

Könn' wir aus der Stille uns befrei'n?

Wirbelnd wie der Sand am Grund

Schließt die Stille uns'ren Mund,

Werden wir verstoßen, wer zu blind war um zu seh'n,

Macht der Emotionen, die uns lenkt,

Stimme kann nur klingen, wenn wir ihre Kraft versteh'n

Und wenn wir begreifen, wer sie schenkt.

Kräftig wie der junge Tang

Treibt das Lied an uns entlang,

Weben wir den Zauber, der vor langer Zeit entsprang,

Ewig wie die Wellen und die See,

Wollen wagen, was einst als der Ahnen Werk gelang,

Auf dass Tradition bis heut' besteh'.

Wispernd wie der Kies auf Stein

Stimm'n wir in den Chorus ein,

Nutzen wir die Gabe, die uns allen ward geschenkt,

Viele uns'rer Stimmen werden Klang,

Gründen wir Familie durch die Liebe, die uns lenkt,

Finden wir einander im Gesang.

Schimmernd wie ein Schuppenkleid

Perlt der Klang durch Meere weit,

Können alte Steine unser Wissen auch bewahr'n,

Sind wir doch von Pflichten nicht befreit,

Hüten uns're Weisheit, die als Kinder wir erfahr'n,

Doch was wir vergessen, zeigt die Zeit.

Lockend wie der Stimme Bann

Hoffen wir auf uns'ren Mann,

Frei von jedem Zauber, ohne Stimme zum Geleit,

Bringt er uns Verlorenes zurück?

Ist es jener, der uns aus dem Schweigen bald befreit?

Finden wir gemeinsam unser Glück?

Klingend wie der Wal uns rief,

Warten wir in Meeren tief,

Lassen wir uns tragen von der Stimme, die uns hält,

Während uns're eigene uns flieht,

Stumm und staunend sehen wir das Ende uns'rer Welt,

Doch es ist der Anfang, der uns sieht.

Schwindend wie das letzte Licht,

Wenn die letzte Stimme bricht,

Werden wir zu jenen, deren Suche nun beginnt,

Tanzen mit der Strömung, die uns treibt,

Wirbeln mit dem Reigen, der erinnert, was wir sind,

Bis wir letztlich wissen, was uns bleibt.


Im Meer




Kommʼ mit mir ...

Folgʼ mir ins Meer  ...

Wo die Wellen alter Zeit dich zärtlich liebkosen

Und das Spiel der Wogen dir den Atem raubt,

Wo der Wind nicht heult und keine Stürme tosen

Und man an Geschichten glaubt ...

Im Meer ...

Kommʼ mit mir ...

Folgʼ mir ins Meer  ...

Tauchʼ mit mir in Tiefen, die kein Mensch je gesehen,

Glaubʼ mir, dass die Finsternis nicht finster ist,

Siehʼ die Stadt in der schon viele Wunder geschehen,

Wo dich niemand mehr vermisst ...

Im Meer ...

Kommʼ mit mir ...

Folgʼ mir ins Meer  ...

Lausche meiner Stimme und ich werd' dich entführen,

In ein Reich der Träume und des Glücks,

Folge mir und Freiheit öffnet uns alle Türen,

Tanz mit mir, du willst nicht mehr zurück ...

Im Meer ...

Kommʼ mit mir ...

Folgʼ mir ins Meer  ...


Danke

Dieses Mal werde ich mich kurz halten, denn ich kann immer nur wiederholen, was für tolle Menschen mich auf meinem Weg begleiten.

Simon, der mich durch sämtliche Höhen und Tiefen begleitet und in gewisser Weise erst ermöglicht hat, dass dieses Buch so schnell und außerplanmäßig entstanden ist.

Meine Familie, die auf dem Laufenden gehalten werden möchte, was meine Schreiberei angeht.

Meine Freunde, die gespannt warten, was sie als Nächstes von mir lesen dürfen.

Beate, die auch dieses Buch korrekturgelesen und ihre Meinung abgegeben hat.

Meine beste Freundin Maike, die das passende Lied Sirenenbann geschrieben und mir zum Geschenk gemacht hat. Danke dir. Du hast meine Bewunderung für dieses Talent!

Runa Neuer, was soll ich sagen? Du bist nicht mehr wegzudenken aus dem Prozess des Plottens, Schreibens und Überarbeitens. Es ist eine riesige Erleichterung, jemanden wie dich zu haben.

Ganz neu war für mich die Arbeit mit Testlesern, die ich vorher nicht oder nur über Social Media kannte. Es hat Überwindung gekostet, die Rohfassung an unbekannte Leser zu schicken und mir ihre Meinung dazu anzuhören. Und es gab viel zu hören. Viel Kritik, aber auch viel Lob. Also meinen Dank an Ela, Felicity, Daniela Beilner, Ini Schmidt und Vanessa. Eure Rückmeldungen haben noch einige Änderungen hervorgebracht, die wichtig waren.

Da das Urteil durchweg positiv war, hat es mich dann sehr unsanft auf den Boden zurückgeholt, als meine Lektorin mit dem Text fertig war. Auch sie fand die Geschichte gut, aber da war noch so viel aus ihr herauszuholen, dass ich zugeben muss, erst durch Marlies Lüer hat sie ihre Seele erhalten. Herzlichen Dank dafür.

Jaqueline Kropmanns hat mit diesem Cover wieder einmal ihr Können unter Beweis gestellt – und gleichzeitig auch ihre Geduld mit mir Perfektionistin. Wir haben stundenlang daran herumgebastelt, bis auch das letzte Detail gepasst hat. Und jetzt bin ich so, so, so glücklich damit. Tausend Dank, liebe Jaqueline!

Ich hoffe, dass auch ihr, liebe Leser, Freude an dieser Geschichte hattet. Schreibt mir gern eine Nachricht mit eurer Meinung, wenn ihr mögt. Natürlich würde es mich auch sehr freuen, wenn ihr mir eine Rezension hinterlasst und das Buch weiterempfehlt, wenn es euch gefallen hat.

Gwen
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Prolog




Es war sein Innerstes, das ihn lange vor Sonnenaufgang dazu verleitete, seinen Wald zu verlassen. Dies war ein Weg, den man nur aus einem Grund ging: um seine Bestimmung zu finden.

Zielstrebig bewegte er sich gen Südwesten, umging dabei die Bäume, die voller silbrigweißer Fäden hingen und ließ sich von seiner Seele lenken.

Nur die tiefen, großen Pfotenabdrücke zeugten noch davon, dass dieses sich lautlos bewegende Wesen mit dem schneeweißen Fell mehr war als ein Geist. Das lange, seidige Haar glänzte in der aufgehenden Sonne, als das riesige, wolfsähnliche Tier ohne ein Zögern oder einen Blick zurück seinen Wald verließ.

Tag um Tag und Nacht um Nacht lief es, ohne zu fressen oder zu ruhen, während seine eisblauen Augen aufmerksam den Horizont fixierten.


1.




Langsam drehte sie sich um ihre eigene Achse. Ringsherum zeigte sich ein und dasselbe Bild. Die Bäume, alte Kiefern und andere Nadelhölzer, ragten hoch in den hellblauen Himmel auf. Die Stämme waren nicht mehr als kahle Stecken, deren grüne Wipfel so weit über dem Boden thronten, dass man sie auf den ersten Blick kaum bemerkte. Eine dicke Schicht aus Pulverschnee, die hier und da von knorrigen Wurzeln durchbrochen wurde, bedeckte den Untergrund. Obwohl die Sonne ihren Zenit erreicht haben musste, schickte sie keine Wärme. Die Luft war kristallklar und bitterkalt.

Sie zitterte in dem viel zu dünnen Pullover. Doch schlimmer als die Kälte und der Schnee, der ihre Schuhe bereits durchnässte, war, dass sie nicht wusste, wie sie hierhergekommen war.

Noch einmal ließ die junge Frau den Blick schweifen, doch bis zum Horizont bot sich ihr das Bild einer weißen, einsamen Landschaft.

Als sie die zweite Runde um ihre eigene Achse beinahe vollendet hatte, hörte sie ein leises Knirschen des Schnees hinter sich, dann ragte wie aus dem Nichts eine Gestalt vor ihr auf. Mit einem leisen Aufschrei taumelte sie zwei Schritte zurück. Der Mann musste sich hinter einem der Bäume vor ihr verborgen gehalten haben. Aber aus welchem Grund? Er überragte sie um mehr als einen Kopf, die Haare fielen ihm in schwarzen, zerzausten Fransen ins Gesicht und seine Augen waren von einem so hellen Grün wie sprießende Blätter im Frühling. Mit seinem stechenden Blick wirkte er ebenso gutaussehend wie bedrohlich auf sie.

»Was hast du hier zu suchen?«, fragte er und sein kalter Tonfall ließ sie zusammenzucken.

»Ich … Ich weiß nicht«, stammelte sie unsicher. Der Mann, den sie auf etwa zwanzig Jahre schätzte, stemmte die Hände in die Hüften. Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Die blonden Haare, die sie geflochten und zu einem Dutt gedreht hatte, ihre blauen Augen, die an den Sommerhimmel erinnerten und ihre schlanke Gestalt, die in unpassenderer Kleidung nicht hätte stecken können.

»Was soll das heißen, du weißt es nicht?«, hakte er unfreundlich nach.

Sie zögerte, weil die einzige Antwort, die sie darauf geben konnte, beängstigend war. Schließlich presste sie angespannt hervor: »Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin.« Dann schnappte sie entsetzt nach Luft. »Ich weiß nicht einmal meinen eigenen Namen!«

Ein Ausdruck, den sie nicht zu deuten vermochte, huschte über sein Gesicht. Überraschung? Erkenntnis? Argwohn? Was auch immer es gewesen war, wich gleich wieder der kühlen Fassade. Er strich sich nachdenklich über seinen Dreitagebart.

»Das ist für den Augenblick nicht wichtig. Komm mit!«, sagte er bloß, packte sie am Arm und zog sie mit sich. Ein paar Schritte stolperte sie neben ihm her, dann blieb sie abrupt stehen und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

»Nicht wichtig? Geht’s noch?!«, fauchte die junge Frau ihn an und riss sich los. Die anfängliche Unsicherheit räumte zugunsten von Verwirrung und Panik das Feld. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sodass sie kaum noch atmen konnte. Ihr war es unmöglich zu sagen, aus welchem Grund sie mehr Angst hatte: Weil sie nicht wusste, wer sie war? Oder ihr dieser Ort völlig fremd war? Oder weil dieser Mann so unvermittelt vor ihr aufgetaucht war und sie nun ohne weitere Erklärung mitzunehmen versuchte? Sie stieß den ersten Gedanken hervor, den sie in klare Worte fassen konnte: »Ich werde keinen Schritt weitergehen, bevor du mir nicht sagst, was hier los ist.«

»Das kann ich dir hier nicht genauer erklären«, antwortete er nach kurzem Zögern.

»Und wer bin ich?«

»Ich kenne deinen Namen nicht, ich habe dich lediglich hier gefunden«, antwortete er etwas versöhnlicher. Beinahe schien es ihm leid zu tun, ihr keine Auskunft geben zu können.

Die junge Frau zog sich noch einen weiteren Schritt von ihm zurück und starrte ihn an. Sie streckte haltsuchend eine Hand nach dem Baumstamm aus, neben dem sie stand. Vergeblich versuchte sie, sich wieder zu beruhigen.

»Und wohin willst du mich mitnehmen?«

Der Blick seiner wachsamen Augen verfinsterte sich bei ihrer Frage. »Zum Lager. Ich verspüre nicht gerade das Verlangen, dabei zuzusehen, wie du zerfleischt wirst.«

»Bitte was?«, keuchte sie. Wie konnte er nur in diesem gleichgültigen Tonfall davon sprechen, dass irgendwer oder vielmehr irgendetwas sie töten würde?

»Du hast mich schon richtig verstanden«, antwortete er schulterzuckend und machte auf dem Absatz kehrt, um allein davon zu stapfen.

»Soll mich das jetzt beruhigen?«, rief sie ihm empört nach. Einen Augenblick lang glaubte sie, die Panik würde sie einfach übermannen, doch dann schlug sie langsam in Wut um. »Woher soll ich wissen, dass mir nicht genau das passiert, wenn ich bei dir bleibe? Ich kenne dich ja nicht mal!«

»Mein Name lautet Ro’esan«, rief er im Weitergehen über die Schulter.

»Ro-was?«, fragte sie verwirrt.

»Ro’esan, eine Verbindung aus den Namen Rogh und Hesan.«

Dann setzte er ungerührt seinen Weg fort. Vermutlich wusste er, dass ihr mit diesem merkwürdig klingenden Namen nicht geholfen war, doch bevor sie ihm eine Erwiderung hinterherrufen konnte, erklang in der Ferne ein Geräusch, das dem Heulen eines Wolfes nicht unähnlich war. Verunsichert drehte sie sich um, konnte zwischen den Bäumen jedoch nichts erkennen.

Dennoch erschien es ihr nun ratsamer, dem Mann zu folgen und darauf zu achten, dass der Abstand zwischen ihnen nicht zu groß wurde.

In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken und kamen zu keinem sinnvollen Ergebnis. Das einzige, das sich immer wieder in den Vordergrund drängte, war Ro’esans Name, obwohl sie krampfhaft versuchte, sich an ihren eigenen zu erinnern.

Wenn es so weitergeht, drehe ich noch durch.

Trotz ihrer Angst zwang sie sich schließlich dazu, ihre Gedanken auf etwas anderes zu lenken.

Aus Ermangelung nennenswerter Alternativen blieb ihr Blick schnell an Ro’esan hängen, der stur geradeaus ging. Der Überwurf aus langem, grauem Fell ließ seine Schultern noch breiter wirken als sie ohnehin schon waren. Wenn er seine Arme bewegte, um tiefhängende Äste zur Seite zu schieben, konnte sie einen kurzen Blick auf starke Muskeln erhaschen. Trotz der Kälte war das dunkelbraune Hemd ärmellos und seine Unterarme wurden nur durch Stulpen aus dem gleichen hellen Fell vor ihr geschützt. Die dunkle Wildlederhose verfügte über zahlreiche aufgenähte Taschen, die zum Großteil gefüllt schienen. Zusätzlich dazu trug er einen Gürtel, an dem weitere Beutel und Taschen befestigt waren – und wie ihr nun bewusst wurde, auch eine ganze Sammlung von Messern. Beim Anblick der ledergebundenen Hefte überlief es die junge Frau.

Wem laufe ich hier eigentlich hinterher? Es waren keine Erinnerungen nötig, um zu wissen, dass es keine gute Idee war, einem fremden Mann zu folgen. Einem bewaffneten, fremden Mann.

Würden Ro’esans Worte und das Heulen nicht immer noch in ihren Gedanken nachklingen, hätte sie wohl beschlossen, eine möglichst große Entfernung zwischen sich und ihn zu bringen. So aber biss sie die Zähne zusammen und ging weiter, während sie mühsam Tränen und Panik im Zaum hielt.

Wegen seiner raumgreifenden Schritte musste sie beinahe rennen, was umso mehr Schnee in ihre inzwischen völlig durchweichten Schuhe beförderte. Auch die hellblaue Jeans war schwer und klebte nass und kalt an ihren Beinen. Nichts unterschied sich von dem Ort, an dem er sie gefunden hatte. Zwischen den hoch aufragenden Nadelbäumen lagen vereinzelte, vom Sturm entwurzelte Bäume. Hier und da wuchsen niedrige Büsche, die unter einer dicken Schneeschicht begraben waren. Alles schien gleich auszusehen, doch Ro’esan ging zielstrebig zwischen den Bäumen hindurch und drehte sich kein einziges Mal nach ihr um.

Die untergehende Sonne schickte ihr warmes Licht durch den Wald und tauchte die Umgebung in ein leuchtendes Orange.

»Dein Schnaufen hört man eine Meile gegen den Wind«, bemerkte er mit scharfem Unterton. Deshalb wusste er also, dass sie ihm folgte.

»Du bist zu schnell«, gab sie grimmig zurück.

»Ich habe vor, das Lager heute noch zu erreichen«, erwiderte er. »Sei dankbar, dass ich dich rechtzeitig gefunden habe.«

Gefunden?, fragte sie sich. Gefunden im Sinne von zufällig aufgegriffen oder gesucht?

Sie stellte die Frage nicht laut. Stattdessen versuchte sie, die steile Böschung zu erklimmen, die er bereits zur Hälfte hinter sich gelassen hatte. Doch sie glitt auf dem nassen Untergrund aus und schrie erschrocken auf, als sie das Gleichgewicht verlor. Bevor sie allerdings im Schnee landen konnte, packte Ro’esan ihren Unterarm und zog sie mit einem missbilligenden Schnalzen hinauf. »Pass gefälligst auf, wohin du deine Füße setzt!«

Ihr lag eine Bemerkung auf der Zunge, doch sie behielt die bissigen Worte lieber für sich. Sie wusste nicht wo sie war, geschweige denn wohin er unterwegs war – oder ob er sie einfach zurückließ, falls ihm ihre Gesellschaft zu lästig wurde.

Die junge Frau hatte die Hoffnung beinahe aufgegeben, noch irgendeine Art von Lager zu erreichen, als plötzlich hinter einem Hügel mehrere weiße Zelte und Feuerstellen auftauchten. Unsicher blieb sie neben einem Baum stehen und betrachtete mit hektischen Blicken die Leute, die sich dort aufhielten und verschiedenen Aufgaben nachgingen. Es waren ausnahmslos Männer, die ähnlich gekleidet waren wie Ro’esan, aber zum Großteil sehr viel furchteinflößendere Waffen bei sich trugen. Ein Schauder lief ihren Rücken hinab.

»Wir haben Euch gesucht, mein …« Die erhobene Hand Ro’esans ließ einen Mann mittleren Alters abrupt verstummen. Alle im Lager wandten sich in seine Richtung. Dann erst fielen ihre Blicke nach und nach auf die junge Frau.

Unwillkürlich presste sie sich an den Baumstamm und starrte zitternd zurück.

»Das nenne ich mal eine ungewöhnliche Beute«, kommentierte ein anderer, was sie augenblicklich erstarren ließ. Beute.

Dieses eine Wort versetzte sie wieder in eine Panik, gegen die sie kaum anzukämpfen vermochte.

Die Männer musterten sie so neugierig, als würde ihnen eine kürzlich entdeckte Spezies präsentiert. Nur langsam kroch in ihr Bewusstsein, dass sie mit ihrer Jeans, dem Kapuzenpullover und den Turnschuhen einen ebenso befremdlichen Anblick abgeben musste, wie es umgekehrt war. Dennoch stellte sich ihr erneut die Frage, ob sie nicht lieber die Flucht ergreifen sollte. Doch, wohin?

»Komm ans Feuer!«, holte Ro’esan die junge Frau aus ihren Gedanken, würdigte sie jedoch keines Blickes. Unschlüssig blieb sie stehen und umschlang ihren Oberkörper mit den Armen.

Einige der Männer lachten leise, woraufhin Ro’esan sich umdrehte und zuerst ihr, dann den Männern einen eisigen Blick zuwarf, der diese sofort verstummen ließ.

Die Temperaturen, die sie trotz der vorangegangenen Anstrengung unerbittlich zittern ließen, und ihre nassen Füße, bewogen sie schließlich doch dazu, den Baum zu verlassen und sich Ro’esan gegenüber an die wärmenden Flammen zu stellen.

»Habt ihr noch nie eine Frau gesehen? Macht euch lieber an die Arbeit«, blaffte Ro’esan keine zehn Sekunden später die Männer an. Zu ihrem Erstaunen leisteten sie dem ohne ein einziges Widerwort Folge. Trotz ihrer Angst registrierte die junge Frau, dass er in dieser Gruppe einen gewissen Einfluss haben musste. Nachdem Ro’esan ganz allein fernab des Lagers herumgelaufen war, hätte sie ihn eher für einen Späher gehalten, nicht für jemanden, dem alle anderen Gehorsam schuldeten. Unter diesem Schutz fühlte sie sich nicht mehr dermaßen ausgeliefert wie noch wenige Minuten zuvor, und Ro’esan verlor ein wenig von seiner Bedrohlichkeit.

»Komm, ich gebe dir etwas anderes anzuziehen.« Er klang nicht mehr ganz so unfreundlich, sodass sie nicht lange zögerte, bevor sie ihm in das mittig stehende Zelt folgte. Der Großteil des Innenraumes wurde von einem Feldbett eingenommen, das unter Bergen von Fellen und Decken begraben war. Ro’esan wühlte in einem großen Lederbeutel in der hinteren Ecke des Zeltes. Er förderte eine Hose und dicke Wollsocken zutage, die er ihr zusammen mit einem Umhang, der ebenfalls auf dem Nachtlager ausgebreitet war, überreichte.

»Wirst du den nicht selbst brauchen?«, fragte sie mit einem sehnsüchtigen Blick auf den Umhang.

»Mach dir um mich keine Sorgen. Auch mit dem Umhang wirst du noch genug frieren.«

Obwohl sie sich über den Spott in seiner kühlen Stimme ärgerte, war naheliegend, dass er Recht behalten würde.

»Ich versuche, noch ein Paar Stiefel für dich zu finden. Und dann sehe ich nach, ob die Bande etwas zu essen übriggelassen hat.« Mit diesen Worten drängte er sich hastig an ihr vorbei nach draußen und zog die Zeltklappe hinter sich herunter. Eilig schälte sie sich aus der nassen Kleidung und schlüpfte in die zu große Hose. Mit dem Gürtel aus ihrer Jeans schaffte sie es immerhin, Ro’esans Hose nicht im Stehen zu verlieren. Als sie den Kopf durch die Zeltklappe steckte, näherte er sich mit einem Paar Stiefel.

»Die werden dir zwar zu groß sein, aber besser als sich den Tod zu holen.« Es war schwer zu sagen, ob er so besorgt war, wie es seiner Wortwahl entsprach, oder es ihm so gleichgültig war, wie sein Tonfall vermuten ließ.

»Danke«, murmelte sie, während sie noch über diese Widersprüchlichkeit nachdachte. Sie tauschte die Stiefel gegen ihre Schuhe und war mehr als erleichtert, endlich wieder in trockenen Sachen zu stecken. Vielleicht war es doch richtig gewesen, mit ihm zu gehen. Mit dem schweren Umhang um die Schultern schob sie die Zeltklappe ein Stück zur Seite.

»Wer ist diese Frau?«, vernahm sie in diesem Moment die Stimme eines blonden jungen Mannes, der neben Ro’esan am Feuer stand. Auch er trug ein Fell um die Schultern, doch dieses war schneeweiß und ein schwaches Schimmern schien davon auszugehen. Aber es war nicht nur das Fell, das ihn unheimlich erscheinen ließ. Der flackernde Feuerschein verlieh seinem Gesicht ein beinahe dämonisches Aussehen.

»Weiß ich nicht, Sored.«

»Wie wäre es damit, ihr Fragen zu stellen?«, kam belustigt zurück.

»Sie hat keine Ahnung, wer sie ist, geschweige denn, wie sie hierhergekommen ist. Vermutlich wird sie genauso wieder von hier verschwinden und sich dann nicht einmal daran erinnern, dass sie hier war«, entgegnete Ro’esan mürrisch. Der andere warf ihm einen nachdenklichen Blick zu, bevor er schließlich fragte: »Du glaubst also, sie wandert, ohne es zu wissen? Geht das denn?«

»Irgendwann ist immer das erste Mal. Oder es ist einfach nicht bis zu uns vorgedrungen, dass es vorkommen kann. Wen würde das schon wundern?«

»Wie konntest du ihr überhaupt über den Weg laufen, wenn es so weit vom Lager entfernt war?«, hakte der Blonde nach.

»Ich hatte das Gefühl, dass ich dort etwas finden würde.«

»Noch dazu ein hübsches Etwas«, sagte der andere amüsiert.

»Darüber lässt sich streiten«, gab Ro’esan ungerührt zurück.

»So abweisend kenne ich dich gar nicht.« Sämtliche Erheiterung in seiner Stimme wich bei seinen nächsten Worten kühlem Ernst. »Also begibst du dich in Gefahr und hältst es nicht für angebracht, auch nur einen von uns zu informieren?«

»Fang du nicht auch noch an, Sored«, erwiderte Ro’esan warnend.

»Dein Vater hängt uns, wenn dir etwas zustößt.«

Ro’esan quittierte diese Bemerkung mit einem verächtlichen Schnauben.

Vielleicht ist er sogar noch wichtiger, als ich vermutet habe, dachte die junge Frau und verließ das Zelt. Wer ist er also? Wer sind all die anderen? Und … wer bin ich?

Wieder spürte sie die Blicke mehrerer Augenpaare auf sich ruhen. Auch Sored und Ro’esan wandten sich ihr zu, letzterer jedoch scheinbar nur, um seinerseits im Zelt zu verschwinden. Sie hatte zu viel Angst und war zu unsicher, um sich darüber aufzuregen, doch es trug weiter zu ihrem Unbehagen bei. Sie blieb mitten auf dem Platz zwischen Zelt und Feuerstelle stehen. Einen Moment lang überlegte sie, sich zu Sored ans Feuer zu stellen, doch er warf ihr ein spöttisches Grinsen zu, sodass sie auf dem Absatz kehrtmachte und das Lager verließ.

»Lauf doch nicht weg!«, rief er ihr halbherzig nach, machte sich aber nicht die Mühe, ihr zu folgen.

Das Lager wurde auf einer Seite von einem Abhang im Fels begrenzt, der beinahe senkrecht in die Tiefe führte und besonders bei diesem Wetter vor Eindringlingen schützte. Der Hügel, über den sie gekommen waren, war von dieser Seite aus gut überschaubar, genauso wie der Rest des Terrains.

»Du solltest wirklich im Lager bleiben«, hörte sie Ro’esan, der plötzlich neben ihr auftauchte.

»Ich lege nicht gerade viel Wert auf eine solche Gesellschaft«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. Das klang undankbar, doch in diesem Moment war es ihr gleichgültig.

»Sei froh, dass ich dich gefunden habe«, entgegnete er grimmig. »Komm.«

Sie bewegte sich nicht. »Hat sich nur nicht wirklich gelohnt, was?«

Ro’esan schüttelte den Kopf. »Ich hätte zumindest mit etwas Freundlichkeit gerechnet.«

»So freundlich wie du?«, schoss sie zurück und biss die Zähne zusammen. Sie wollte weg von hier. Dorthin, wo sie hergekommen war – wo auch immer das sein mochte. »Was habe ich dir getan, dass du so bist?«

In seinem Blick flackerte etwas auf, das wie Bedauern aussah. Er wandte den Kopf ab und seufzte leise. »Es hat nichts mit dir zu tun.«

Sie wartete auf eine Erklärung, die sie verstehen konnte, doch er hüllte sich in Schweigen. Und als sie glaubte, er würde wieder zu den Feuern zurückkehren, wechselte er plötzlich das Thema: »Siehst du ihn, wie er hier herumschleicht?«

Nun klang er nachdenklich. Sie sah ihn verständnislos an. Ohne ein weiteres Wort der Erklärung deutete er mit einer Hand zu einer Baumgruppe weit vor ihnen. Angestrengt schaute sie in die angegebene Richtung, doch sie konnte beim besten Willen nichts erkennen, was seine Aufmerksamkeit erregt haben konnte. Als sie gerade fragen wollte, was er meinte, entdeckte sie ihn.

»Er ist uns gefolgt.«

»Was ist das?« Sie bemühte sich vergebens, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.

Zum Weiterlesen hier entlang:

Das Schicksal vereint - Splintered Souls
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Die Straße schien ihm wie von Schlaglöchern durchsetzt, die ihn stolpern ließen. Aber die Straße war eben, es war sein Geist, der langsam Risse bekam.

Der Blick zum Himmel ließ ihn erschaudern, wie mit Blut bestrichen sah der Mond zu ihm hinab, erinnerte ihn mit Eindringlichkeit daran, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Es hing so viel daran, dass er nicht scheiterte.

Und sein Geist zerbröckelte bereits, langsam zwar, ganz allmählich. Aber stetig.

Die Frau hatte er heute Morgen verlassen, auf der Straße liegend. Er spürte noch immer den Blick ihrer toten Augen auf sich, fühlte sich schuldig, obwohl er wusste, dass er nur einem Plan folgte, Anweisungen eines anderen ausführte. Die Augen verfolgten ihn dennoch.

Und nun war er auf dem Weg zu ihr, deren Namen er noch nicht einmal kannte. Ihr, der er nur am Morgen eines anderen Tages flüchtig begegnet war, um zu prüfen, ob sie die eine war, die er suchte. Die Frau hatte ihm geholfen, ohne das vollkommene Ausmaß zu kennen. Sie hatte nur den Mond gesehen und seine Hand, die an ihrem Gesicht zu Glas geworden war, als sie zusammengebrochen war, als er sie auf dem Bordstein abgelegt hatte.

Aber nun war er bei ihrem Haus. Sah durch ihre Fenster. Erblickte sie und nicht irgendjemanden. Sie war es, die er suchte. Sie war es, die er haben wollte, haben musste. Es war nicht sein eigener Plan, dem er folgte. Aber er führte ihn aus und durfte nicht scheitern. Die Konsequenz daraus wäre zu grauenvoll. Für ihn. Für alle.

Der Mond stand bereits in Blut.

Weiter durfte er es nicht kommen lassen.
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Vergessene Geschichten
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Das Licht des Mondes flüsterte in ihren Gedanken. Wispernd floss es durch den feinen Fliederstoff, der das Himmelbett verhüllte, und raunte ihr all die Geschichten zu, all die Erinnerungen, die draußen in glänzenden Fetzen in der Nacht hingen, verschneit und schweigend. Die Erinnerungen an vergangene Sommer, an Licht hinter den Fenstern und Abenteuern zwischen den Büchern, die nun in ihren verstaubten Regalen schliefen, irgendwo in der verschlossenen Bibliothek unter ihr. Schlafend und vergessen von den Stimmen, die sie eins erzählten. In all jenen vergangenen Sommern, die draußen erfroren in der Winternachthingen und schwiegen.

Das Haus lag zurückgesetzt am Ende einer verlassenen Straße. Ungepflegte Hecken versperrten die Sicht auf den kleinen Vorgarten. Stumm stand Maira am Fenster, blickte durch die frostgeküssten Glasscheiben und versuchte, die Vergangenheit in diesem Garten wiederzufinden, die Erinnerungen, die noch in Fetzen von den Zweigen der Büsche hingen, als müsste sie sie nur pflücken, um wieder dort zu sein.

Das schneenasse Ziegeldach glitzerte im sanften Treiben der Flocken. Mit schwarzen Augen blickte die Nacht zurück.

Es kam ihr vor, als seien Ewigkeiten vergangen, seit sie das letzte Mal in diesem Zimmer gestanden, durch dieses Fenster gesehen hatte. Aber dieses Mal war alles anders.

Maira wandte sich ab, verließ das Schlafzimmer mit dem Himmelbett, in dem die Stimmen verstummt waren. Die Dunkelheit des Hauses begleitete sie, sie kannte jeden Winkel, jede Ecke jeden Raumes; sie brauchte kein Licht, um sie zurechtzufinden, und sie wollte die Leere nicht sehen, die sie umgab. Wollte die weißen Laken nicht sehen, die über den Möbeln ruhten, nicht den Staub, der überall schlief. Nicht den zerschlissenen Teppich, über den einst so viele Füße tanzten, die nun stillhielten.

Sanft schien der Mond durch die Fenster, die Eisblumen auf der Scheibe malten einen von Schatten gemusterten Fleck auf den Boden, einige Lichtstrahlen in all der Düsternis.

Dieses Haus, dieser Ort war Maira eine Zuflucht gewesen in jedem Sommer. Ein Refugium, weit entfernt von der grauen Welt, dem eintönigen Dahinleben. Ein Ort, in dem Abenteuer wohnten, versteckt zwischen den Seiten der Bücher oder den Gedanken ihrer Großmutter.

Nach all der Zeit jedoch, all den Jahren, die vergangen waren, schienen die Zimmer nur kalt und leer. Voll verstaubter Erinnerungen und vergessener Geschichten.


[image: ]

2

Die Worte der Menschen
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Licht flutete durch die durchscheinenden Vorhänge, die das Bett verhüllten, und Maira beobachtete das Wechselspiel aus Hell und Dunkel, das über ihre geschlossenen Augenlider zog und seine ganz eigenen Bilder malte. Wenn sie mit ihren kleinen Händen sacht gegen den Stoff schlug, dann wurde das Licht zu Wellen und ihr wurde beinahe schwindelig, wenn sie der Veränderung weiterhin folgen wollte, so angestrengt hielt sie die Augen geschlossen und ihre Konzentration auf das Bild ihrer Lider gerichtet.

»Was machst du denn da, mein Liebling?« Das lächelnde Gesicht ihrer Großmutter erschien hinter den fliederfarbenen Bahnen und nun konnte Maira nicht mehr anders, als die Augen aufzureißen und dieses Gesicht anzustrahlen.

»Ich höre dem Licht zu«, sagte sie stolz und klopfte wie zum Beweis mit ihren Fingern gegen den Vorhang, der daraufhin Wellen schlug und in kleinen Bewegungen wieder zur Ruhe kam. »Das erzählt die schönsten Geschichten.«

Das Lächeln ihrer Großmutter vertiefte sich. »Das klingt ja wunderbar. Vielleicht kannst du mir das nächste Mal einige dieser Geschichten erzählen?«

Bei diesen Worten blitzte Enttäuschung in Mairas Augen auf. »Das nächste Mal?«

»Sei nicht traurig, mein Schatz. Nächsten Sommer bin ich noch immer hier und warte auf dich, versprochen.«

Maira nickte betrübt und ließ sich widerstrebend von ihrer Großmutter vom Bett heben. Wenn sie daneben stand, konnte sie nur knapp über den Rand der Matratze blicken. Ein letztes Mal strichen ihre Finger über den feinen Stoff.

»Bis nächsten Sommer«, flüsterte sie.
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Die Bibliothek wartete hinter der dunklen Holztür, die am Ende der geschwungenen Treppe lag, als Maira den Schlüssel herumdrehte und hineintrat in den Duft von altem Papier und warmen Erinnerungen. Stillschweigend hockten die Bücher in ihren Regalen, behüteten ihre Geschichten zwischen den Seiten und schienen zu murmeln, als Maira durch die Regale wanderte, mit den Fingerkuppen liebevoll über die Buchrücken strich. In ihrem Kopf war die Stimme ihrer Großmutter, die ihr vorlas als sie noch ein Kind gewesen war und zwischen den Regalen fangen spielte.

Wie viele Jahre waren vergangen, seit sie das letzte Mal diese Treppe hinabgestiegen war, den Schlüssel im Schloss gedreht hatte? Damals noch mit kleinen Fingern, die sich nur mit größter Anstrengung so weit nach oben strecken konnten, die Klinke zu erreichen.

Und nun...

Alles war anders und doch hatte sich nichts verändert. Die Bibliothek lag als Ebenbild ihrer selbst hinter der Tür, mit gleichem Duft und gleichen Büchern. Die gleiche Seele war es, die den Raum betrat, sanften Schrittes über den weichen Teppichboden ging, der ihre Schritte dämpfte, und die Finger über die Buchrücken streichen ließ. Die gleiche Seele, die schon immer auf den Seiten nach Geschichten gesucht hatte, mit leuchtenden Augen von all den Abenteuern ihrer Gedanken. Nichts hatte sich verändert und doch war alles anders.

Denn Maira, deren Seele noch immer nach Geschichten suchte, die so viel erstrebenswerter schienen als ihr eigenes Leben, hatte die kindliche Euphorie verloren, jenen Glauben, dass stets ein Abenteuer auf sie warten würde, irgendwo.

Maira stand umgeben von den hohen Regalen und all den Büchern in der Bibliothek, die ihr früher wie ein Zuhause erschienen war, und ihr war kalt. Die Welt draußen wartete grau auf sie und selbst die Geschichten zwischen den Seiten konnten sie nicht wärmen. Diese Geschichten wohnten auf dem Papier und Maira konnte ihnen nicht zwischen die Buchdeckel folgen. 
Stumm stand sie da und ihre Seele zitterte.
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Die tintenschweren Blätter der Zeitung raschelten, als Maira sie von dem niedrigen Beistelltisch hob, der zwischen den Sesseln in der Bibliothek stand. Der Stapel der letzten Wochen war hoch geworden, sie hatte nicht wissen wollen, dass sich die Welt um sie herum weiterdrehte, während sie in der Erinnerung an die Vergangenheit verweilte.

Doch nun waren viele Tage vorbeigeflogen wie Vögel, die in wärmere Gefilde flohen. Und die Welt drehte sich noch immer. Und auch ihre Welt begann langsam, aufzuwachen.

Es war das erste Mal, dass sie von diesen Todesfällen erfuhr. Chronologisch ging sie die alten Zeitungen durch, die erfüllt waren von Berichten. Je mehr Tode sich ereigneten, umso verbissener stürzten sich die Medien darauf, stets darum bemüht, die Vorfälle bis in jede Einzelheit hinein zu erforschen. Und ebenso zahlreich erschienen die Leserbriefe mit den Verschwörungstheorien. Maira empfand die Nachrichten als erfreuliche Abwechslung zu der ewigen Stille des Hauses und so vertiefte sie sich in die Worte der Menschen.

Begonnen hatten die Fälle mit dem Tod eines Mannes, vor kaum einem Monat. Seine Frau hatte ihn in seinem Zimmer gefunden, ohne dass sie zuvor etwas gehört, ohne dass es Spuren äußerer Einwirkungen oder Hinweise auf einen Selbstmord gegeben hatte. Natürlich machte ein toter Mann noch keinen Skandal, doch wenige Tage später wiederholte sich das Ereignis in einer öffentlichen Bibliothek, als der Körper eines Jungen zwischen den Regalen gefunden wurde. Nach dem dritten Fall begann die Polizei damit, Spuren zu sammeln, Biopsien durchzuführen. Ohne Ergebnis. Die Vorfälle gingen im großen Stil durch die Medien, jeder versuchte, das Rätsel zu lösen. Mord, nicht aufzuspürendes Gift, genetische Defekte. Aber ohne Beweise.

Jede Zeitung, die Maira vom Stapel nahm, berichtete von einem neuen Toten. Und keine von ihnen von neuen Erkenntnissen.

Und dann waren nur noch zwei übrig und ein Bild blickte Maira von der Titelseite entgegen. Eine zerfledderte Visitenkarte war dort zu sehen, kaum halb so groß wie die Hand, die sie festhielt. Mit verwischter, dunkelgrüner Schrift. Die Polizei hielt diesen Hinweis für eine Form der Informationsvermittlung zwischen den Opfern und dem möglichen Verursacher der Tode. Auf der Vorderseite stand wohl ursprünglich irgendein Name, auf dem Bild jedoch war die Rückseite gezeigt, mit den Resten der grünen Tinte. Angeblich hatte man ähnliche Karten bei allen Toten gefunden.

Langsam ließ Maira die Seiten sinken; gespannt wie während der Lektüre eines aufregenden Romans spürte sie ihr Herz klopfen, als sie nach der letzten Zeitung griff.

Und sie fallen ließ, als hätte sie sich daran verbrannt. Wie versteinert saß Maira in dem großen Sessel und wagte nicht, die Papiere erneut anzuheben, erneut darunter zu sehen.

Mit einer gewissen Vorsicht und zugleich unverhohlener Faszination ließ sie die Hand langsam zurück zur Zeitung gleiten, nahm die Seiten sacht zwischen die Finger und zog sie vom Tisch. Und darunter, als hätte sie all die Wochen in ihrem Versteck nur auf diesen Moment gewartet, in dem Maira sie finden würde, lag eine unscheinbare, blütenweiße Visitenkarte.

John Smith

Antiquariat und Pfandleiher

Maira sah sich einen Augenblick lang um, so als müsste sich etwas verändert haben, nun, da sie die Karte gefunden hatte. Jene Karte, die sie mit einer Reihe von Mordopfern verband. Nun, eigentlich mit Todesfällen – Morde waren schließlich noch nicht bewiesen – aber ihre Phantasie setzte bereits alles zu einer Geschichte zusammen, die sich zu erzählen lohnte.

Und dann ließ sie sich vom Sessel gleiten, fand das kleine Mädchen in sich wieder, das sie vor vielen Jahren in diesem Haus verloren geglaubt hatte. Mit der Visitenkarte im Blick, die sich leicht auf der Tischplatte wölbte, näherte sie sich langsam auf Augenhöhe, inspizierte das Papier sorgfältig, als könnte es zu fliehen versuchen.

Schließlich hob sie es mit spitzen Fingern in die Luft.

Noch war nicht eindeutig, dass es sich um eine vergleichbare Karte handelte, die Vorderseite war ihr schließlich nicht bekannt. Als sie die Hand aber drehte, waren die Zweifel ausgeräumt.

Tannengrün auf Blütenweiß.

Geschwungene Buchstaben, künstlerisch aneinandergereiht.

Guten Tag.

Maira musste sich etwas bremsen, um dem Abenteuerdrang nicht vollends zu erliegen, der ihr Herz zum Tanzen brachte. Sie musste sich die Seltsamkeit der Situation stetig vor Augen führen. Sechs Tode.

Dies war keine von den Geschichten, die zu erzählen ihre Augen zum Strahlen brachten. Dies waren echte Menschen.

Sechs Menschen, die auf unerklärliche Weise aus dem Leben gerissen worden waren. Und die Visitenkarte, die so unschuldig in ihrer Hand lag, war die Verbindung.

Maira schluckte. Sie legte das kleine Papier wieder auf den Tisch, erhob sich, stemmte die Hände in die Hüften und atmete hörbar aus.

»Guten Tag?«, fragte sie, die Augenbrauen nach oben gezogen. Beinahe hatte sie das Gefühl, sie würde mit der Karte sprechen und erwartete einen Augenblick lang sogar eine Antwort.

Aber sie schwieg, ließ Maira allein mit ihrem tanzenden Herzen und der Zurückhaltung, die ihr Gehirn ihm auferlegen wollte.

»Dir auch einen guten Tag«, murmelte sie leise.

OEBPS/image_rsrc3BK.jpg
OO






OEBPS/image_rsrc3BB.jpg
MAIRA

Glaserne Augen





cover.jpeg





OEBPS/image_rsrc3BJ.jpg
OO






OEBPS/image_rsrc3B9.jpg
Annika L. Schitttler





OEBPS/image_rsrc3BA.jpg





OEBPS/image_rsrc3BD.jpg
Proroc





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc3BC.jpg





OEBPS/image_rsrc3BF.jpg
©lel ) )] I( [{ Je]@]





OEBPS/image_rsrc3BE.jpg





OEBPS/image_rsrc3BH.jpg
©lel ) )] I( [{ Je]@]






OEBPS/image_rsrc3BG.jpg





